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Borwort 


ie „Lebenserinnerungen“, die an der Spitze diefes Sammelbandes 
jtehen,. jollten vornehmlich den verbindenden Tert abgeben zu der 
Reihe von Bildern, welche die hier vereinigten, mehrfach recht ungleich- 
artigen Auffäge entrollen. Wenn fie daneben nicht jedes Eulturhiftorifchen 
Intereſſes entbehren, jo mag diefer Gewinn das nicht durchweg von jenem 
Hauptzwecd erforderte Eingehen in perjönlihe und familiengefchichtliche 
Details entjchuldigen helfen. Die genauere Kenntnis jener Borgejchichte 
verdanfe ich übrigens in überwiegendem Maße der bereitwilligen Mit- 
teilung zweier Männer, die dieſem Gegenjtand ein vieljähriges und ein- 
dringende Studium gewidmet haben: des leider fchon verjtorbenen aus— 
gezeichneten Gelehrten Profefjor D. Kaufmann zu Budapeft und — * — — * Ei 
Dr. M. Freudenthal zu Danzig. Der letztere Wird⸗hoffentlich in richt 
ferner Zeit, die Ergebniffe der gemeinfamen Forſchung der Deffentlichkeit CARL — 
übergeben. 
Daß die „Lebenserinnerungen“ im weſentlichen Jugenderinnerungen / Prranfen 
geblieben find, das ift ein Schickſal, das fie mit gar — auto⸗ 
biographiſchen Aufzeichnungen teilen. Es gibt dafür nicht wenige gute 
Gründe. Im reifen Mannesalter treten bei vielen von uns die eignen, 
für ſich ſelbſt redenden Leiſtungen an die Stelle der mehr paſſiven Er— 
lebniſſe. Auch wird die Einheitlichkeit der Darſtellung von der mit den 
Jahren zumeiſt ſtetig wachſenden Zahl und Vielartigkeit der Lebens— 
beziehungen bedroht. Endlich: je mehr der geſchichtliche Rückblick ſich der 
unmittelbaren Gegenwart nähert, um ſo ſchwieriger wird es, Menſchen 
und Dinge mit der Unbefangenheit zu ſchildern und zu beurteilen, die wir 
vergangenen Epochen und aus dem Kreis der Lebenden geſchiedenen Per— 
ſonen gegenüber zu erringen und zu wahren wiſſen. £ 
Bereingelte Verſehen zu berichtigen und hier und da einen ſchlecht — 
gewählten durch einen angemeſſeneren na zu Tee] 
igt a et ge Für Weglafjungen [Fl 4 , 
ift nur der Wunſch an Raum zu a niemals eine prinzipielle Rückjicht ———— 
maßgebend geweſen, mie ich denn in der Tat zwei Anmerkungen (Nr. 2 —— 
und Nr. 8 des Demoſthenes-Vortrags) unangetaſtet gelaſſen habe, deren 
Inhalt meiner heutigen Sinnesweiſe Kenig gemäß iſt. Zu neueren 
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Unterfuhungen und Urteilen in ausführlicher Erörterung Stellung zu 
nehmen, dazu habe ich mich nicht veranlaßt gejehen oder verpflichtet geglaubt. 
Hätte z.B. die jegt üblich gewordene Fühlere Würdigung des Charakters 
und der Leiftung des Demofthenes meine Zuftimmung gewonnen, fo würde 
ich von einer Wiederholung meines enthufiaftiichen Vortrags abgejehen 
haben. Diejem aber eine Rechtfertigung der von mir fejtgehaltenen Auffafjung 
n, das ſchien am wenigjten in diefer Sammlung popu- 
lärer Auffäge am Pla, aber auch fonjt nicht eben ernjthaft erforderlich. 
Zu allem Ueberfluß habe ich mich bereit vor langer Zeit wenigſtens mit 
einem Teil der gegnerifchen Argumente in der ©. 125 namhaft gemachten 
Abhandlung auseinandergejebt. 
Gern erfülle ich die mir obliegende Pflicht, zwei Wiener Verlags— 


Handlungen für ihr bereitwilliges Entgegenfommen den mwärmften Dank 


zu jagen. Die Herren Gerold und Sohn haben den Wiederabdrud der 
zwei Vorträge: „Demofthenes der Staatsmann" (1864) und „Traum- 
deutung und Zauberei” (1866) gejtattet; Herr Karl Ronegen hat die Auf- 
nahme des Schriftchens „J. S. Mill, ein Nachruf“ (1839) in diefe Samm- 
lung ohne Schädigung de3 Vereins, dem der Reinertrag gewidmet war, 
ermöglicht. 

Schließlich jei noch bemerkt, daß ein Teil des vierten und der größere 
Zeil de3 fünften Abſchnitts der „Lebenserinnerungen“ in der „Deutſchen 
Revue“ (Juni und Juli 1903), desgleichen nahezu der ganze dritte Abſchnitt in 
der „Neuen Freien Preſſe“ (vom 7. Oftober 1903) veröffentlicht worden find. 
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M— Voreltern waren jahrhundertelang am Niederrhein ſeßhaft: 

ein jüdiſches Kaufmanns- und Gelehrtengeſchlecht, in dem makelloſe 
Rechtlichkeit und eifriger Bildungsdrang zur Familientradition gehörten. 
Der Wohnſitz dieſer meiner väterlichen Vorfahren war Emmerich, „ſeit un— 
denklichen Zeiten“, wie es in dem Privilegium heißt, das der Große Kur— 
fürſt am 1. Mai 1661 einem meiner Ahnen verliehen hat. Elia Gumpertz 
oder Gomperz, der Enkel des im Jahre 1600 zu Emmerich wohnhaften 
Salomon, zugleich der Großvater meines Urgroßvaters, war der finanzielle 
Berater und Helfer Friedrich Wilhelms, der ihm und den Seinen die dem 
jungen preußiſchen Staate geleiſteten Dienſte durch ungewöhnliche Gunft- 
und Vertrauensbeweiſe gelohnt hat. An einem Familienfeſt, der Hochzeit 
eines feiner Söhne (Roßmann), nahm der Erbprinz und fpätere König 
Friedrich I. perfönlih teil; ein andree Sohn (Ruben) ift zum Ober- 
fteuereinnehmer der — Lande beſtellt worden. Das von Elia zu 
Cleve gegründete Handelshaus, deſſen Verbindungen ſich nach Wien und 
Rom, nach Konſtantinopel und Jeruſalem, nach Kairo und Antiochien ver— 
zweigten, überlebte feinen Schöpfer (1689). Den Gipfelpunkt des Ge— 
deihens erreichte e3 unter Benedikt, dem Sohn der mit einem Better 
vermählten Tochter Elias, der 1721 das Bürgerrecht zu Nymwegen er 
worben hat. Er ward der gejchäftliche Vertrauensmann der General- 
ftaaten; fein Bankhaus war weltbefannt; bedrücte Glaubensgenofjen haben 
feinen Schuß aus weiter Ferne und nicht vergeblich angerufen. War e3 
doch (wie ein kürzlich veröffentlichter Schriftenwechjel dartut) nicht zum 
mindeften feiner Fürſprache zu danken, daß die niederländifche Regierung 
durch ihren Wiener Gefandten gegen die 1745 geplante Austreibung der 
böhmischen und mährifch-fchlefifchen Juden Vorftellungen erhob, die das 
drohende Unheil in der Testen Stunde abgemwendet haben. Das Glüd 
blieb dem hochgeachteten Kaufherrn nicht bi3 zum Ende treu. Vielleicht 
waren die Wirren, die im Laufe des öfterreichifchen Erbfolgekriegs in 
Holland ausbrachen, am Niedergange feines Hauſes jchuld. Als er 1754 
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Forderungen. So erklärt es fi, daß einer feiner Söhne, mein Großvater, 
zwei Sahrzehnte jpäter zu Brünn in Mähren in einer untergeordneten 
Amtsftellung auftaucht, die er in der neugegründeten Tabakverwaltung 
(von 1776 bis 1803) einnahm. Er hinterließ ein jehr bejcheidenes Ber- 
mögen und ſechs Kinder, unter welchen mein Vater (Philipp 1782—1857) 
eines der jüngeren geweſen ijt. 

Bahlreic) waren unter meinen Altvordern die Gottesgelehrten. Selbſt 
eine Frau, Elias Gattin, Mirjam oder Marie (T 1691) tat fich durch 
theologische Kenntniffe und deren geiftvolle Beherrſchung jo ſehr hervor, 
daß fie an öffentlichen Religionsdisputationen mit Ehren teilnehmen konnte. 
Aber auch die Brüce, die von der geijtlichen zur weltlichen Wiſſenſchaft 
führt, ift von älteren YSamilienangehörigen mehr al3 einmal befchritten 
worden. Zuerft, und zwar unter deutjchen Juden überhaupt zum erjtenmal 
von meines Großvater Better (gleich diefem einem Urenkel Elias), dem 
1723 zu Berlin geborenen A. S. Gumperb, auch Aron Emmerich) genannt. 
Ihn hatte der vermögliche Vater und die fromme Mutter der Gottes- 
gelehrtheit gewidmet. Er aber zog es vor, fi) an lateinifch geführten 
wifjenfchaftlichen Debatten der Schüler des Joachimsthaler Gymnafiums 
zu beteiligen, den Alademifern Maupertuis und Marquis d'Argens frei- 
willige Sefretärsdienfte zu leiften, auf diefen und andern Wegen „mwifjens- 
durſtig“ (um mit Erich Schmidt zu fprechen) „eine extenfive und intenfive 
philofophifche, mathematische, linguiftifche und belletriftifhe Bildung“, 
fchließlich auch zu Frankfurt an der Oder 1750 den medizinischen Doktor- 
grad, von dem er feinen praktischen Gebrauch machte, durch die Difjertation 
de temperamentis zu erwerben. Auch an Gottjcheds Streitigkeiten hat ex 
tätigen Anteil genommen. Mit dem Leipziger literarifchen Führer war er 
feüh in Verbindung getreten. Der erſte Brief des Zmweiundzwanzigjährigen 
gedenkt feines „umerjättlichen Verlangens von allen Wahrheiten deutliche 
und volljtändige Begriffe zu erlangen“. Ex möchte ſich den Charakter 
eines Philofophen „nach feinem eigentlichen griechifchen Verſtande“ als 
„Freund der Weisheit" anmaßen. Die Hauptleiftungen des Frühverftorbenen 
find ein wenig umfangreicher, aber von Moſes Mendelsfohn lebhaft ge- 
priefener Superfommentar zu einem der Kommentare des mittelalterlichen 
Enzyklopädiften Ibn Eſra (} 1167), und ein gleichfalls hebräifch ge- 
ſchriebener Ueberblick über alle Teile der Wiffenfchaft, ein furzer Auszug 
aus einem unveröffentlicht gebliebenen umfafjenden Werke. Die Befannt- 
ſchaft Leſſings mit Mendelsfohn feheint er vermittelt zu haben. Jedenfalls 
wurde er von beiden hochgeſchätzt. Bekennt doch Mendelsſohn, ihm 
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„Geſchmack an den Wiſſenſchaften und einige Anleitung“ (zumal in den 
modernen Sprachen, wie wir wiſſen) zu verdanken, während Leſſing dort, 
wo er ſeines Moſes Geiſt und Charakter in warmen Worten rühmt, zu— 
gleich Gumpertz „ihm an Eigenſchaften völlig gleich“ genannt hat. 

Den Spuren feines älteren Verwandten folgte der 1749 zu Metz ge— 
borene, zuletzt als Bankbeamter zu Danzig wohnhafte Leon (mach feinem 
Uebertritt zur evangelifchen Kirche Ludwig) Gomperz, der in feinen 
Mußeſtunden, wie Gödefe meldet, da8 „Studium der Alten und der 
Philofophie” trieb, unter den Schriftftellern, die auf Friedrichs des Großen 
„De la litterature allemande* ermwiderten, nach Scherer Urteil „ven 
glücklichſten Ton traf" und von feinem königlichen Gegner einer freund» 
lichen Antwort gewürdigt wurde. „Elleg“ fo ſchrieb ihm Friedrich im 
Hinbli auf jeine Lettres sur la ı langue‘ et la litterature — — 
er des observations justes qui vous font honneur.“ 

nziehende Charafterföpfe find die zwei englifchen —— 
Benjamin (1779—1865) und Lewis (F 1861) Gompertz. Der erſtere hat 
fih ſchon im Knabenalter mit Newtons Schriften vertraut gemacht und 
an deſſen längjt überholten „Fluxionen“ allezeit mit pietätvollem Eigenjinn 
feitgehalten. Er wird „der lebte Vertreter der alten englifchen mathe- 
matifchen Schule“ genannt. 1819 Mitglied der Königlichen Gefellichaft, 
1832 in ihren Auffichtsrat berufen, 1821 Mitglied der aftronomifchen 
Gejellihaft, genoß er beträchtliches Anfehen, obgleich feine und eines 
Freundes aſtronomiſche Hauptarbeit, deren wichtigfte Ergebniffe von Beſſel 
vorweggenommen waren, unveröffentlicht geblieben ift. Die Theorie des 
Verſicherungsweſens hat er durch ein nach ihm benanntes Sterblichkeits- 
gejeß bereichert. War Benjamin gleich feinem Schwager, dem befannten 
Philanthropen Sir Mojes Montefiore, ein eifriger Förderer von Wohltätig- 
feitanftalten, für die er auch einen zweckdienlichen Aktionsplan aus- 
arbeitete, jo hat fein jüngjter Bruder Lewis die Humanität auf die Tier- 
welt ausgedehnt. Sein Buch Moral inquiries on the situation of men and 
brutes prälubierte der 1824 erfolgten Gründung des erjten Tierjchuß- 
vereins, in welchem er jelbjt al3 honorary secretary) eine leitende Stellung 
einnahm. Man behauptet, daß nach jeinem Ausscheiden die Tätigkeit des 
Vereins exrlahmt fei. Seine Tierfreundlichkeit, die ihm den Vorwurf des 
Pythagoreismus und/der Feindfchaft gegen das Chriftentum eintrug, hat 
ihn zum extremen Vegetarier gemacht, der auch den Genuß tierischer 
Produkte wie Milch und Eier mied und fich felbft nicht von Tieren ziehen 
laffen wollte. Deren Schonung bezwecten auch einige feiner zahlreichen 
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mechanischen Erfindungen, die zum Teil freilich „mehr geiftreich als 
praktiſch“ heißen. 

Meinen väterlichen Großvater, L. B. Gomperz (F 1811), habe ich 
nicht mehr gekannt. Auch jcheint er, von der ungewöhnlichen Lebenskraft 
und Lebenzfrifche, die ihn zu einem allzeit heiteren Gejellfchafter machte 
und ihm bis an fein ſpätes Ende — angeblich im Alter von 104 Jahren — 
treu blieb, und von feiner reichen Sprachkenntnis abgejehen, wenig Be- 
merkenswertes bejefjen zu haben. Ganz anders mein mütterlicher Groß- 
vater! Zu ihm, mit dem mich zahlreiche Erinnerungen verknüpfen, blicke 
ich noch heute voll Liebe und Ehrfurcht empor. 

Einem männlicheren Mann, al3 Lazar Aufpis e8 war (1772—1853), 
bin ich in meinem nunmehr jchon recht langen Leben nicht begegnet. 
Wuchtig wie feine gedrungene Geftalt, wie feine maſſiven Gefichtszüge 
war jein ganzes Weſen: die Kraft feines Willens, fein Unabhängigteits- 
finn, die GSelbftändigfeit feines Urteils. Dem kyniſch-ſtoiſchen Ideal der 
„Wahnfreiheit” jtand er jo nahe als möglich. Allem Vorurteil, allem 
Konventionalismus, aller Eitelkeit („falfche Glanzſucht“ nennt er fie in 
einem Briefe) war er fremd und feindlich. Nur auf das Wefentliche war 
fein Sinn gerichtet, mit ſchwerem, oft mit fchroffem Ernſt und mit heftiger, 
auch unduldfamer Abneigung gegen die Vertreter jedes Scheinweſens. 
Unverbrüchlich treu war er der Maxime, die er von feinem väterlichen 
Großvater empfangen hatte: niemal3 zu Fügen, aber freilich auch nicht 
jedem und zu jeder Zeit alles zu offenbaren. Was er als unheilfam 
erfannt hatte, rottete ex mitleidlos in fich aus und befämpfte es unabläffig 
und mit unnachfichtiger Strenge bei feinen Nächften: von moralijchen 
Gebrechen angefangen bis zu den Kleinen Mängeln des Gehabens, der 
Haltung, der Kleidung herab. Einen feiner Entel ermahnt er, „jelbjt auf 
eigne Fehltritte immerwährend“ zu achten, „fich nicht täufchende Ver 
zeihungen“ zu geftatten. Ordnung und Neinlichkeit waren fein Lebens⸗ 
element. Ihr Stempel war feiner Berfönlichkeit und allem, was zu ihr. 
gehörte, aufgedrüct: feinen Geſchäftsbüchern nicht minder als den weiten, 
behäbig eingerichteten Wohnräumen, die jein Geſchmack allzeit bevorzugte. 
In ihnen, die dev Lichtfreund mit verſchwenderiſcher Helligkeit auszuftatten 
Tiebte, pflegte er des Abends jirmend, mit rücklings gefreuzten Armen, zu 
luſtwandeln. War er doch ein einfamer Mann geworden. Zu 18 Jahren 
verheiratet, zu 24 gefchieven von einer Törperlich und geiftig ausnehmend 
zarten Frau, die ihm zwei Kinder gebar, aber duch Anmwandlungen 
religiöfer Eraltation das Zufammenleben unmöglich machte, überlebte er 
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jeine zweite Gattin, mit der er in finderlofer Ehe verbunden war, um 
viele Jahre. Sein einziger Sohn war nad) Wien übergefiedelt und hatte 
dort ein noch heute blühendes Gejchäftshaus gegründet, AU fein Sinnen 
und Trachten gehörte nunmehr der in feiner Nähe verbliebenen Tochter 
und deren Kindern. Er nahm an ihrer Erziehung tätigen Anteil, indem 
die für eine Faufmännifche Laufbahn beftimmten aus dem Elternhaufe zu 
ihm gleichfam in die Lehre gegeben wurden, um durch feine Untermeifung 
nicht minder al3 durch fein Beifpiel gefördert zu werden. Anftatt des 
Wollenhandels, den er in großem Maßjtabe, als der erfte auch nach 
England, getrieben hatte, wandte er fich in vorgerücten Jahren der Tud)- 
erzeugung zu und begann mit einer achtpferdigen Dampfmafchine, einem 
Meijter und einem Häuflein von Arbeitern einen Betrieb, den er für zwei 
jeiner Enfel einrichtete und der unter ihrer Leitung im Laufe der Zeit 
zu einem jehr anjehnlichen Fabriksweſen (2. Auſpitz Enkel) herangemachfen ift. 

Da es ihm an einem umfafjenden öffentlichen Wirkungskreis gebrach, 
jo fonnte er jeine Eigenart nur in den privaten Leben3beziehungen aus- 
prägen. Er tat e8 im Sinn und Geift der Aufflärungsepoche, deren 
ehtbürtiger Sohn er war. Mit allem religiöfen Ritual und BZeremoniell 
hatte er volljtändig gebrochen. Wenn er, mas ſelten genug geſchah, in 
der Synagoge erſchien, ſo lag ſtatt eines Gebetbuches eine Naturlehre vor 
ihm aufgeſchlagen. „sn 15 bis 20 Jahren,“ jo hoffte der greiſe San— 
guiniker im Frühling 1849, werden die „Formen des Judentums ver- 
nichtet“ und dieſes „in fittliche Bildung, freilich mit weniger Pfäffigkeit,“ 
aufgegangen fein. Zu feiner Lieblingsleftüre gehörte Lucian in Wielands 
Mebertragung. Das Revolutionsjahr erweckte auch feine politifche Leiden- 
Schaft; die Sympathien des Fünfundfiebzigjährigen gehörten den Studenten der 
Aula. Erſt als die Zeit der Ernüchterung begonnen hatte, erklärte er, daß 
„beide Parteien, gleich ungerecht, feine Teilnahme verdienen". Ohne an 
‚eine Republik zu denken, war er feinem innerften Weſen nach Republikaner. 
Sich vor niemandem zu beugen, um niemandes Gunft zu werben, war 
tief in feiner Natur begründet. Als ich als Achtzehnjähriger ihm von meiner 
Zukunftsausſicht jprach, dereinft an einer Umiverfität zu lehren, erhob er 
den nach feiner Meinung entfcheidenden Einwand: „Dann mußt du aber 
zu Neujahr vor deinem Minifter ein Buckerl‘ (Bücling) machen.“ Einen 
reichgewordenen Verwandten, der nach Gutsbefis und Adel ftrebte, er- 
‚mahnte er dringend, innerhalb feiner natürlichen Sphäre zu bleiben, eine 
Mahnung, die in die markigen, wenn auch ungelenfen Worte ausklingt: 
„Werden Sie Ihre Kinder mit Bekanntmachung großer Bedürfnifje 
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beglücken?“ Stolz war er auf den ihm verliehenen Bürgerbrief, und gern 
fügte er ſeinem Namen bei feierlichen Anläſſen das Prädikat „Bürger 
von Brünn“ hinzu. Ihm babe ich ein paar Gedenkverſe gewidmet, Die 
für fein Grab beftimmt waren und, wie ich noch heute glaube, die Um— 
riſſe feines Bildes treulich zeichnen: 

„Ein Freund des Lichts, ein Fels des Rechtes, 

Der Gleißnerei und Lüge feind; 

Schußgeift und Gründer des Gefchlechtes, 

Das hier an feinem Grgbe weint.“ 

An makelloſer Ehrenhaftigfeit und an zärtlicher Fürforge für den 
Familiennachwuchs meinem mütterlichen Großvater gleich, ſonſt aber in vielen 
Stücen fein genaues Widerfpiel, war mein Onfel Emmanuel (1772—1844), 
der unvermählte ältere Bruder meines Vaters, der in unfrer nächjten Nach- 
barjchaft mit zwei gleichfall® unverheirateten Schwejtern Haus hielt. Der 
Zwang der Umftände hatte auch ihn zum Kaufmann gemacht, zu einem 
Kaufmann wider Willen und mit mäßigem Erfolge. Wenn er, ein Aften- 
bündel unter dem Arm, lebhaft gejtifulierend, auch laut vor ſich hin 
jprechend, von feinem treuen Hündchen gefolgt, dem „Landhaus“ zufchritt, 
da mußte man den zerjtreuten Mann mit den gedantenvollen Zügen für 
einen Gelehrten halten. Auch waren das jeine liebften Gänge. Da galt 
es entweder die Abjtellung eines Unrecht3 zu erwirken, daS einem Glau- 
bensgenofjen widerfahren war, oder einen Mißbrauch zu rügen, der fich 
in die Verwaltung der anjehnlichen Stiftung eines Verwandten (Eskeles) 
eingefchlichen hatte, zu deren Kurator er beftellt war. Einen Federfrieg 
mit den Beamten de3 „Guberniums“ führte er gar zu gerne. Denn auf 
jeine Fähigkeit der Darftellung in Schrift und Rede tat er fich mit Recht, 
etwas zugute. Seine Briefe, auch franzöfifch gefchriebene, beſitzen künſt— 
lerifche Abrundung; einzelne von ihnen glänzen duch Wis und über- 
raſchende Wendungen, gleichwie fie kalligraphiſche Meifterftücke find. Denn 


dem jchönen Schein war ev nicht völlig abhold. Seine Kanzlei ih . 


einigermaßen einem Naritätenfabinett. Da fehlte es nicht an Türkenköpfen, 
die mit Bindfaden ummwunden waren, und an buntfarbig herausgepußten 
Briefbeſchwerern. Scharfe Beobachter wollten behaupten, daß die zwei an 
ftattlichen Pulten wenig befchäftigten Schreiber und der im Vorzimmer 
zumeiſt ſchlummernde Kanzleidiener gleichfalls vorwiegend dekorative Be— 
deutung beſaßen. Dieſer Zug zum Aeußerlichen oder Spieleriſchen verband 
den greiſen Oheim nur noch um ſo enger mit uns Kindern. Ueberdies war 
er ganz eigentlich unſer maitre de plaisir. Da gab es kein Konzert, Tein 
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HBaubertheater, feine Tafchenfpielervorftellung, zu der er uns nicht geladen 

hätte. Bei ihm, dem Weltmann der Familie, fprachen zumweilen auch 

fremde Virtuoſen vor, wie das Tiebliche muſikaliſche Wunderfind Sophie 

Bohrer oder der erjtaunliche Gedächtnisfünftler Hirsch Dänemark. Auch 

in die Moyfterien der Politik wurde ich in feinem Haufe eingeweiht, teils 

duch die von ihm gehaltenen, damals allein erlaubten Zeitungen, den 
„Oeſterreichiſchen Beobachter" und die „Augsburger Allgemeine”, teil3 da- 

duch, daß ich dem ernſten Männergeſpräch laufchen durfte, welches die 

Pauſen des allabendlich betriebenen Tarockſpiels ausfülltee Diefes ver- 

breitete fich über die Tagesereignifje, über Cabrera und Ejpartero, über 

die fyrifche Frage und Mehemed Mi, über Somnambulismus und den 
Wafferheilfünftler Prießnis, nicht am wenigften über die große Frage der 

Eijenbahnen und ihres noch ſehr eifrig beftrittenen Nutzens, gegen welchen 

man den Ruin der Fuhrleute und Landwirtshäufer gar ernitlich ins Feld 

führte. Den Widerpart meines bedächtigen Oheim3 bildete der heißblütige, 

für alle Neuerungen empfänglihe, in der Debatte fich überjtürzende 

„Landrat“ Baumann (1782—1867, der Großvater des Afrifareifenden 

diefes Namens), ein Mann von vornehmer Erſcheinung und vornehmem 

Weſen, deſſen durch ihre Mutter mit und nahe verwandte Söhne unſre 

frühejten Spielgenofjen waren. - A 

Ihr und unfer Hauptfpief- und Tummelplatz war ein weitausgedehnter, /F 

parfähnlicher Garten. Das Vorſtadthaus, zu dem er gehörte, war das 
Eigentum unfers guten Onkels und, gleich andern feiner Liegenschaften, 
zumeift von armen Leuten bewohnt, die den Mietzins entrichteten, wenn 
und wann e8 ihnen beliebte. Aber der ertraglofe Beſitz hat reiche Frucht 
gebracht. Der „Biegmannjche Garten” war, zumal für uns Jüngere, eine 
unverfiegliche Quelle des Genufjes, des Entzückens, der Kräftigung und 
Erfriſchung. Längſt ift der herrliche Gartengrund zerjtüct und verbaut 
worden. Aber fein Andenken fei mir gefegnet! Das Raftanienrumd// nahe 
am Eingang, wo wir Ball ſchlugen und Blindekuh fpielten, das Lufthaus 
am Mühlbach, wo wir Unterricht genoffen, bie Mittellaube mit dem Kegel- 
fpiel, die zwei mit Algen bedecften Wafferbesken/ der Birnbaum, in deffen N 
Geäft figend ich Campes „Entdedung Amerikas" las, das jonnige Pfirfich- x 
ipalier am Grenzzaun, wo fich wie fonft nirgends finnen und träumen 
ließ — alles war ein Si des Frohfinns, der Gefundheit, gejelliger und, 
was mir noch mehr galt, einfamer Freude. Ein fo intenfives Lebensgefühl 
habe ich, außer etwa auf Gletfcherwanderungen, niemal3 wieder verjpürt. 
Unbefchreiblich ift, mas ich empfand, als ich dort das erjte bedeutende 
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Buch, das mir in die Hände fiel, Herder3 „Ideen“, las und in den da= 
durch geweckten Gedanken fchwelgte. An jchönen Sommerabenden ver- 
einigte der Garten die ganze Familie, mit deren Hauptperjfonen ich den 
Lefer diefer Aufzeichnungen nunmehr befannt zu machen habe. *) 


2 Das Elternhaus 


Die Seele unſers Hauſes war die Mutter (1792—1881): eine ſorglich 

wachende, raftlos fchaffende, lautlos mwaltende Seele. Doch wer von 
jeiner Mutter fpricht, wie es ihm ums Herz it, den trifft leicht der Vewacht 
parteiiſchen Ueberſchwanges. Darum will ich ftatt zu urteilen Lieber 
berichten. 

Ich bin als das jüngjte von zehn Geſchwiſtern zur Welt gefommen 
(1832). Die zwei älteften waren früh verftorben, jo daß wir unfer acht 
(drei Schweitern und fünf Brüder) zufammen aufgewachen find. Solch 
eine Kinderfchar zu hüten, zu pflegen, zu bilden war nichts Leichtes. 
Unſre Eltern Löften die Aufgabe durch aufopfernde Hingebung und — 
was fich dem Rückſchauenden mit überrafchender Deutlichkeit offenbart — 
durch ftrenge Unterfcheidung des Wefentlihen vom Unmefentlichen. Die 
wirtjchaftliche Lage der Familie war mäßiger, langſam wachjender Wohl: 
fand, ein Wachstum, dem es auch an Rückſchlägen nicht gefehlt bat. 
Diefe waren das Werk der Handelskrifen, die ihre Wellen auch in das 
entlegene Mähren warfen und in Stadt und Land Fallimente von Fabriks⸗ 





*) Ueber Elia vergl. Waſſenbergs Embrica, Cleve 1667, ©. 262; König, Annalen 
der Juden in den preußifchen Staaten, Berlin 1790, ©, 85; Memoiren der Glückel 
von Hameln, herausgegeben von D. Kaufmann, Frankfurt a. M. 1896, ©, 144 ff, 

, ©. 214 und Einleitung ©. XLII. Ueber feinen Sohn Ruben f. D. Kaufmann, Ur- 
Aundliches aus dem Leben Samfon Wertheimers, Wien 1892, S. 6—59 ; iiber Benedict ° 
* * vergl. D. Kaufmann, Barthold Dowe Burmania in Feſtſchrift für H. Graeb, Breslau 
Er 1887 nd Monatsſchrift f. Geſchichte und Wiſſenſchaft des Judentums 1894, ©. 825. 
Ueber A. ©. Gumpertz L. Geiger in der Deutjchen Biographie X, 121. Desfelben: 
Gefchichte der Juden in Berlin, I, 65 ff. 2. Landshut in der Zeitfchrift „Die 
4, Gegenwart”, Berlin 1867, ©. 318Ff.; Danzel, Gottfched und feine Zeit, Leipzig 1848, 

©. 335 ff.; Erich Schmidt, Leſſing I, 131 und 138; Gödefe, Grundriß IV, 12 160; 
über Leon Gomperz Gödeke a. a. O. 167, Erich Schmidt a. a. O. II, 768, und Scherer, 
Deutfche Literaturgefchichte 1 &. 518, Weber die zwei englifchen Samilienmitglieder 
vergl. Dictionary of National Biography, XXII, p. 105, of —— 
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unternehmungen herbeiführten, deren Bankier mein Vater war. Da gab 
e3 denn Zeiten angjtvoller Sorge, die man auch in der Kinderftube fpürte. 
Die allgemeine Lebensführung war aber immer diefelbe, die denkbar ein- 
fachite. So betrat man unfre Wohnung (in dem Edhaufe der Brünner- 
gafje, daS einjt der erilierte Freiherr v. Stein bewohnt hatte) von der 
Küche aus, durch das Dienjtbotenzimmer And_ein-Gewirr-Heiner Gänge, 


die einen Lichthof umfäumten; nur bei feftlichen Anläffen ward eine Tür 5 
geöffnet, die aus dem Hausflur in das Speiſe- und Empfangszimmer 


führte. Ein Teil der Kinder ward im Oberſtock geborgen, zeitweilig auc) 
in einer Nebenwohnung, die vorher und nachher Handwerker des be= 
icheideniten Schlages aufnahm. Für unfern Unterricht aber war in aus: 
giebigftem Maße geforgt. In erjtaunlic) ausgiebigem Maße. Denn 
fchlechterdingS fein verfügbares Bildungsmittel iſt ungenugt geblieben : 
nicht der Zeichenunterricht, der felbjt heute nicht allgemeine Verwendung 
findet, nicht die joeben erjt von einem Äkustimder begründete Turnfchule, 
nicht der einzige damals in Brünn vorfindliche englifche Sprachmeiiter, 
den in der Tat erſt unfer Erzieher aufgefpürt und aus dem Kellermeifter 
eine3 durch ein Liebesabenteuer dahin verfchlagenen exzentriſchen Engländers 
zum Sprachlehrer gemacht hat. 

Den Aufwand trug der Vater ohne Murren; aber der Anſtoß iſt 
zumeiſt von der Mutter ausgegangen. Und doch, wer konnte es ihr ver— 
denken, hätte ſie den Bildungsluxus weit hinter den Notbedarf des Tages 
geſtellt, der ſo viel von ihrer Kraft in Anſpruch nahm. Galt es doch die 
Verwaltung eines Hausweſens — vom Brotbacken angefangen bis zu 
Badereifen und den Anforderungen der Gefelligfeit —, das mit Einſchluß 
des Erzieher und der Exzieherin zwölf, mit Einrechnung der Dienjtleute 
15 bis 16 Perfonen umfaßte. Alles lenkte ihre fichere Hand, aber wie 
mit unfichtbaren Fäden. Die akute Hausfrauenkrankheit der „Szenen“ 
blieb ung ebenfo unbekannt wie die chronifche nörgelnder Aeglementier- 
- sucht. Nichts gefchah mit vielen und,großen Worten, jelbjt das Außer- 
ordentliche nicht, wie da ſich meine Mutfer mit einem von der Cholera 
befallenen Dienftmädchen abjchloß, um es zu pflegen. Der Wirtjchafts- 
meife glich die Art der Erziehung. Stetige Ruhe, feſte Güte, die Macht 
de3 Beiſpiels waren der ganze Erziehungsapparat. Von Strafen war 
faum jemal3 die Rede, aber auch Liebfofungen wurden höchitens den 
Mädchen, jedoch nur als ein feltener und darum lebhaft begehrter Lohn 
zuteil. Den Schatten all diefes Lichtes bildete eine gewiſſe, die zutrauliche 


Annäherung erfchwerende Scheu und eine Atmojphäre von, ich möchte 
Gomperz, Effays und Erinnerungen 2 


10 Lebenserinnerungen 


fagen: weltlichem Puritanismus, welche die Herbigfeit des erſt jpät ge- 
milderten mütterlichen Ernſtes um fich verbreitete. 

Wie erfrifchend wirkte da oftmals das helle, fchütternde Lachen meines 
Vaters! CS war das einer der heiterften Menfchen und zugleich einer 
der bedürfnislofejten. Die Exuberanz der Lebensgeifter machte ihm fajt 
jede Anregung und Erholung entbehrlih. Wenn wir andern an jchönen 
Sonntagnachmittagen aufs Land fuhren oder gingen, blieb er in feiner 
Schreibitube ſitzen und mufterte mit feinen hervorftehenden, hochgradig 
furzfichtigen Augen Brieffchaften und Rechnungen. Ein abendlicher Gang 
durch die Straßen, ein Geſpräch mit der Tabaffrau und ein paar 
Belannten oder auch Fremden — er jelbjt war eine jtadtbefannte Perſön— 
lichkeit —, höchſtens ein Kartenjpiel zu zweien genügte ihm vollauf. Er 
überjprudelte von luſtigen Einfällen und von Anekdoten. Dieſer Hochflut 
der Lebensgeifter folgte mitunter freilich eine Ebbe: Epochen der Ber- 
düjterung und Eranfhaft gejteigerter Empfindlichkeit. Doch das waren Aus- 
nahmen, die erſt im Greifenalter häufiger wurden. Bon ernjten Krank: 
heiten ijt mein Water zeitleibens verjchont geblieben. Exgriff ihn ein 
Unwohljein, jo pflegte er einen langen Schlaf zu tun und gejundet zu 
erwachen. An einem Hochſommertage jeines 76. Lebensjahres ftürzte er 
‚plöglich zufammen und war tot. Er war der fürforglichite Familien- 
vater und genoß ob jeiner Nechtlichkeit und Menfchenfreundkichkeit allgemeine 
Ahtung. Die leßtere zu betätigen bot ihm wie feinem Bruder die gedrückte 
Lage feiner Glaubensgenofjen reichen Anlaß. Hat doch fein Fürwort beim 
„Gouverneur“ der Provinz nicht felten zur Befeitigung eines Unrechts 
oder Mißbrauches geführt. Bei hoch und niedrig erfreute er ſich gleichen 
Anſehens. Bauern der Umgegend übergaben ihm ihre Erſparniſſe, die er 
zu ihrem Nutzen verwaltete, und bezeigten ihren Dank durch die gelegent- 
liche Darbringung ihrer ländlichen Exzeugniffe. 

An der Spite der Geſchwiſter jtand nicht nur dem Alter nach Ddie- 
jenige, die als Sofephine von Wertheimftein (1820—1894) weitbefannt 
und viel gefeiert worden ift. Sie galt als das ſchönſte Mädchen Brünns 
und ragte auch unter Wienerinnen durch Liebreiz, Liebenswürdigfeit und 
noch weit gewichtigere Vorzüge hervor. Ein fremder Schriftfteller, der 
Wien in den fünfziger Jahren befuchte, Saint-Rens Taillandier, hat fie 
einmal in der Revue des deux mondes „une reine poötique de la 
socièté Viennoise* genannt. In ihrem Haufe haben Künftler und Schrift- 
fteller erjten Ranges, einheimifche Staatsmänner und fremde Diplomaten 
gern verkehrt. Aber auch ala Mädchen im Kreife der Shrigen war fie 
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Königin. Mit abgöttifcher Liebe hing alles an ihr, vom greifen Groß— 
vater bis zu den jüngjten Gefchwiftern. Welcher Jubel, wenn wir die 
von einem längeren Winterbefuh in Wien Rückkehrende wieder auf der 
legten Boftitation begrüßen konnten! Welch ein Feſt, wenn wir, rings 
um fie gefchart, der wohllautenden Stimme laufchen durften, die und eine 
Erzählung von Chriſtoph Schmid, „Roſa von Tannenburg” oder „Heinrich 
von Eichenfels", vortrug. Doch fie zu preifen oder zu verherrlichen ift 
nicht die Aufgabe des Bruders. Cher möchte ich es verfuchen, den Kern 
ihrer Eigenart mit wenigen Worten zu erfafjen. Ihr ganzes Sein, all 
ihr Tun und Laffen war von Schönheit durchtränft, von Schönheitzfinn 
durchdrungen. Alles Häßliche, Niedrige, Gemeine ftieß fie aufs heftigfte 
zurüd. Segliches, woran fie Hand anlegte, von der Anordnung einer 
Feitlichfeitt angefangen bis zu den Minutien der Kleidung, bis zu jeder 
Körperbewegung und Gebärde, auch der völlig unbeobachteten, war in 
Schönheit getaucht. Das zweite, was fie Fennzeichnete, war die Stärfe 
und Urjprünglichkeit, mit welcher fie äußere Eindrüce beantwortete. Jedes 
Ereignis, jede PVerfönlichkeit, jede Landichaft, jedes Kunft- oder Literatur- 
werk rief in ihr einen jtarfen und nachhaltigen Widerhall hervor. Niemals 
blieb fie gleichgültig oder unficher; jedes flaue Urteil, jedes laue Empfinden 
war ihr fremd. Dieje zwei Grundzüge ihres Weſens find bisweilen in 
Widerftreit geraten. Ihre reizbare Empfänglichfeit mußte fie gelegentlich 
aufbraufen, mitunter auch ungerecht werden lafjen. Da trat alsbald der 
ihrem Feinfinn entquellende Rüdfchlag ein, der das verlegte Ebenmaß 
miederhergeftellt und fie zur kaum überſchrittenen Schönheitslinie raſch 
zurücdgeführt hat. Auch war der Untergrund von Güte in ihr zu mächtig, 
um jemals von einer aus perjönlichen Gründen fließenden Bitterfeit dauernd 
überflutet zu werden. Der feltfamfte Widerfpruch ihrer Natur war aber 
diefer: jo bejtimmt und lebhaft ihre Eindrücke, fo Fräftig ihre Zu- und 
Abneigungen waren, jobald e8 ans Handeln ging, bemächtigte ich Zögern 
und Unfchlüffigkeit ihrer Seele, in entfcheidenden Lebensfragen nicht minder 
al3 in den Kleinigkeiten des Alltags. Die Kraft ihres Wollend mar der 
Tiefe ihres Gemütes und dem Neichtum ihres Geiftes nicht ebenbürtig. 
So waren denn Zauderfucht, Entfchlußlofigkeit und mangelnde Pünktlich— 
feit ihre Hauptgebrechen — Gebrechen, die ich nicht zu befchönigen wünfche, 
die aber im großen und ganzen vielleicht mehr Nuten als Schaden gejtiftet 
und fi) im Haushalt ebendiefer Individualität als heilfame Gegengifte 
erwiefen haben. Sie bewahrten ihren Lebensweg vor den Irrgängen 
leidenfchaftlichen Ungeftüms; fie umgaben das Feuer ihres Weſens mie 
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mit einem dämpfenden Schleier; ja jelbft ihrer Anmut hat der Beifa von 
Läffigfeit einen fie fteigernden, fanften und feffelnden Reiz verliehen. 
Was von Ffünftlerifcher Begabung in meiner Schwejter gleichfam 
fchlummerte, das ift erft in ihren Kindern, in ihrer Tochter Franzi und 
in ihrem Sohn Karl, einem im 19. Lebensjahr plöglich dahingerafften 
boffnungsvollen Bildhauer, zur Entfaltung gelangt. Sie felbft befaß das 
feinfte Runftgefühl, entbehrte aber der jchöpferifchen Kraft, wenn fie gleich 
die Luft und die Dual ihres Herzens, zumal den bittern und nagenden 
Mutterfchmerz ihrer fpäten Jahre, in ergreifenden Gedichten auszuftrömen 
liebte und ein Novellenbruchitück Hinterlaffen hat, das Selbfterlebtes mit 
erftaunlicher Anfchaulichkeit fchildert. Aber daß ein jo geartetes Weſen 
dem Heim, in dem fie aufwuchs, Elemente wie von reicherer Gefelligfeit 
jo auch von Finftlerifcher Bildung zuführen mußte, ift felbftverjtändlich. 
Die wifjenfchaftliche Bildung ward uns zuerſt durch einen Erzieher 
vermittelt, deſſen bizarren Charakterfopf nur der Stift eines Humoriften 
angemejjen zu zeichnen vermöchte. Dr. Ludwig Brisfer (1805—1879) 
mar einer jener altöfterreichifchen Autodidakten, die fich mühſam das er- 
arbeiteten, was anderwärts mit weit größerer Leichtigkeit zu gewinnen 
war, die fich aber eine Vielfeitigfeit und Originalität bewahrt haben, welche 
der ftreng umhegten, in gebahnten Geleiſen dahinrollenden Fahbildung nur 
allzuoft verjagt find. Weltfremd, zerjtreut, in feiner Erfcheinung ver- 
nachläſſigt, einigermaßen linkiſch und Ihüchtern, mochte er an das Pro- 
felforen-Zerrbild manch eines Witzblattes erinnern. In allen Wiffenszmweigen 
war er heimiſch und als Lehrer überall auf weitgehende Bereinfachung 
und Ausscheidung alles Unmefentlichen bedacht. Diefes auch in zwei von 
ihm verfaßten mathematifchen Lehrbüchern befundete Bemühen hat ein 
ſtrenger, aber achtungsvoller Beurteiler derjelben (Hermann Bonit*) mit 
den Worten anerkannt: „Dem Streben nach möglichjter Beſchränkung auf 
das Notwendige . .. Tann (ich) im allgemeinen nur beiftimmen.“" Bis ins 
Öreifenalter erweiterte er den Umfang feines Wiſſens; exit in vorgerückten 
Jahren erwarb er, der feine Univerfität bejucht hatte, den philofophifchen 
Doltorgrad; und noch ſpäter eignete er ſich Kenntniſſe, ſo in den be— 
ſchreibenden Naturwiſſenſchaften, an, die ihm von Haus aus fremd ge- 
weſen waren. Den Erzieherberuf, übte er mit ſtrengſter Gewiſſenhaftigkeit, 
mit der Hingabe ſeiner ganzen Perſönlichkeit, vielleicht mit etwas mehr von 
ſalbungsvollem Weichmut, als ſeinen Zöglingen frommte. Seine Bildung 





*) In der Zeitſchrift für öfterreichifche Gymnaſien 1850, ©. 79 ff. 
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mwurzelte ganz und gar im deutfchen Idealismus des klaſſiſchen Zeitalters. 
Sein Abgott war Schiller, während er Goethes Weit- und Weltfinn ge 
vecht zu werden nicht vermochte. Doch war er nicht mehr Schiller- als 
bibelfejt; zumal mit Ausfprüchen der Propheten liebte ex feine pädagogischen 
Ermahnungen zu würzen. Immer urfprünglich und eigentümlich, befand 
er fich mit den herrjchenden Strömungen felten im Einklang und über- 
raſchte oft durch paradore, aber bisweilen des Tiefblicks nicht ermangelnde 
Urteile. So erkannte er frühzeitig die Gefahren des Nationalitätenftreites 
und äußerte Befürchtungen für den deutjchen Charakter Wiens, allerdings 
in der baroden Form der Vorherſage, die Reichshauptftadt werde in 
nationale Biertel zerlegt werden. Mitten in dem allgemeinen Jubel über 
die deutjchen Siege des Jahres 1870 hegte er ſchwere Zufunftsforgen. 
„Das Deutichland Bismards," jo pflegte er in jenem Sommer zu Hagen, 
„wird nicht mehr dem Deutfchland Schillers gleichen." Daß er trotzdem 
die Bedeutung und Tragweite der Dinge vielfach irrig fchäßte, daß feine 
Empfindlichkeit ihn oft zu unbilligen Urteilen verleitete, daß er Gefahren. 
oder Beleidigungen dort mwitterte, mo fie nicht vorhanden waren, all das 
verjteht ſich von felbjt bei einem Manne, der in mancher Rückſicht zeit 
lebens ein Kind geblieben it, in welchem die Intenfität des Gemütslebens 
ungleich größer war als die Gabe fcharfer Beobachtung. Als ich einmal 
eine Nacht mit ihm in der damals offenen Schußhütte des Gamskarkogels 
bei Gaftein verbrachte, ftörte er meine und unfrer Genofjen Ruhe durch 
unaufhörliche8 Trommeln auf einem Brette. Auf unfre Frage, was das 
zu bedeuten habe, ermwiderte er, es gelte die Füchſe zu verjcheuchen, welche 
durch die Nefte unſrer Mahlzeit herbeigeloct werden könnten. Solche 
imaginäre Füchje ift er wohl mehr al3 einmal im Leben abzuwehren be- 
müht gemejen! 

Als er unſer Haus verließ, in welchem er anderthalb Jahrzehnte ge- 
meilt hatte, um in Wien eine Lehranftalt zu gründen, zählte ich exit elf 
Jahre. Meinen Unterricht leitete vom darauffolgenden Jahre ab, neben 
den Profeſſoren des Gymnafiums, hHauptfächlich ein Chorherr des Auguftiner- 
ftiftes zu Alt-Brünn, Thomas Franz Bratranek, deſſen Andenken ich mit 
tieffter Dankbarkeit hege. Auch er (1815— 1884) war gleich Brisker ein 
univerfeller Autodidakt, der zuerft am Lemberger, dann am Brünner Lyzeum 
Philojophie gelehrt und fpäterhin als Profeſſor der Germaniſtik an der 
Krafauer Univerfität gewirkt hat. Er war der Verfaſſer einer „Aejthetik 
der Pflanzenwelt“, der feine reichen botanischen Kenntniffe zugute Tamen, 
während ihre allzu blumenreiche Sprache, ein altöfterreichiicher Exbfehler, 
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ihrer Genießbarkeit Eintrag tut. In feiner Krafauer Zeit hat er, dank 
feiner freundfchaftlichen Verbindung mit Ottilie v. Goethe, ungedructe 
Korrefpondenzen des Altmeiſters veröffentlicht, eingeleitet und erläutert. 
Auch feine Heine Schrift „Zwei Polen in Weimar” bietet einen an— 
ziehenden Beitrag zur Goethe-Literatur. Vielleicht fein Beftes ift ein 
Miniaturfchriftchen, die aus einem an unferm Teetiſch entbrannten 
Meinungsftreit erwachſene Bilderreihe, die den Titel führt: „Was ift 
die Ruh'?“ 

So befremdlich es Elingen mag, das , Königskloſter“ genannte Auguftiner- 
ftift zu Brünn iſt ein Herd der Aufklärung, ein Sit des freigeijtigen Jung— 
Hegeltums gemwefen. Bor Bratranek hat fein Ordensbruder und Vor: 
gänger im Lehramt, Mathäus Kläcel, über den ich faft nur vom Hören- 
jagen berichten kann, diefelbe Nichtung eingehalten. Es war das eine 
urkräftige Natur, eine beleibte Silenengeftalt, von ſokratiſchem Gepräge, 
auch darin, daß er die begabteften unter den jungen Leuten mächtig anzu- 
ziehen und dauernd zu fefjeln verftand. Kläcel hat den Widerſtreit zmwijchen 
jeinem geiftlichen Amte und feiner freigeiftigen Denfart ernjter genommen 
und tiefer empfunden als Bratranek. So entwich er denn der klöſterlichen 
Zucht und beſchloß ſeine Tage in Nordamerika als Herausgeber einer 
tſchechiſch geſchriebenen Zeitſchrift. Auch Bratranek hatte Anwandlungen von 
Freiheitsſehnſucht. Eine Flucht aus dem Kloſter war einmal im Einver— 
ſtändnis mit der Goetheſchen Familie, die ihm ihren Schutz verhieß, ge— 
plant; aber im entſcheidenden Augenblick verſagte ihm der Mut. Ich 
möchte darum nicht von Charakterloſigkeit ſprechen. Höchſtens von 
mangelnder Charakterſtärke. Er war eben nicht ſtark genug, die früh— 
zeitig, lange vor dem Abſchluß ſeiner inneren Entwicklung geknüpften 
Bande rechtzeitig zu löſen. Er mochte fühlen, daß ſeine weitſchichtige, 
aber eines feſten Mittelpunkts entratende Polyhiſtorie ihn zu einer 
Univerſitätslaufbahn außer der Heimat nicht vollauf befähigte. Seine 
beſchauliche Natur widerſtrebte dem harten Kampf ums Daſein. Auch 
brauchte er im Kloſter, das ihm ein beſcheidenes, aber ſicheres Aſyl bot, 
nicht eben zu heucheln, da niemand, gewiß nicht der hochgebildete und 
mild geſinnte Prälat Cyrill Nap, von ihm die Kundgebung ſtreng Firch- 
licher Gefinnung heiſchte. Schließlich hat er als Hochſchullehrer zu Krakau 
weitgehende Freiheit genoſſen und ſich gegen das Ende ſeiner Laufbahn 
ſäkulariſieren laſſen, ſo daß dem von allen geiſtlichen und Ordenspflichten 


Entbundenen das klöſterliche Heim nur mehr eine liebe Wohnſtätte ge— 
weſen iſt. 
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Trotz alledem ging ein Riß durch fein Wefen. Und das vornehmite 
Mittel, diefen Riß nicht zu heilen, aber zu verdedfen, war die Ironie amt 
ihrer Gehilfin, der Dialektit, die der meltläufige, nicht aller Gefallfucht 
ermangelnde Priejter mit blendender Virtuofität zu handhaben Yiebte. Die 
Rolle, welche dieje Geiftesverfaffung im Leben mancher Romantifer gefpielt 
dat, iſt mir an Bratraneks Beifpiel mit leibhafter Deutlichfeit vor Augen 
getreten. Da er fich ſelbſt und die Stellung, die er im bürgerlichen Leben 
einnahm, nicht ernjt nehmen konnte, ohne ſchwer zu leiden, ift ihm die 
tronische Selbjt- und Weltbetrachtung zur zweiten Natur geworden. 

Doch nicht diefe Seite feines Weſens hat mich oder die Meinigen be- 
einflußt. Weit wichtiger war e3, daß fein Umgang und auch feine Bücher- 
fammlung uns mit Schleiermacher und Hegel, mit Strauß, Feuerbach und 
Daumer befannt und vertraut gemacht hat. ch weiß nicht, von wen 
der Ausspruch herrührt, jedem, der fi) zur Aufllärung durchgerungen, 
müfje irgend jemand den Star geftochen haben. Das tat in meinem 
Falle Bratranef. Mein Bruch mit den religiöjen Obfjervanzen, an denen 
ich vorher, hierin dem Bater folgend, beinahe mit Fanatismus fejtgehalten 
hatte, fällt in mein dreizehntes Lebensjahr. Welche andre Einflüffe dabet mit- 
wirkten, vermag ich, von dem großväterlichen Beifpiel abgejehen, nicht mehr 
genau zu jagen. Natürlich wurden die Schriftiteller des jogenannten 
jungen Deutjchland auch in meiner Vaterftadt gelefen. Allein Bratranef 
war e3, deſſen Unterricht mich begeiftert, der mir zuerſt weite Horizonte 
eröffnet und mich in philofophifches Denken eingeweiht hat, obgleich ich 
der von ihm gehegten Lehre von allem. Anfang an mißtrauifch gegenüber- 
jtand. Denn der Willkür der Hegeljchen Konftruftionen ward ich jofort 
inne, vor allem in der Gefchichtsphilofophie, die einen ftufenweifen Fortſchritt 
auch dort vorausfeßt, mo feinerlei äußerer Zufammenhang, feine Einwirkung 
der früheren auf die jpäteren Glieder der Fortjchrittsreihe nacheisbar tft (pn Pan 
oder auch nur vermutet wird. 

Wenig bedeutete mir neben de3 geiftreichen Bratranek Unterweijung 
der Unterricht im Gymnafium, dem ich zwei Jahre lang als Privat-, 
dann (1843/44 — 1846/47) al3 öffentlicher Schüler angehörte. Weber diefe 
Anftalt, ihren Lehrplan und ihre Lehrer habe ich in meinem „Nachruf“ De 
kr „Hermann Bonig"*) mit einiger Ausführlichleit gehandelt. So wenig And 
ich ihr zu verdanken glaube, ein Lob möchte ich ihr nicht verfagen. Wir 








*, „Hermann Bonis. Ein Nachruf” in Burfians Biographifchem Jahrbuch 
für Altertumsfunde, Berlin 1889. 
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genoſſen Muße in Fülle. Nichts hinderte uns, unſern beſonderen Neigungen 
nachzugehen, uns durch Privatlektüre zu bilden und unſern Gedanken 
nachzuhängen, was ich auf faſt täglichen weit ausgedehnten, zumeiſt ein— 
ſamen Spaziergängen zu tun vor allem liebte. Neben den antiken und 
deutſchen Klaſſikern war es der zum Amerikaner gewordene Mähre Charles 
Sealsfield (Carl Boftl), dann vorzugsweiſe engliſche und franzöſiſche Roman— 
ſchriftſteller, die mich entzückten. Den Werken Coopers (in erſter Reihe 
ſeinem „Spion“), George Sands, unter denen ich den Compagnon du 
Tour de France bevorzugte, Jules Sandeaus, def heute ganz vergeſſenen, 
obgleich erſt Fürzlich in hohem Greifenalter verjtorbenen Elie Berthet und 
Michel Mafjons, nicht minder Emile Souveftre glaube ich die Bildung 
und Feitigung von Idealen zu verdanken, die mich durch das Leben be- 
gleitet haben. 

So gingen meine Knabenjahre dahin. Noch ehe fie zu Ende waren, 
trat das Ereignis ein, das in die Gejchichte Oeſterreichs gleichwie in das 
Dafein aller, die es wachen Sinnes miterlebten, den tiefjten Einfchnitt 
gegraben hat. 
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Woh dem, den der März 1848 in empfänglichſter Jugendzeit getroffen 
hat. Ihm ward ein weiter Streif goldigen Sonnenlichts über den 

Lebensweg gebreitet! 

Das Sturmjahr fand die Geſchwiſterſchar nicht mehr im Elternhaus 
vereinigt. Die zwei älteren Schweſtern waren durch Heirat nach Wien 
gelangt; ebendort lag ein Bruder (Karl) dem Rechtsſtudium ob, das er 
in Heidelberg fortgefegt hat. Joſephinens Gatte, Leopold von Wert: 
heimjtein, war mit Bauernfeld auf der Gymnaſialſchulbank gefeffen; feine 
weitere Ausbildung gewann er duch Selbjtftudium und auf Reifen. Seine 
Derufsitellung war die eines der zwei oberften Beamten des Bankhauſes 
Rothſchild. Die Angabe in Ludwig Bambergers Memoiren, er ſei einer 
der reichſten Männer Wiens geweſen, iſt völlig grundlos. Er war wohl⸗ 
habend; die Achtung, deren er ſich erfreute, und ſeine mit lebhaftem Kunft- 


ſinn verbundenen weltmänniſchen Umgangsformen trugen mit dazu bei, fein 


Haus zu einem gefellfchaftlichen Mittelpunkt zu machen. Meine Schmeiter 
Sophie (1825 — 1895) war die Güte ſelbſt. In einem Briefe meiner 
Mutter an fie finde ich das bezeichnende Wort: „Du haft mir nie im Leben 
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eine jchmerzliche Stunde bereitet." Ihrer Pietät, die von früh auf jedes 
von geliebter Hand gejchriebene Blatt forglich bewahrt hat, verdanken dieſe 
Aufzeichnungen nicht wenig. Nührend war ihre Befcheidenheit in den Tagen 
de3 äußeren Glanzes, mit dem ihr Gatte, Eduard von Todesco, ein fcharf- 
blickender und überaus erfolgreicher Gefchäftsmann, fie umgab; noch 
rührender ihre zartfinnige Fürſorge für andre auch in Zeiten tiefiter 
Herzensbetrübnis. Hatte doch fie gleich Joſephinen das jchwere Ber: 
hängnis getroffen, den einzigen Sohn fin der Blüte der Sahre zu ver- 
lieren! Meine dritte Schwefter, Minna (1827 — 1886) blieb unvermählt 
und jtand abwechjelnd der greifen Mutter und der jo häufig von Krant- 
beit heimgefuchten Joſephine Hilfreich zur Seite. Sie hat ſcharfen Verſtand 
und treffenden Wit mit großer Gemütsmweichheit vereinigt und fich in 
ihren letzten Lebensjahren mit erfolgreiher Hingebung humanitären 
Aufgaben gewidmet. Zwei Brüder, der obengenannte Karl (1828 — 1851) 
und Rudolf (1830—1851), wurden uns durch eine tragische Fügung früh- 
zeitig entriffen. Sie erkrankten gleichzeitig eines Abends an der Cholera 
und ftarben am nächften Morgen. Ich felbft war in jenen September- 
tagen auf einer Bergtour begriffen und erfuhr die Trauerbotjchaft auf 
dem Heimmeg in Wien faft ohne jede Vorbereitung. Die Spannkraft der 
Jugend ließ mich den ſchweren Schlag verwinden. Beinahe in jeder Nacht 
vieler nachfolgender Fahre erfchienen mir die Gefchiedenen im Traume; 
aber mein waches Leben war durch die jehmerzliche Erinnerung an Die 
beiden, mir im Lebensalter am nächften ftehenden aller Geſchwiſter 
nicht allzufehr belafte. Wenn ich die nächften zwei Jahre unter einer 
andauernden leiblichen und geiftigen Depreffion litt, jo mag jene Kata— 
ftrophe daran mitgewirkt haben; der Hauptfache nach war aber dieſer 
franfhafte Zuftand ein Entwicklungsleiden, das im Herbft 1853 dem Be- 
fuche Rarlsbads und dem Gebrauche von Seebädern gewichen ift. Zur Zeit, 
da ich dieſe Zeilen niederfchreibe, bin ich, der jüngfte der „drei Kleinen“, 
noch jo glücklich, meine zwei älteften Brüder unter die Lebenden zu zählen. 
Beide haben in jungen Jahren den alternden Vater in der Fürforge für 
das mwirtfchaftliche Gedeihen der Familie zu unterftügen begonnen, ein 
Streben, dem fie manche perfönliche Neigungen zum Opfer brachten. Sie 
verblieben in der faufmännifchen und der ihnen vom Großvater eröffneten 
induftriellen Laufbahn und verbringen ihren Lebensabend in weithin veichen- 
der privater und öffentlicher Wirkſamkeit: Max (der ältere) als Präſident 
der Oeſterreichiſchen Kreditanſtalt, Julius als Präſident der Brünner 
Handelskammer und Mitglied parlamentariſcher Körperſchaften. 


Gomperz, Eſſays und Erinnerungen 
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Der große Wandel der Dinge, den die Märztage brachten, kam ſelbſt 
uns Schulfnaben nicht unerwartet. Noch entfinne ich mich gar wohl der 
Gefpräche, in denen wir Fünfzehnjährigen auf dem Wege zum in der 

ori ünn die Zeichen der Zeit zu deuten verfuchten. Der 
preußifche vereinigte Landtag, die Reformen Pio nono’3, fie können, jo 
raunten wir uns zu, nicht vereinzelt bleiben. Die Märzrevolution brad) 
aus, die in Wahrheit mit Unrecht diefen Namen trägt. Es gab Revolution 
zu Paris, bald auch in Berlin und in Mailand. Was in Wien ftattfand, 
war nicht ein Kampf, der die alte Ordnung gemaltfam umftieß. Es war 
im wefentlichen eine gewaltige Demonjtration — eine Kundgebung fo tief- 
greifender und fo hoch hinaufreichender Unzufriedenheit, daß die Gewährung 
dem Verlangen auf dem Fuße gefolgt ift. Um die bligartige Schnelligkeit 
des Erfolges zu verftehen, muß man die innere Hohlheit des damaligen 
Regierungsiyftems gekannt haben, die volljtändige Iſolierung der Macht- 
haber, die bi3 in die oberjten Regionen von Gegnern umgeben, unter jich 
gejpalten, von dem Glauben an fich jelbjt verlafjen waren. Man denfe 
an Erfcheinungen wie die Aufführung von Bauernfelds „Großjährig", 
ein Drama, das im Hofburgtheater felbjt unter der Konnivenz leitender 
Perjönlichkeiten die Hauptträger des Syſtems verjpottete. Der jo leicht 
errungene Sieg barg eine ſchwere Gefahr in fich. Die materiellen Macht- 
mittel des Abfolutismus waren nicht im offene Kampfe niedergerungen 
worden. Sobald die Fortfchrittsbewegung durch ihr eignes Uebermaß, 
durch Ausschreitungen, die von den wenigen überzeugten Anhängern des 
alten Regimes gar gern geſehen, ja fajt zweifellos gefördert wurden, dis- 
freditiert mar — jobald die dringendften Bedürfniffe der großen Maffe, 
vornehmlich durch die Abjchaffung der Frondienfte, befriedigt waren, da 
hinderte nicht3 mehr, daß ein verjüngter, von geiftvollen und tatkräftigen 
Lenkern, wie Alexander Bach einer war, gehandhabter Abjolutismus das 
Derfaffungsinterim erſetzte. Nicht genau diefe, aber fehr ähnliche Ge- 
danken zucten durch den Kopf des fechzehnjährigen Studenten, wenn er im 
Frühjahr 1848 an dem Kriegsgebäude auf dem „Hof“ vorüberſchritt und 
durch den Anblick der dort aufgefahrenen Kanonen an den unverjehrten 
Beſtand der abſolutiſtiſchen Machtmittel erinnert ward. Denn zweimal 
bin ich in jenem Frühling nach Wien gekommen, beidemale als Mitglied 
des Brünner bewaffneten Studentenforps, das gar bald nad) dem Vorbild 
der „akademifchen Legion“ errichtet worden war. 

Gewiß bewahre ich eine befeligende Erinnerung an den Rauſch der 
Märztage. Noch fehe ich die freudeftrahlenden Geſichter vor mir, die 
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weißen, als Sinnbilder der Eintracht gewählten Kokarden an den Hüten; 


noch fühle ich den lauten Herzjchlag jener Tage, in denen nicht anders 


als zur Zeit der franzöfifchen Revolution eine „heilige Rührung“ durch 
die Welt ging. Welche unvergeglichen Stunden waren e8, da wir die 
aus langer Kerkerhaft erlöften Staatsgefangenen — zumeift polnifche und 
italienische Edelleute, darunter von Alter, Gram und Leiden gebeugte 
Gejtalten — vom Spielberg abholten, im Triumph über die Bafteien 
geleiteten, wo der vor feinem Hausgarten luftwandelnde „Gouverneur“ 
Graf Lazanzky fie mit einer zur Dankbarkeit und Kaifertreue mahnenden 
Anſprache begrüßte — bis zum Bahnhof und in deffen Wartfäle, die- 
felben Säle, nebenbei bemerkt, die ein Jahr fpäter von den durchziehenden 
ruſſiſchen Hilfstruppen erfüllt waren. In folhen Momenten fchien alles 
Unrecht und alle Unvernunft vom Erdboden vertilgt; man träumte nur 
von Freiheitsglüd, von allgemeiner Gerechtigkeit und Bölferverbrüderung. 
Das Träumen und Hoffen aber ward nicht jelten vom Beobachten und 
Beurteilen abgelöft, und nicht an mir liegt die Schuld, wenn mein Ge— 
dächtnis nicht gar wenige teil3 peinliche, teils Lächerliche Eindrücke auch 
aus der Frühzeit des „tollen Jahres“ bewahrt hat. 

Der Nationalitätenftreit war noch ungeboren. Als eine Abordnung 
unſers Korps im April nad) Wien zog, um die „afademijche Legion” zu 
ihren Erfolgen zu beglückwünſchen, da entitand die Frage, welche Farben 
die quer über unſre Bruft gezogenen Schärpen zeigen follten. Die Ent- 
fcheidung entbehrte nicht aller Komif. Schwarz-Rot-Gold, das Symbol der 
deutfchen Einheit, konnte in einer Zeit nicht fehlen, da Arndts „Was ift 
des Deutjchen Vaterland?" allerorten erflang. Aber wenn wir gute 
Deutſche waren, fo wollten wir darum Feine fchlechten Defterreicher fein. 
Und auch die engere Heimat, die Markgrafjchaft Mähren, durfte nicht 
völlig leer ausgehen. Das Fazit war, daß ein in allen Negenbogenfarben 
fchillerndes Band unſern Waffenrock ſchmückte, al3 wir unter den Klängen 
de3 erſten zenjurfreien Liedes (2. A. Frankls), „Die Univerfität,") den ge- 
meihten Boden der „Aula“ betraten. Dort erwartete mich gar manches, 
was mir zu denken gab. Ganz erfreulich war die Begeifterung, mit 
welcher die Wiener Studenten den vom VBorparlament in Frankfurt heim- 
gefehrten Ignaz Kuranda, den wackeren vormaligen Herausgeber der 
„Grenzboten“, auf ihren Schultern trugen. Ungemein peinlich berührte 
mich hingegen eine Aeußerung fanatifcher Unduldjamfeit. Ein Redner, 
Dr. Hammerfchmidt, ſprach in einem der Mehrheit nicht genehmen Sinne. 
Statt nun Gründe durch Gegengründe zu bekämpfen, fehnitt man ihm das 
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Wort ab und riß ihn von der Ejtrade herunter. Nebenbei bemerkt, die 
Mäßigung, die diefem Redner damals zum Schaden gereichte, iſt ihm nicht 
Yange treu geblieben. Er nahm an den Oktoberkämpfen teil, mußte ins 
Exil wandern und trat in ottomanifche Dienjte. Ein Bierteljahrhundert 
fpäter bin ic) in der Weltausftellung im Brater einem frühgealterten 
Mann mit forgenfchwerer Miene begegnet. Es war der türfifche Aus- 
ftellungsfommiffär Abdullah Bey, refte Dr. Hammerfchmidt. Einen 
andern, noch ftärkeren Vorgeſchmack jakobinischen Treibens befam ich in 
jenen Tagen zu verjpüren. Zu den mit Recht am meiſten geachteten 
Bollsmännern zählte der junge Arzt Dr. Fiſchhof und der Chemiker 
Dr. Goldmarf. Allein fie waren auch verftändige Männer, die in der 
Studentenherrfchaft nicht den Normalzuftand des Staates erblickten. Eine 
Konjtitution, diejenige Piller3dorfs, war erlafjen worden; das verfafjungs- 
mäßige Regime follte die Vorherrfchaft der „Aula“ erjegen. Die beiden 
glaubten den Augenblict gefommen, in welchem die akademiſche Legion fich 
auflöfen jollte, und äußerten fich in diefem Sinne. Da ging alsbald 
von Mund zu Mund die Parole: Fiſchhof und Goldmark find beftochen, 
fie find Volksverräter. Noch war die revolutionäre Siedhitze nicht jo Hoch 
gejtiegen, um den trefflichen Männern das Schickſal zu bereiten, das ein 
paar Monate fpäter den Grafen Latour ereilt hat. Dafür, daß die Bewegung 
nicht in gefegliche Bahnen eingelenft, daß die gemäßigte Pillersdorfiche 
Verfaſſung nicht zur Verwirklichung gelangt ift, forgten Emiſſäre der 
europäiſchen Revolution, aber ficherlich auch der Reaktion. Der Verdacht, 
in Auftrag der letzteren zu wirken, traf eine Perfönlichkeit, über welche 
niemals volles Licht verbreitet worden ift. Dr. Schütte hieß der talent- 
volle Mann, deffen Herkunft und Vergangenheit jo dunfel blieb wie fein 
ſpäteres Schickſal. Seine demagogifche Beredfamkeit hat in eriter Reihe 
die verhängnisvolle Sturmpetition vom 15. Mai und die ihr unmittelbar 
folgende Abreife des Kaiſers nach Innsbruck verjchuldet, welcher die 
dauernde Entfremdung zwifchen Hof und Volt und damit die Beſiegelung 
des Schickſals des konſtituierenden Reichstags entſprungen iſt. In jenen 
Maitagen erfolgte unſer zweiter Beſuch in Wien, der weit weniger harmlos 
als der erſte gemeint war. Das Brünner Studentenkorps eilte der 
akademiſchen Legion zu Hilfe, um ſie und Wien gegen den Fürſten Win- 
diſchgrätz zu verteidigen, in dem man mit Recht den künftigen Bezwinger 
der revolutionierten Hauptſtadt ahnte. Was uns damals entgegentrat, 
war ein wildbewegtes Treiben. Die Stadt ſtrotzte von Barrikaden; 
unheimliche Geſtalten waren aus den tiefſten Volksſchichten emporgetaucht, 
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die Weiber noch weit abſchreckender als die Männer. Die drohende 
Wetterwolke verzog ſich alsbald. Fürſt Windiſchgrätz erſchien noch nicht 
mit ſeinen Truppen vor Wien, und wir verließen nach wenigen Tagen 
das uns im aufgehobenen Liguorianer-Kloſter (dev Salvatorgaſſe) bereitete 
Standquartier, Den Demagogen Schütte, der nach dem Oktoberaufſtand 
verhaftet und verurteilt ward, aber aus einer böhmischen Feitung mit 
befremdlicher Leichtigkeit entwichen ift, habe ich nicht gejehen und gehört. 
Die einzige damals vernommene Rede, an die ich eine deutliche Erinnerung 
bewahre, war gegen die Tichechen gerichtet und empfahl ein gar wunder- 
james Mittel zur Beugung ihres Trotzes. Im „Deutfchen Verein", der 
fih in einer Wirtsftube der Fofefftadt zu verfammeln pflegte, machte 
Dr. Schmifol, zeitweilig Redakteur der „Wiener Zeitung“ und wegen der 
Vorliebe, mit der er das Thema der Karfthöhlen behandelt hatte, der 
„Höhlen-Schmigbl“ genannt, den folgenden Vorſchlag. ES fei nicht not- 
mendig, gegen die aufrührerifchen Tichechen mit Gewalt vorzugehen. Es 
genüge, das von ihnen bewohnte Land mit einem militärischen Kordon zu 
umgeben. Böhmen befige fein Salz, und wenn man diefen Teil feiner 
Bewohner vom Bezug der unentbehrlichen Würze ausfchließe, fei man ihrer 
endgültigen Unterwerfung ficher. \ 

Die eine Seltſamkeit erinnert mic) an manche andre. Ein Schul- 
famerad jchrieb in Mußeftunden — und deren befaßen wir in jenem 
Sommer gar viele — Zeitungsartikel, und in einem derfelben fand fich 
der unvergeßlihe Sat: „Wenn fchon indirekte Steuern die Verlegung der 
heiligiten Menschenrechte find, was follen wir erſt von den direkten jagen?" 
Auch die politifche Beredfamleit trieb gar wunderliche Blüten. Einer der 
Bewerber um das Brünner Reichstagsmandat fchloß feine Kandidatenrede 
mit den nachfolgenden Worten: „Was nun die übrigen Fragen betrifft, 
ob Zentralismus oder Föderalismus, ob Einfammer- oder Zweikammer— 
ſyſtem und dergleichen mehr, darüber, meine Herren, wird ich feiner von 
uns ein Urteil anmaßen; darüber wird das Volk entjcheiden.“ Und wohl: 
gemerkt: dieſes rührende Bekenntnis hilflofer Becheidenheit, daS ich in der 
Reitichule der Brünner Jefuitenkaferne vernahm, es kam aus dem Mund 
eines Kandidaten für den fonftituierenden Reichstag! 

Doch ich tue mir unrecht. Ich erzeuge den Anfchein, als ob ich ein 
Ohr und Auge nur für die ffurrilen und grotesfen Seiten der großen 
Bewegung bejefjen hätte. In Wahrheit war ich ihr mit Leib und Seele 
ergeben. Ich hätte feinen Augenblick gezögert, wie im Frühſommer dem 
vermeintlichen, fo im Herbft dem wirklichen Angriff der vom YFürften 
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Windiſchgrätz befehligten Truppenmacht entgegenzutreten. Allein meine 
Ueberzeugungen hatten mittlerweile eine gewaltige Wandlung erfahren. 
Die Märztage trafen mich mit der Lektüre der radikalſten Schriften nicht 
nur von Börne, jondern auch von Guftav Struve und Karl Heinzen be- 
ſchäftigt; im Dftober war ich ſchon auf dem Standpunkt angelangt, dem 
ich im Lauf der folgenden Monate in den Briefen Ausdrud gab, die ich 
an meinen zu Heidelberg meilenden Bruder Karl gerichtet habe. Da 
nannte ich die Revolution eine „verhängnisvolle Notwendigkeit", deren 
„traurige und freiheitsgefährliche” Seiten ich „nur zu gut erfannt“ hatte. 
Ich ſprach vom „revolutionären Rauſch“, von dem Ueberfliegen „der 
Realität", unter der ich nicht „die Macht der Bajonette und Kanonen, 
jondern die Entwiclungsftufe des Volkes, feine Tragfähigkeit für die Laſt 
der Freiheit“ verſtand. Der nationalen Bewegung glaubte ich nur dort 
„einen überwiegenden Einfluß zufchreiben“ zu dürfen, wo die nationale 
Frage zugleich eine „Freiheitsfrage” ift. „Mit andern Worten“ — jo 
fchrieb ıch im Februar 1849 — „ich war und bin der erbittertite Gegner 
aller jener Beftrebungen, die dahin zielen, durch Unterdrücdung irgend- 
eines Volkes, durch Nichtbeachtung der vernünftigen Forderungen irgend- 
eines Volksſtammes uns den Boden unter den Füßen“ megzuziehen, 
„während ich die Taten aller, au... politifcher Gegner, mit Freuden 
begrüße, die dazu dienen, auch gegen den Willen der Vollzieher durch Be- 
friedigung aller wahren nationalen Bedürfniffe uns den Boden für die 
fünftige Kultur- und Befreiungsarbeit zu fichern“. Ich befämpfte die 
Anfiht meines Bruders, der von einem Tünftigen Rückfall Deutjch- 
Oeſterreichs „in die Arme der Mutter Germania“ träumte. Doch wollte 
ich) damit nicht der unbedingten Erhaltung der Integrität Oeſterreichs das 
Wort reden; ich wollte durchaus nicht behaupten, „daß gar kein Teil der 
jest in Oeſterreich“ verbundenen „Völker ſich aus dieſem Verbande los— 
löſen werde; vielmehr glaube ich“ — ſo fuhr ich fort — „daß ſich die 
Lombardei im Laufe der Zeiten... dem wahrhaft vegenerierten, nicht 
bloß ‚oberflächlich vepublifanifierten Italien“ anfchließen wird. Die 
tchechijche Bewegung fand ich innerhalb gewiſſer Grenzen berechtigt. Ich 
glaubte „Ihre Energie und Heftigfeit aus zwei Momenten derfelben erklären" 
zu können. „Vorerſt ift e8 die Beſorgnis für die nad) jahrhundertelangem 
Druck erwachte Nationalität, die wie ein zarter Keim der ſorgſamſten 
Pflege bedarf und die ſie daher weder der Gewalt noch der numeriſchen 
und geiſtigen Ueberlegenheit von ſo vielen Millionen Deutſchen“ ausliefern 
wollen. „Dann aber iſt es der Drang nach Unabhängigkeit, der jedem 
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Bolfe eigen ift, welcher den Tſchechen nicht erlaubte, eine wenn aud) höhere 


Stufe der Kultur“ aus der Hand von „Fremden anzunehmen“... wobei 
ich an die Haltung des deutſchen Volkes ſelbſt gegenüber dem Frankreich 
der Revolution erinnerte. „Nichts war daher natürlicher als das Streben 
nad Erhaltung und Kräftigung Defterreich!, wo den Tichechen wegen des 
Mangels einer herrfchenden Nation ſowohl Schuß ihrer Nationalität als 
größere nationale Geltung gefichert iſt . . . Der Oftoberaufftand ging, wie 
wir wijjen, darauf aus, Dejfterreich zu vernichten, und zwar... durch 
die Herrfchaft der Deutfchen und Magyaren über die andern öfterreichifchen 
Völker... Dies nun ift für mich der Grund, warum ich die Unterdrüdung 
dieſes Aufjtandes erjehnt habe, da, wenn mir ſchon an der Zivilifation 
und Freiheit jedes Volkes gelegen ift, mir doch vorzüglich die Freiheit 
jener Bölfer heiligſtes“ Anliegen „ijt, deren Freiheit oder Knechtſchaft als 
die unjrer Nachbarn und Staatsgenofjen unfre eigne, der Deutjchen in 
Oeſterreich, politifche Eriftenz bedingt und gefährdet." Der Auszug ift 
etwas veichlich ausgefallen, aber es entbehrt vielleicht nicht alles Intereſſes 
zu fehen, wie ſich in jenen fernen Tagen die politifchen und nationalen 
Fragen im Geiftf eines ernften und eifrigen, wenn auch noch ſehr jugend- 
lichen Beobachters gejpiegelt haben. 
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ar epeele hatte ich die Univerfität bezogen. Ich begab mich im 
Dftober 1849 nach Wien, ohne genau zu wiffen, welchem Wifjens- 
zweig mein Leben gewidmet fein follte. Auf diefe Frage erinnere ich mich 
einer Freundin meiner Schweftern damals ermwidert zu haben: „Irgendein 
Gebiet zwifchen Philofophie und Gefchichte, ſei es nun Gefchichte der 
Philofophie oder Philoſophie der Gefchichte." Das Räfonnement, das 
mich die Pflege der Naturwiſſenſchaften von vornherein ausfchließen ließ, 
war das folgende: „Auf die Erfenntni3 von Geſetzmäßigkeiten zielen fomohl 
die Humaniftifchen als die naturmiffenfchaftlichen Fächer. Bu diejem 
formalen Intereſſe gefellt ſich aber im erſteren Falle der ftarfe Anteil, 
den uns die menfchlichen Dinge abnötigen, während der bloße Stoff der 
Naturwiſſenſchaft ein am fich gleichgültiger iſt.“ Kaum brauche ich zu 
jagen, daß dieſes vermeinliche Räfonnement in Wahrheit der Ausdrud 
perfönlicher Vorliebe und Veranlagung war. Die Gabe finnenkräftiger 
Beobachtung war mir nur in geringem Maße eigen, mein Blick ftet3 
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mehr nach innen als nach außen gerichtet. Was meine Studienrichtung 
mit entſcheiden half, war die große Leichtigkeit, die mir allezeit im Er— 
lernen von Sprachen eignete. Unter den poetiſchen Erzeugniſſen meiner 
Knabenjahre, die im übrigen wenig mehr als ein geringwertiger Nachhall 
Heineſcher und Freiligrathſcher Gedichte ſind, finde ich Ueberſetzungen aus 
dem Lateiniſchen und Griechiſchen, aus dem Franzöſiſchen und Engliſchen, 
während ich im Böhmiſchen und Hebräiſchen nicht ganz geringe Fort— 
fchritte gemacht hatte. Diefe Anlage war es wohl auch, die e3 meiner 
Umgebung, vor allem meinem Lehrer Bratranef, faft als jelbftverjtändlich 
erfcheinen ließ, daß ich mich der Philologie zumenden werde. Doch ließ 
ich mich im Hinblick auf die Möglichkeit eines Fünftigen Erwerbsberufes 
als Juriſten immatrifulieren und konnte nur folche hiftorifche, philojophiiche 
und philologifche Rollegien befuchen, die mit den Lehrftunden der juridifchen 
Hauptkollegien nicht Eollidierten. Was ich Bonit verdanfe, habe ich in dem 
erwähnten Nachruf de- den verehrten Mann, in defjen Seminar ich alsbald 
eintrat, ausgejprochen. Aber auch Robert Zimmermann, damals ein 
feuriger junger Dozent, hatte mich in meinem erjten Semester (nach deſſen 
Ablauf er als Profeſſor nach Olmütz verjegt ward) durch feine Vorträge 
über Gejchichte der Philoſophie angeregt und begeiftert. Desgleichen gedente 
ich der Borlefungen Anton Bollers über Sanskrit mit Dankbarkeit. Gie 
haben mich in den Ernſt und die Tiefe der eigentlichen Sprachforſchung 
eingeführt. In Aneinen freien StundenV las ich mit Leidenfchaft Homer 
und Spinoza. Die „homerifche Frage" war das erſte eigentlich philologifche 
Problem, in das ich mich nachhaltig verſenkte. 

Mein Univerfitätsftudium gewann feinen formellen Abſchluß. Un- 
merklich ging der Student in den Privatgelehrten über, um jo unmerklicher, 
als jein Kollegieneifer bald erfaltet war und er die Bücherei dem Hörfaal 
vorzuziehen gelernt hatte. Ein bejtimmtes Lebenzziel ftand mir nicht 
vor Augen. Die Konfordatszeit war angebrohen und hatte dem Juden 
die Laufbahn des Hochjchullehrers wieder verjchloffen. Mein Verhältnis . 
zum ererbten Glauben war, wie oben bemerft, nur in der frühen Knaben⸗ 
zeit ein inniges gemwefen. Dennoch hielt ich es, wie ich jeßt glaube mit 
Unrecht, für eine Ehren- und Gewiffensfache, der alten Religionsgemeinfchaft 
nicht zu entfagen, und verſperrte mir damit für lange Zeit den Weg zu 
gedeihlicher Wirffamteit. So ftand mein Sünglingsalter unter dem Drucke 
der Ausfichtslofigleit, die nicht mit Mittellofigkeit gepaart war. Weder 
der Sporn der Hoffnung noch jener der Entbehrung drückte meine Weichen. 
Was Wunder, daß ich einigermaßen läfjig meines Weges zog. Auch 
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ermangelte ich nicht eines Gefühles ficheren Selbjtvertrauens, das mich ar 
jhlieglichem Erfolge niemals zweifeln ließ. Widerftrebende Stimmen meines 
Innern befchwichtigte ich gern dur) das Humboldtfche Verspaar: 
„Suche nicht ängſtlich die Bahn, fie hierhin zu Ienfen und dorthin; 
Lieblicher krümmt fich des Bachs mwellengefchlängelter Pfad!” 


Ohne jemal3 mit Bewußtfein nach enzyflopädifcher Bildung zu ftreben, 


trieb ich das Mannigfaltigjte. Sch ftudierte höhere Mathematit (zu der 
ich nur geringe Befähigung bejaß) unter der Anleitung des Profeſſors am 
Polytehnitum Simon Spiter, eine3 der beten, ja hinreißendften Lehrer, 
die man fich denken fann. Der Realjchul-PBrofefjor und fpätere Direltor 
Franz Joſef Pisko, ein Verfaſſer ſchätzenswerter Lehrbücher, erteilte mir 
einen von Experimenten reichlich unterſtützten phyſikaliſchen Unterricht. 
Die Kenntnis einiger Elemente der Botanik verdankte ich Bratranek. Ein 
Schulkollege, Heinrich Wawra, der ſpäter ein geachtetes Werk über die 
Flora Mexikos verfaßt hat, belehrte mich als Student der Medizin über feine 
Lieblingsdisziplin, worin ihm Siegfried Reiſſek, ein talentvoller junger 
Botaniker, gefolgt ijt, der eines frühen, durch wifjenfchaftliche Irrtümer 
verjchuldeten gewaltfamen Todes jtarb. Bei Karl Ludwig hörte ich zur 
Zeit, da er Profeffor in unfrer ehemaligen militärärztlichen Bildungsanftalt 
“dem Sofephinum) war, einen erperimentellen Kurſus der Phyfiologie. 
Der Umgang mit diefem überaus bedeutenden Manne, der mir auch nad) 
feinem Scheiden von Wien freundjchaftlich gewogen blieb, gehört übrigens 
zu meinen mertoolliten Erinnerungen. Er war in einem Sinne der 
typiſche deutfche Gelehrte: in der Gleichgültigkeit gegen alles Weußerliche. 
So fonnte er im Vorübergehen in einen Frifeurladen treten und unbefehens 
eine Perücke kaufen, die zur Yarbe def eignen Haarg gar wenig jtimmte. 
Hingegen war ihm alle Pedanterie und fachliche Enge volljtändig fremd. 
Man konnte lange mit ihm verkehren, ohne zu merken, daß er ein Natur: 
forscher und ein Mitbegründer der neueren Phyftologie geweſen iſt. Der 
namhafte, damals jugendfrifche Geologe Ferdinand Hochitetter verſchmähte 
es nicht, einen Heinen Schülerfreis, zu dem auch ich gehörte, in feinem Fache 
zu untermweifen, worin ihm, da er als Teilnehmer der Novara-Erpedition 
Wien verließ, ein Kollege an der geologifchen Reichsanftalt gefolgt ijt. 
Bei Brücke hörte ich die Vorlefungen über Sprachphyfiologie, bei Stricker 
einen Kurſus über Embryologie; in Leipzig nahm ich bei einem Schüler 
von Frefenius, Namens Dieb, Unterricht in der Chemie, und erging mich 
in Spekulationen über dieſes Wiffensgebiet. Die Zerjplitterung in fo 
mannigfache Studien habe ich oftmals ebenſoſehr bedauert, wie daß ich 
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nicht rechtzeitig meine philologifche Bildung in Deutjchland ergänzt und 
mich den Händen eines Meifters, wie Ritfchl oder Lehrs es war, anver- 
traut habe; dann hätte ich als Philologe ficherlich quantitativ und wohl 
auch qualitativ Hervorragenderes geleiftet. Zurzeit glaube ich, daß mich 
ein richtiger Inſtinkt geleitet und in die Bahn gelenkt hat, in der ich die 
meimen Anlagen und Neigungen am meiften gemäße Leiftung vollbringen 
fonnte. Auch die Erinnerung an manchen fpöttifchen Seitenblick, der den 
„ervigen Studenten” traf, trage ich jest gelaffen. Der Zweifel, ob mein 
geijtiges Können an die Ducchfchnittshöhe heranreiche, war wohl begreiflich. 
Verließ ich doch die Univerfität, ohne ein juriftifches oder ein Lehrereramen 
abgelegt und ohne den philojophifchen Doktorgrad erworben zu haben, 
wozu e3 übrigens damal3 vermöge einer veralteten Studienordnung feiner 
wiſſenſchaftlichen Arbeit, fondern des bloßen Einprägens von Gedächtnis- 
ftoff aus den Gebieten der Mathematik und Phyfit, der Gefchichte und 
der Philofophie bedurfte. Erſt im Jahre 1868, da ich ſchon Privatdozent 
war, ift mir der Doktortitel honoris causa von der Univerfität Königs— 
berg verliehen worden. 

In manch einem aufmerffamen Lejer diefer Blätter mag der Verdacht 
fich vegen, mein Religionsbefenntnis fpiele in der obigen Darjtellung eine 
ähnliche Rolle wie die Zenfur in vielen Biographien altöfterreichifcher 
Schriftfteller — die Rolle eines Deckmantels und einer Beichönigung. Daß 
diefe Mutmaßung ganz und gar grundlos jei, vermag ich nicht mit Zus 
verficht zu behaupten. Wahrfcheinlich hatte das Familienübel der Zauder⸗ 
ſucht einigen Anteil an meiner ſpät erfolgten Berufswahl. Dazu geſellte 
ſich die Vielartigkeit der Intereſſen, die einer frühen Spezialiſierung 
widerſtrebte. Und endlich will ich, auf die Gefahr hin, als anſpruchsvoll 
zu gelten, nicht verſchweigen, daß es nicht mein Jugendtraum war, mein 
Lebelang auf dem Katheder zu ſitzen und eine bloße Denk⸗ und Sprech— 
maſchine abzugeben. Eine allſeitigere, zwiſchen Theorie und Praxis geteilte 
Wirkſamkeit wäre mic erwünfchter gewejen. Als — freilich unerreichbares - 
— Ideal ftand die Laufbahn eines Niebuhr und Wilhelm von Humboldt 
oder auch eine3 Grote und Mill vor meinen Augen. AS ich in fpäten 
Jahren einmal als Dekan der philofophifchen Fakultät und als Mitglied 
des alademiſchen Senats an organiſatoriſchem Wirken einen beſcheidenen 
Anteil nahm, eingreifende Entſchlüſſe zu faſſen, praktiſche Entſcheidungen 
zu treffen und ſie in Schrift und Wort zu vertreten hatte: da empfand 
ich das wie eine Erweiterung meines Weſens, wie das Freiwerden lange 
gebundener, endlich aus ihrer Haft entlaſſener Kräfte. 
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Ich habe oben Leipzig genannt und damit auf eine der wenigen 
Epifoden bingedeutet, die mein langes Wiener Still- und Studienleben 
unterbrachen. Es war im Herbft 1853, al3 ich auf der Reife nach einem 
Seebad Leipzig berührte und von dem mir engverbundenen Eduard Weffel 
an jeinen Jugendfreund Julian Schmidt empfohlen ward. Wir empfanden 
alsbald lebhafte Sympathie füreinander, und Schmidt, der joeben jein 
Hauptwerk „Geichichte der deutjchen Literatur im 19. Jahrhundert“ ver: 
öffentlicht hatte, lud mich dringend ein, meine langgehegte Abficht, das 
außeröjterreichifche Deutjchland fennen zu lernen, durch einen Leipziger 
Aufenthalt zu verwirklichen. Dahin ftedelte ich denn in der Tat im Früh: 
jahr 1854 über und verblieb daſelbſt bis zum Frühjahr 1855. Anfänglich 
bewohnte ich dasjelbe Haus wie Julian Schmidt, ftet teilte ich mit ihm 
und Otto Jahn den Mittagstifh. Wichtigere Auffäge, die er vormittags 
diktiert hatte, pflegte er mir abends vorzulefen, und gemeinfame Spazier- 
gänge bildeten die faft ausnahmsloje Regel. Außer mit den Genannten 
babe ich damals viel mit dem kurz vorher von Amerifa heimgefehrten, 
aus frifchen Augen jcharf in die Welt blidenden Moritz Buſch (Bismards 
Büſchchen) und, jo oft Guſtav Freytag von Siebeleben nach Leipzig kam, 
auc mit diefem verkehrt. Das daſelbſt verlebte Jahr war ein für mich 
in mehrfacher Beziehung fruchtbares. Ich ſchloß dort eine Arbeit ab, die 
ih in Wien begonnen hatte, und legte den Grund zu einer andern, die 
mich durch lange Jahre befchäftigen jollte. Noch belangreicher waren die 
Eindrücke, die ich von den mir an Alter und Bildung fo weit überlegenen 
Männern empfangen habe. 

Sn dankbarer Verehrung gedenfe ich des Publiziften und Literar- 
biftorifer3, deffen eingreifende Wirkfamkeit nicht von langer Dauer, aber 
von erheblicher Stärke war. Julian Schmidts Werke werden gegenwärtig 
wenig mehr gelefen und nicht allzu günftig beurteilt. Eng umfchrieben 
war die Aufgabe des Eleinen Mannes mit dem mafjiven Kahltopf, den 
unter großen Brillen hell hervorbligenden blauen Augen, dem blonden 
Knebelbärtchen und dem jchalkhaften Lächeln um den feingeformten Mund, 
der im knapp anliegenden grünen Röckchen jo oft an meiner Seite im 
Rofental einhergefchritten ift. Als Politiker ein Altliberaler, als Schrift- 
fteller ein Vertreter ſtrenger altpreußifcher Weberlieferungen, ein zugleich 
vernunftftolger und königstreuer Dftpreuße vom Scheitel bis zur Zehe, 
war er der geborene und geſchworene Feind alles romantischen Objkuran- 
tismus wie aller revolutionären Meberfchmwenglichkeit, aller kosmopolitiſchen 
Verſchwommenheit und all der auflöfenden Tendenzen, welche in jener 
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Zeit die „das junge Deutſchland“ genannte Schriftjtellergruppe verkörpert 
hat. Man möchte ihn einen Vorläufer Heinrich) von Treitjchfes nennen, 
der gewiß mit weit geringerer Begabung, aber auch ohne den zur Uns 
gerechtigfeit neigenden Fanatismus diejes großen Schriftitellers in ver- 
wandtem Sinne tätig war. Die Literaturgefchichte behandelte er vorzugs— 
mweife vom Standpunkte des Moraliften und des Politikers, So ift er 
dem rein Fünftlerifchen Element nicht völlig gerecht geworden. Ein Wort, 
das ich einmal aus Hans Hopfen Munde vernommen habe, Zulian 
- Schmidt durchwandle die Räume der Literatur wie jene einer Klinik, 
indem ev die Poeten auf ihre wirklichen oder vermeintlichen fittlichen Ge— 
brefte unterfuche, entbehrt nicht aller Wahrheit. Was jedoch feiner Wert- 
ſchätzung am meiften Eintrag getan hat, das ift — fo parador e3 
klingt — der übervollftändige Sieg der von ihm verfochtenen Tendenzen. 
Kaum Tann man e3 heute noch begreifen, daß es einmal not tat, der 
deutfchen Nation „gefunden Egoismus" zu predigen, fie von einem traum: 
haften, meltbürgerlichen Radikalismus zur Hochhaltung des altfrigifchen 
Geiftes und feiner Schöpfungen zurüdzurufen. Guftav Freytag, der im 
Sinne feines Freundes Dramen und Romane fchrieb, beginnt der heutigen 
Jugend gleichfalls ſchon ein wenig fremd zu werden. Allein wer jein 
„Soll und Haben“, die „Verlorene Handfehrift“ oder das Luftipiel „Die 
Journaliſten“ mit Gutzkows „Wally*, den „Rittern vom Geiſt“, oder mit 
defjen Drama „Lenz und Söhne“ vergleicht, wird ihm manchen philiftröfen 
Zug verzeihen und ficherlich nicht verfennen, daß fich jene Werke weit 
mehr al3 diefe in der auffteigenden Richtung des deutfchen Volksgeiſtes 
bewegten. 

Als Defterreicher war ich den zwei Herausgebern der „&renzboten“, 
die allezeit für das freundfchaftlichfte Bundesverhältnis, aber zugleich 
für die auch nach meiner Einficht unerläßliche reinliche Scheidung der 
zwei Staatsgebilde mit Eifer und Nachdruck eintraten, und das ver- 
worrene, in jeinen Wirkungen unbeilvolle großdeutiche Ideal nachhaltig 
befämpften, von Herzen dankbar. Nicht minder für das nachfichtsvolle 
Wohlwollen, das fie dem jungen, ungeprüften Oefterreicher in fo reichem 
Maß entgegenbrachten. Denn auch Freytag ging auf meine Intereffen mit 
überftrömender Herzlichkeit ein; feine warme, temperamentvolle Liebens- 
mwürdigfeit war darum nicht weniger mohltueud, meil ſie vielleicht nicht 
von jedem Zug der Abfichtlichkeit frei war. Köftlih war der Humor, 
mit dem er Anekdoten und Gejchichtehen zum beiten gab. In bejonders 
lebhafter Erinnerung fteht mir ein dem genialen Schaufpieler Bogumil 
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Dawiſon zu Ehren veranftaltetes Mittagmahl, bei welchem Guftav Freytag 
feiner heiteren Laune die Zügel fchießen ließ. Otto Jahn war als mit- 
ſchuldig an der revolutionären Bewegung, die (1849) zugunften der Reichs— 
verfafjung mit preußifcher Spitze in Sachen ausbrach, zugleich mit 
Mori Haupt und Theodor Mommfen vom Lehramt entfernt worden. 
Haupt hatte inzwifchen einen Auf nad) Berlin, Mommfen einen folchen 
nach Zürich erhalten. Den erjteren habe ich niemals Tennen gelernt, 
während Mommfen in den Dfterferien des Jahres 1854, nachdem er fo- 
eben den erjten Band der „Römischen Gefchichte” veröffentlicht hatte, als 
Brautwerber in Leipzig erichten und mehrmals auch an unfrer Wirtstafel 
teilnahm, wo es an übermütigen Neckereien zwifchen ihm und Julian 
Schmidt nicht fehlte. Jahn aber war zurzeit noch amt- und nahezu brotlos. 
Er bereitete feine großen Werke über Mozart und Beethoven vor, von denen 
das letztere nicht über Vorarbeiten hinaus gediehen ift. Er verfaßte den 
Ratalog der Münchener Vajenfammlung und ward dafür vom König 
Ludwig mit einem jchönen „Partizipialbrief“ und hoffentlich mit noch 
anderm belohnt. Zugleich beforgte er um des Erwerbes willen Korrekturen 
für Leipziger Verleger. Ihn als Archäologen und, Mufikhiftorifer zu 
würdigen, bin ich, obgleich ich das ſchöne Mozartbuch voll genoſſen habe, 
außerſtande. An gewiſſenhafter Wahrheitsliebe, die keine Mühe ſcheut und 
mit einer Peinlichkeit verfährt, die heutzutage manchem als kleinlich gilt, 
iſt er niemals übertroffen worden. Mich hat er vor allem durch ſeine 
Urbanität bezaubert, in der ihm unter allen, die ich jemals kennen lernte, 
vielleicht nur J. S. Mill gleichkam. Es war eine völlig echte, aus dem 
Herzen quellende Höflichkeit und Rückſicht, die er jedermann ohne Aus— 
nahme, der Aufſeherin des Antiken-Kabinetts ebenſo wie dem jungen 
Studenten gegenüber/ betätigte, der ihm einen Empfehlungsbrief überbrachte 
und den er fofort zum vierhändigen Klavierfpiel einlud. Fanatiſch konnte 
er nur dort werden, wo das Andenken feines Meifterd Lachmann ins 
Spiel fam. So erinnere ich mich, ihn mit Tränen des Zornes über Jakob 
Grimms akademiſchen Nachruf auf Lachmann haben fprechen zu hören, 
welcher den Verdienften des großen Philologen nicht ſattſam gerecht ward. 

In Leipzig erlebte ich meinen erſten und einzigen Preßprozeß, einen 
Preßprozeß zu einer Zeit, da ich kaum die Feder zu führen begonnen 
hatte! Damit hatte es die folgende Bewandtnis. Julian Schmidt trat 
im Hochfommer eine Erholungsreife an und übertrug mir für die Beit 
feiner Abweſenheit die Redaktion der „Grenzboten“. Er tat das ficherlich 
zum großen Teil in der Abficht, mir einen Vertrauensbemweis zu geben 
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und mein unficheres Selbjtgefühl zu ſtärken. Ich bedaure jagen zu müſſen, 
daß ich diefem Vertrauen nicht vollauf entjprochen habe. Ich verwicelte 
die Zeitjchrift ohne Not in eine Fehde mit Robert Prutz, indem ich dejjen 
Wochenschrift — e8 war die Zeit des Krimkrieges — in einem anonymen 
und darum Schmidt zugefchriebenen Auffäschen wegen ihrer nicht genug 
ruffenfeindlichen Haltung angriff. An der Preßflage aber war ich un— 
ſchuldig. Ein alter und bewährter Mitarbeiter namens Seybt (befamnt 
durch feine Dickensüberſetzung) hatte in einer filtiven Madrider Korrefpondenz 
einige im Grunde recht zarte Anfpielungen auf das Privatleben der Königin 
Sfabella, auf das häufige Erjcheinen des Marjchall Serrano in ihrer Loge 
u. dgl. gemacht. MS mir der Druderjunge den Korrefturbogen einhändigte, 
beanjtandetg ich jene Aeußerungen nicht, jo wenig als wahrjcheinlich Julian 
Schmidt fie jelbft beanftandet hätte Nun war aber das jächfifhe mit 
dem jpanifchen Königshaus verwandt. So wurde eine Preßklage ans 
gejtrengt. Ich übernahm als zeitweiliger Redakteur die Verantwortung 
für den infriminierten Aufſatz. Drohte doch dem Verurteilten die Aus- 
weifung, eine Gefahr, die für den durch feinen Beruf an das literarifche 
Zentrum gefetteten Familienvater Seybt ungleich mehr als für mich be- 
deutete. Unerwünſcht waren freilich die wiederholten Vorladungen und 
Verhöre im Kriminfalgebäude, Schließlich lief jedoch die Sache glimpflich 
ab. Es erfolgte zwar meine Verurteilung zu ſechswöchentlicher Haft, aber 
an die Verfündigung des Ürteilsfpruches knüpfte fich fofort die Mitteilung, 
der König babe mich, vielleicht in Anbetracht meiner Jugend und Une 
erjahrenheit, begnadigt und die Gefängnisjtrafe in eine Geldbuße ver- 
wandelt, die an fich nicht beträchtlich war, und überdies von den „Grenz— 
boten) getragen" wurde, 
Noh einmal bin ich unter die Journaliften gegangen, diesmal in 
ernfterer Weiſe, wenngleich nur für kurze Zeit und ohne nachhaltigen Erfolg. 
Daß ich fein Großdeutſcher war, babe ich bereits angedeutet, aber auch 
dem Großöjterreichertum ward ich früh entfremdet. Ich vermochte vor allem 
jene Politik nicht zu billigen oder zu begreifen, die man in die Kurze 
Formel faſſen kann: Wien wider die Welt. Das Klingt übertrieben, 
ermangelt aber nicht dev Wahrheit. Diejelben temperamentvollen Sournaliften, 
die geftern gegen das von einem „meineidigen Dejpoten beherrjchte Frank⸗ 
reich“ gewettert hatten, beklagten heute das Schickſal des „gebismardten“ 
Deutjhland, um morgen das „moskowitiſche Tatarentum“ aufs Korn 
zu nehmen. Bisweilen vereinigte auch ein VBerdammungsurteil das gleich 
gehaßte „Ruffen- und Borufjentum“. Recht viel realpolitiihes Zart- 
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gefühl bewies man der türkischen Mißwirtſchaft, einige Rückſicht auch Eng- 
land, wenn nicht gerade Lord PBalmerfton, der Freund des „treulofen 
Piemont”, an der Spige des Staates ftand. (So gehaßt war „Lord 
Beuerbrand”, daß die amtliche „Wiener Zeitung” feine Entlafjung in 
Ertrablättern verkündet hat!) Man hätte erwarten können, dag man das 
Bedürfnis empfand, das Defterreich, welches die Vormacht an der Nordſee 
gleihwie am Pontus und an der Adria jein follte, der inneren Kon- 
ſolidierung zuzuführen. Aber weit gefehlt! 

Derjelbe Mangel an Nüchternheit und befonnener Abſchätzung der 
Kräfte beherrichte die innere wie die äußere Politik. Man dachte nicht 
daran, etwa mit den Tichechen gegen Ungarn oder mit den Ungarn gegen 
die Tichechen gemeinfame Sache zu machen. Dan flagte über den unbeug- 
jamen ſlaviſchen Trotz und verhöhnte gleichzeitig das „Reitervolk im Oſten“, 
mie Ignaz Kuranda einmal in einer Wahlrede unter dem Jubel feiner 
Zuhörer die Magyaren genannt hat. Daß dieje ihre vielhundertjährige, 
in Fleiih und Blut des Volkes übergegangene Berfaffung nicht gegen die 
unerprobte, einem Dftroi verdankte Gejamtverfaffung des öfterreichiichen 
Einheitsitaates eintaufchen wollten, darin erblickte man nichts al3 unver- 
ftändige Hartnädigfeit, zu deren Ueberwindung e3 nur der nötigen Aus— 
dauer und Geduld bedürfe. Schmerlings Unglüdswort: „Wir fönnen 
warten”, war bald die allgemeine Zofung. Und das geſchah jelbjt nad) 
Magenta und Solferino! Man ward damals in Wien jehr jcheel ange- 
jehen, wenn man zu einer Berftändigung mit Ungarn riet und deen ver- 
foht von der Art, wie Freiherr v. Eötvös fie in einer 1859 veröffent- 
lichten Broſchüre ausgeſprochen Hatte. 

In dieſem Sinne, im Sinne einer Verſtändigung mit Ungarn, deſſen 
Sonderautonomie in weiteſtem Ausmaß gewahrt werden jollte, während 
die gemeinjamen Angelegenheiten einem gemeinfamen Parlament und dieſem 
verantwortlihen Miniftern zugewiejen würden, habe ich damals zu wirken 
mich bemüht. Einen erften Anlaß hierzu bot mir die Brofchüre eines 
Sugendfreundes, die unter dem Titel „Oeſterreichs Desorganijation 
und Reorganifation” erjchienen war. Der Berfaffer war Dr. Heinrich 
Jaques, der unter den Advokaten Wiens eine hervorragende und fpäter 
auch im öſterreichiſchen Reichsrat eine geachtete Stellung einnahm — 
ein durchaus ehrenfefter und talentvoller Mann, defjen Begabung nur 
nicht auf gleicher Höhe mit feinem Ehrgeiz ftand, und für den dieſes 
Mißverhältnis verhängnisvoll geworden ift. In der Wiener Preſſe 
gab es damals nur ein Blatt, das jeine Spalten einer unbefangenen 
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Betrachtung der ungarischen Dinge nicht verfchloß: die von dem braven, 
gelegentlich auch wegen antizentraliftifcher Artikel eingekerferten Otto 
Friedmann geleiteten „Neueften Nachrichten". Doc fonnten meine Auf- 
fäge auch in der ungarfreundlichen Zeitung nicht vollftändig abgedruct 
werden. Inſoweit ich den Bentralismus befämpfte und Ungarns den 
Einheitsſtaat ablehnende Haltung durch gejchichtliche Erwägungen ver- 
ftändlich zu machen fuchte, fand ich den Beifall des Herausgebers. Unſre 
Mebereinftimmung hörte dort auf, wo meine auf die Revifion der 48er Ge- 
jeße und damit auf die Einſchränkung der ungarifchen Selbjtändigfeit ab- 
zielenden Vorfchläge begannen. So ift es gekommen, daß dem lebten der 
Auffäge die Aufnahme verfagt ward und er teils als Bürftenabzug, teils als 
Manuftript durch mehr als 40 Jahre in meinem Pulte geruht hat.*) Einige 
Wochen fpäter, nach der mittlerweile erfolgten Schmerlingfchen Oftroyierung, 
erbot ich mich, al3 Berichterftatter des Blattes den Situngen des im Früh— 
jahr 1861 einberufenen ungarischen Keichstags beizumohnen, und machte 
mich zu diefem Behuf mit der magyarifchen Sprache jo weit befannt, als 
23 zu diefem Zwecke nötig war. Mein mehrmwöchentlicher Aufenthalt in 
Budapeft hat mich mit ausgezeichneten Männern der andern Reichshälfte 
zufammengeführt, unter denen ich in erjter Reihe den mir bejonders lieb 
gewordenen einflußreichen Herausgeber der „Sonntagszeitung“ (Vasärnapi 
ujsäg) und der „Politifchen Nachrichten” (Politikai ujdonsägok), Albert 
Pakh, den früh verftorbenen Verfafjer eines trefflichen Staatsrechts, Pro— 
feſſor Recft, endlich den Geſchichtſchreiber Ladislaus Szälay, namhaft mache, 
Joſef von Eötvös und Moritz Föfai habe ich nur flüchtig kennen gelernt, 
während ich es aus übel angebrachter Bejcheidenheit verfäumte, mich dem 
Führer der Nation, Franz Desk, mit dem ich mehr als einmal zufammen- 
traf, vorjtellen zu laffen. Mein Bericht über jene Reichstagsfigung, die 
durch die Mitteilung des vom Grafen Ladislaus Teleki verübten Selbit- 
mordes ein fo tragifches Gepräge erhielt, ift damals in vielen Zeitungen 
wiederholt worden. 





* N 3 * 7 Mur: 3 
) Die vier Aufſätze wurden kürzlich wieder- abgedruckt in der Zeitſchrift 
„Deutſche Worte“, Wien 1904, 3 (Märzheft). 
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Fi Richtung meiner Studien wurde ein paar Jahre lang durch Die 
zwei Arbeiten bejtimmt, von denen die eine, wie oben bemerkt, in Leipzig 
begonnen, die andre dort vollendet ward. Zu Ende geführt habe ich dafelbft, 
und zwar in den legten Monaten des Jahres 1854, die Heberfegung der 
Millſchen Logik, für die ich dort und damals vergebens einen Verleger fuchte 
und die erjt weit jpäter als Bejtandteil einer von mir geleiteten deutſchen 
Ausgabe der gejammelten Werke Mills (12 Bände, Leipzig, Neisland, 
1869— 1880) ans Licht getreten if. Daß ich in fo frühen Jahren mit 
jenem Werke befannt ward, danfe ich einigen glüclichen Zufällen. In 
der Bibliothek des juridifch-politifchen Lejevereins, dem ich fchon als 
Student angehörte, befand fich ein Exemplar des pfychologifchen Werkes 
des älteren Mill. Die Analysis of the phenomena of the human mind 
erregte ſchon durch ihren Titel mein lebhaftes Intereſſe. Ich vermutete 
darin, und nicht mit Unrecht, eine von jeder tranjzendenten oder onto- 
logiſchen Anficht abjehende Darftellung des Geifteslebens, und ebendiejer, 
ſpäter pofitiviftifch genannte Verzicht auf alle Ontologie bildete bereit3 damals 
einen Beftandteil meines philojophijchen Belenntniſſes. Vom Vater ward 
ich auf den Sohn geführt, deſſen Name mir auch mehrfach in der grie— 
chiſchen Geſchichte ſeines Jugendfreundes George Grote aufgeſtoßen war. 
Daß ich aber die von mir zeitlebens aufs höchſte geſchätzte History of 
Greece frühzeitig, ſchon in meinem zweiten Univerfitätsjahre, Tennen lernte, 
verdanfe ich dem Wink und der gütigen Vermittlung eines Mannes, der in 
diefen Blättern nicht ungenannt bleiben ſoll. Der bewegliche und liebens— 
würdige Kunſtgelehrte Rudolf v. Eitelberger, der Gründer des Deiter- 
reichiſchen Muſeums für Kunft und Jnduftrie, hat fich auch dem ihm von 
feinem Jugendfreund Bratranef empfohlenen Studenten und Landsmann 
gegenüber freundlich und anregend erwiefen. Im Herbft 1853 erwarb ich 
die Millihe Logik, die mich fofort in helle VBegeifterung verſetzte und die 
ich kaum zu Ende gelefen hatte, als ich fie zu überjegen begann. Kein 
andres Buch hat fo flärend auf mein Denken gewirkt, und ich bin bei 
Unterfuchungen der mannigfachften Art durch die Erinnerung an Mills 
induftiven Kanon und die vier Grundmethoden aller Forjchung weſentlich 
unterftüßt und gefördert worden. Was jedoch damal3 vor allem meinen 
Enthufiasmus erregte und mich mit Jubel erfüllte, das war nicht der 
methodologifehe Gehalt des Werkes, jondern drei Punkte, die darin zum 
Teil nur gelegentlich, geftreift, zum Teil auch nur amgedeutet wurden. 
Gomperz, Effays und Erinnerungen 5 
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Diefe Punkte habe ich in dem erften an Mill gerichteten Briefe, in welchem 
ich ihn um die Zuftimmung zu meinem Unternehmen bat, hervorgehoben. 
Seine Antwort gab der Freude Ausdruck, daß die Mebertragung feines 
Werkes von jemand unternommen jei, der jo vollitändig in den Geijt 
desjelben eingedrungen ſei (who has entered so thoroughly into its 
spirit), und bemwie3 mir dadurch), daß ich ihn nicht mißverftanden hatte. 
Sene drei Punkte waren verfchiedene Wendungen einer und derſelben 
Tendenz, die dem Grundpathos meines eignen Nachdentens über philo- 
fophifche Hauptfragen ganz und gar entſprach. Dieſe Tendenz Tann ich 
mit einem Worte Kampf gegen Willfür nennen. Als Willkür auf 
erfenntnistheoretifchem Gebiete erjchien mir alle Metaphyſik und Ontologie, 
jeder Verſuch, hinter die Welt der Phänomene vorzudringen. Diejem 
meinem Standpunkt, der jchon jener der alten Kyrenaiter geweſen ift, 
war ich, wie oben bemerkt, bei James Mill wiederbegegnet t 
Stellen der Logik zeigten mir, daß auch der Sohn der Grundanficht des 
Vaters treugeblieben war, für die ich jelbjt die feither vielgebrauchte Be- 
nennung „Phänomenalismus" in der Vorrede zur erjten Ausgabe meiner 
Ueberjegung der Logik zuerft angewendet zu haben glaube. Als einen 
Proteft gegen die Willkür moralifch-fozialer, eines wiffenjchaftlichen Funda- 
ments entbehrender Machtgebote betrachtete ich den Mill- Benthamfchen 
Utilitarismus, da3 Beſtreben, „den Imperativ aller praktifchen Vorschriften 
auf den Indikativ realer menjchlicher Intereſſen“ zurückzuführen. Ich 
wußte jchon damals etwas von den modernen'.Vertretern de3 antifen 
Eudämonismus, von Bentham und Paley, aber ich fand bei Mil zum 
erſtenmal (und hier Tann ich, wie oben, noch den genauen Wortlaut jenes 
Briefes anführen), ich fand bei ihm zuerft „jene Tiefe und Breite in der 
Auffafjung der Menfchennatur und aller ihrer Intereſſen“, die mit jtrenger 
Rationalität nicht leicht vereinbar und gar felten vereinigt ift. Einen 
Proteft gegen Willkür erkannte ich fehließlich in dem ſtrengen Deter- 
minismus, der auch die menfchlichen Willenshandlungen nicht dem Bereiche 
der allwaltenden Kaufalität entzieht. | 
Meine Bewunderung der Millfehen Logik ift unverändert geblieben. 
Aber für Mills Gefamtleiftung hege ich nicht mehr ganz diefelbe Wert- 
ſchätzung wie in den Tagen meiner Jugend. Viele Widerfprüche, die man 
ihm vorgeworfen hat, find freilich nur von äußerlicher und jcheinbarer 
Art, verbal inconsistencies, die er zu meiden niemals ängjtlich befliffen 
war. Er rechnete auf Lefer, die nicht an der Worthülfe feiner Gedanken 
Inufpern würden, umd hat fich darin oft gröblich getäufcht. Ein tragi- 
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komiſches Beifpiel ijt mir in Erinnerung geblieben. Als fein Utilitarianism 
erichten (Frühling 1863), weilte ich in London. Sch hatte ihm nur exit 
mit kurzen Worten brieflich für die Gabe gedankt; die erſte Gelegenheit zu 
mündlicher Ausfprache gab ein Zufammentreffen im Political Economy Club, 
wo ich jein Gaſt war. Im Einzelgefpräh, vor der Mahlzeit, die der 
Monatzfigung vorausging, lenkte ich feine Aufmerkſamkeit auf eine Stelle 
feines neuen Buches, an der das Wort „desirable* einer Mißdeutung 
fähig ift. Der Zufammenhang (p. 51/52, vergl. auch p. 6 und 57) ließ freilich 
feinen Zweifel darüber, daß hier nur von dem die Rede war, was ge 
wünſcht werden fann. Aber die Bildung des Wortes und feine jonjt 
häufige Anmwendungsart konnten auch an „Wünſchens wertes“ denken 
laſſen. Man würde, fo warnte ich, ihm vorwerfen, er habe mit dem 
Doppelfinn des Wortes geſpielt und fich dadurch einer Erjchleichung ſchuldig 
gemacht. Er lachte über die gutgemeinte Warnung und ließ die verfäng- 
lihe Stelle auch in der zweiten Auflage unverändert. Genau das, was 
ich befürchtete, ift eingetroffen. Auf einem Katheder, vielleicht auf vielen, 
ward oder wird Mills Begründung der Ethik mit dem Hinweis auf jene 
„Aequivokation“ und die ihr entipringende petitio principii abgetan. 
Was Mills Wirkſamkeit in Wahrheit gejchädigt hat, ift jedoch etwas 
ganz andres und Tieferes. Niemand ift ungeftraft ein Wunderkind. Ein 
Uebermaß der Frühreife, wie die „Autobiographie” e3 uns fennen gelehrt 
hat, ift dazu angetan, der Sicherheit der Intuition, der Natürlichkeit im 
weiteſten Wortverſtand⸗ Eintrag zu tun. Ich glaube jetzt, daß Auguſt 
Comte trotz des widerſprechenden Anſcheins einen richtigeren Inſtinkt, einen 
ſichereren Blick für das Erreichbare und Wünſchenswerte beſeſſen hat. Ich 
möchte von Naturentfremdung ſprechen, die allerdings ſchon durch James 
Mills „metamorphic puritanism“, wie man feine ethiſche Sinnesart treffend 
genannt hat, vorgebildet war und durch die Ueberfeinerung der Lebens- 
freundin und fpäteren Gemahlin weiter entmwicelt worden ift. Wenn gegen- 
wärtig die alteinheimifche Bevölferung Neuenglands auf den Ausſterbe— 
etat geſetzt ift, fo ift das natürlich nicht Mills oder irgendeines andern 
Philoſophen oder Soziologen Werk. Allein das Ausjterben der erlejenen 
Kaffe, die einen Franklin und Emerfon, einen Prescott und Motley, einen 
Longfellow und Hamthorne hervorgebracht hat, geht auf Gefinnungen und 
Neigungen zurüd, die in Mills Werken eine gewichtige Stüße finden. Wer 
Kinderreichtum ganz umabhängig von der wirtfchaftlichen Lage der Eltern 
aus Gründen des allgemeinen Wohl für fo verdammlich hält, wie es Die 
Trunkſucht ift, wer die Zunahme des Standes ehelofer Frauen für ein 
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erfreuliche Symptom erflärt und es mißfällig vermerkt, daß das Leben 
aller Frauen „to one animal function and its consequences“ gemidmet iſt 
(Dissertations and Discussions II, 427), der hat jedenfall3 das Recht 
verwirkt, darüber zu Hagen, wenn eben die höchitentwickelten Rafjen und 
Bevölferungsbeftandteile dahinſchwinden und minder hochentwidelten den 
Pla räumen. 

Auguft Comtes Gefellfchaftsideal beginnt fich zu verwirklichen, wenn 
auch nicht genau in den von dem großen Denker vorhergejehenen Formen. 
Aufrechthaltung der alten Wirtfchaftsordnung, aber Milderung ihrer Härten 
durch fortfchreitende Humanifierung der Gejeggebung und der öffentlichen 
Meinung — das war das Weſen jenes deals, dejjen Erreichung wir 
heute ſchon ungleich näher ftehen als zur Zeit, da Comte die Augen ſchloß. 
Seine „Kapitäne der Induſtrie“ find eine immer gewaltigere Realität ge- 
worden, deren Bezeichnung unmerflich aus den Büchern in das Leben zu 
dringen beginnt. Zu jener neuen, aus dem Gelehrtenitand herporgehenden 
„geiftlichen Gewalt” freilich, die Comte ſchaffen wollte, zeigen fich keinerlei 
Anſätze, wenngleich der neugefchaffene Bund der Akademien zur Organi- 
fation der wifjenfchaftlichen Arbeit einen unverächtlichen Beitrag liefern 
mag. Aber der Gelehrtenjtand ſelbſt und die aus ihm erwachjende Be- 
amtenjchaft ijt in Wahrheit der Herd geworden, von welchem Einflüffe 
ausftrahlen, die auch die minder bildfamen Teile der Gefellichaft allmählich 
ergreifen und zur Fürjorge für die wirtjchaftlih Schwächeren zwingen. 
Die Sozialpolitifer oder fälſchlich ſo genannten Kathederfozialiften, jener 
Kreis Human gejinnter Männer, der das Geſetz und die Sitte allmählich 
aber eingreifend umgeftaltet, vollzieht eben jene Hauptaufgabe, die Comte 
feinem organifierten pouvoir spirituel zugemwiejen hatte. Staatliche und 
kommunale Mufterbetriebe, der Normalarbeitstag, Fabriks- und Bergwerts- 
infpeftorate, die Unfall- und Krankeitsverficherung, die Altersverforgung, 
ausgiebige Sonntagsruhe — all daS wäre nad) dem Herzen Comtes ge- 
weſen. ALS meitere Folge dürfen wir eine ftetig fortfchreitende Ver— 
befjerung des Lofes der Mafjen und damit das Abfterben jener revo- 
Iutionären Antriebe vorausfehen, die eine völlig neue Ordnung der Dinge, 
nos Rückkehr zum Kollektivismus der grauen Vorzeit er- 

veben. 

Daß den Modifitationen der Gef innung neben dem Kampf 
der Intereſſen im Gefamtleben die höchſte Bedeutung eignet, das ift 
Comtes Tiefblick nicht entgangen. J. S. Mill hingegen hat ausfchließlich 
von der Ausdehnung und der jorglich ausgeklügelten Ausübung des Wahl- 
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rechts Früchte erwartet, die diefem Boden nicht entfeimen. Einen ertremen 


und darum zur Entfcheidung der Frage gar wohl geeigneten Fall bildet 


da3 Frauenftimmrecht, nicht die Forderung an fich, fondern Mills Be- 
gründung derjelben. Sicherlich: ift kein ernfter Grund vorhanden, felb- 
ſtändigen Frauen den Genuß des Wahlrechts zu entziehen. Aber daß die 
Frauen al3 folhe ein Klaffenintereffe befigen, welches fie Vätern, 
Brüdern, Gatten, Söhnen gegenüber mittels des Stimmzettel3 geltend zu 
machen genötigt find — diefer Gedanke darf uns als eine Wunderlichkeit 
erjcheinen. Eben das Land, in welchem jenes Verlangen hier und da er- 
füllt ward, liefert die entfcheidende Gegeninftanz. In der ganzen Länge 
und Breite der nordamerifanifchen Union ift die ftaatliche und foziale 
Stellung der Frauen die denkbar günſtigſte. Wäre aber jene Theorie 
richtig, jo müßte die „Hörigkeit der Frauen“ dort die allgemeine Regel 
fein, mit alleiniger Ausnahme der wenigen Staaten, die wie Wyoming 
und Koloradoldas Frauenftimmrecht eingeführt und beibehalten haben. + 

3. S. Mill hat feinem Vater gegenüber, der die nterefjenvertretungs- 
theorie wie ein hiftorifches Naturgeſetz bingeftellt und darob den Tadel 
Macaulays geerntet hat, die Partei des letzteren ergriffen. Er hat frei- 
mütig und nachdrüdlich anerkannt, daß e3 Zeiten und Zuftände gibt, in 
denen jenes Gejeh jeine Geltung einbüßt. „Wer,“ — fo rief er in Schluß: 
buche der Logik (Kap. 8, 8 3) aus — „Peter der Große oder der Haufe 
ungejchlachter Barbaren, die er der Gefittung zuzuführen unternahm, bejaß 
die jtärfere Nteigung das zu tun, was im wahren Intereſſe diefer Barbaren 
gelegen war?" Allein in dem Buch „von der Repräfentativregierung“ wird 
e3 wieder wie etwas Selbitverjtändliches hingeftellt, daß in der Gegenwart 
wenigſtens jedes Intereſſe nur infoweit Berücfichtigung findet, als e3 in 
der gejeßgebenden Körperfchaft vertreten ift. Da ift es ſchwer, Fragen 
wie die folgenden zu unterdrüden: ft John Howard, der Reformator 
des Gefängnisweſens, ein Inſaſſe von Gefängniffen gemein? War 
William Wilberforce, der Vorkämpfer der Ntegerbefreiung, jelbit ein Neger? 
Haben an der Einfchränfung der Frauen: und Kinderarbeit, welche die 
factory bills enthielten, Kinder und Frauen mitgewirtt? War. die Ab- 
ichaffung all der tiefgreifenden Rechtsbeſchränkungen der Frauen, die im 
Zauf des legten halben Jahrhunderts in England fajt bis auf die letzte 
Spur vertilgt wurden, das Werf von PBarlamenten, in denen auch nur 
eine einzige Frau oder ein einziger Mandatar von Frauen gejejjen hat? 
Auch die Auskunft würde nicht verfangen, daß die unterdrücken oder 
mißhandelten Bevölferungselemente zwar nicht unmittelbar, wohl aber 
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durch die Furcht, die fte einflößten, mittelbar ihre Exlöfung bemirkt haben. 
Sn Zeinem der von und namhaft gemachten Fälle fann davon auch nur 
entfernt die Rede fein. Und daß auch die jozialpolitifche Geſetzgebung, 
die man die Emanzipation des Arbeiterjtandes nennen kann, nicht der 
Furcht vor dem revolutionären Sozialismus entjprungen ift, um das 
zu erkennen, bedarf es nur eines Blickes auf die Männer, die an der 
Spibe diefer Bewegung in England wie in Deutfchland und Dejterreich 
jtanden und ftehen und die überwiegend von ethijchen, in nicht geringem 
Maß von religiös gefärbten ethijchen Beweggründen beſtimmt wurden 
und werden. 

Auch dem Phänomen des Sozialismus gegenüber hat es Mill an 
richtiger Vorausficht fehlen lafjen. Er hat freilich niemals zur Fahne 
von Karl Marx gejchworen. Weder das von den Tatjachen fo fchleunig 
und fo glücklich gerichtete „Gefeg" der fortjchreitenden „Verelendung“ der 


Maſſen hat er vertreten, noch hatte er irgend etwas mit denjenigen ge— 


mein, die mit der ganzen Glut eines heißen Herzens die Theſe verfechten, 
die Menſchheit beſitze kein Herz, ſondern nur einen Magen! Nicht dieſen 
falſchen Propheten, den vorwärts blickenden oder den „rückſchauenden“ 
(wie Carlyle die Hiſtoriker genannt hat) iſt Mill beizuzählen. Allein man 
leſe ſeinen Aufſatz über die franzöſiſche Februarrevolution mit ſeinem 
vergeblichen Verſuch, zwiſchen Kommunismus und Sozialismus eine 
ſcharfe Grenze zu ziehen und den letzteren im Licht eines gar harmloſen 
Experimentes erſcheinen zu laſſen, und man wird bald gewahr werden, 
daß die Neigung zu radikaler Paradoxie ihn auf einen Irrweg geführt 
hat, den erfin dem ſpäteren Eſſay über die „Arbeiterfrage” wieder zu 
verlaſſen ſich genötigt fah. 

Neben und nach diefem großen Aufklärer des neunzehnten hat mich 
ein folcher des fünften vorchriftlichen Jahrhunderts befchäftigt. Das ging 
alfo zu. In eben jenen Leipziger Tagen, da mein Briefmechjel mit Mill 
begann und ich die Logiküberfegung zu Ende führte, jtieß ich auf eine Eleine 
Schrift, die meinen Altertumsftudien eine neue Wendung gab. Otto Jahn 
hatte mich mit Jacob Bernays’ 1848 veröffentlichter Doktordifjertation 
„Heraclitea‘“ bekannt gemacht. Durch dieſes Schriftchen wurde ich mit 
der hippokratiſchen Sammlung vertraut. Sogleih an der Spibe eben 
jenes Bandes derjelben (dei 6. der Littröfchen Ausgabe), welcher die von 
Bernays ihrer heraklitifchen Anklänge wegen herbeigezogene Schrift „Won 
der Diät" enthält, trat mir ein Stück entgegen, das mein ſtärkſtes Intereſſe 
erregte. Es trägt den Titel „Von der Kunſt“ und iſt eine Schutzſchrift 
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oder richtiger eine Schugrede zugunften der Aerzte, eine Verteidigung der 
Medizin gegen ihre Angreifer. Die Kunſtform jenes Werkchens gleich wie 

die vielfach eingeftreuten, weit über den unmittelbaren Zweck desfelben 
hinausgreifenden Erörterungen der mannigfachften Themen, ferner die 
Hindeutung auf andre fchriftjtellerifche Erzeugniffe desfelben Autors, auf 

eine metaphyfifche Schrift und auf eine Behandlung der Künfte überhaupt 

liegen in mir alsbald die Meberzeugung feimen, daß uns hier das Wer 

nicht eines Arztes, jondern eines fogenannten „Sophiften" vor Augen 

— Sprachliche und inhaltliche Indizien wieſen auf das perikleiſche — 
Zeitalter als die Zeit der Abfaſſung hin. Der alſo geweckte Anteil wurde 
noch erheblich geſteigert, als ich den Kreis der als mutmaßliche Verfaſſer 

in Betracht fommenden Perfönlichkeiten noch enger zu umfchreiben mid) 
genötigt ſah. Der metaphyfifche Exkurs galt mir als eine weitere Aus- 
führung des berühmten protagoreifchen Sates: „Aller Dinge Maß ift 

der Menſch“ — ein Sat, deffen relativfiche Färbung mir den Namen (JE 
des viel angefochtenen, vornehmften und älteften Sophiften ſchon auf der 
Schulbank teuer gemacht hatte. Ebendiefem wird in einem platonijchen 
Geſpräch (dem „Sophiften”) eine Gefamterörterung der Künfte zugefchrieben, 
gerade wie in der Schrift „Von der Kunft“ eine folche verheißen wird. 

Der Stilcharafter der Heinen Rede ſtimmt auffällig zu parodiftifchen Nach— 
bildungen der Redeweiſe des Protagoras im gleichnamigen Dialoge Platons. 

Kurz, ich mutmaßte alsbald, daß jene pfeudo-hippofratiiche Schrift in 
Wahrheit das Werk des Protagoras fei. Noch feiter ftand mir freilich 

die Tatjache, daß diefe Nede als das einzige noc vorhandene Erzeugnis 

der jogenannten „Sophiftif” uns einen ficheren Einblic in eine Literatur- 
gattung gewährt, über die wir bisher nur nach Berichten und parodiftifchen 
Darftellungen von Gegnern (zumal Platon) zu urteilen vermochten. Um 

dem vergefjenen Schriftchen die ihm gebührende Beachtung zu fichern und 

meine Ueberzeugung auch andern glaubhaft zu machen, waren mannigfache 
Borjtudien erforderlih. Der Tert war ziemlich verwahrlojt; es galt die 

beiten und älteften Handſchriften zu Rate zu ziehen. Um die tertfritifche 

gleich wie die Snterpretationsarbeit mit Sicherheit zu vollziehen, tat e3 

not, die gleichzeitige Literatur, insbejondere jene, welche diefelbe Dialektform 

zeigt, gründlich kennen zu lernen. Endlich wollte ich bei diefem Anlaß 

die philofophifche Eigenart des Protagoras darlegen, ja womöglich von 

diefer Einzelerfcheinung aus zur Betrachtung des Geſamtphänomens, der 

fie angehört, vordringen fund den „Sophiften" gefcholtenen/Borkämpfern 

der Aufklärung die ihnen gebührende gerechte Beurteilung erftreiten. Dieſe 
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Abfichten habe ich in weit fpäterer Zeit insgefamt, aber nicht in einer 
und derjelben Schrift, in der „Apologie der Heilfunft“ verwirklicht.*) 

So ward ich von dieſem einen Punkte aus auf viele und vielartige 
Wege der Forſchung geführt. Nach Wien zurückgekehrt, nahm ich zunächſt 
das Studium der großen hippofratifchen Sammlung in Angriff, ein Unter: 
nehmen, bei welchem mich der Rat und der Büchernorrat Romeo Seligmanns, 
de3 gelehrten und geiftvollen Profeſſors der Gefchichte der Medizin, gar jehr 
gefördert hat. Der Vertiefung in das herodoteifche Gefchichtswerk, das 
Hauptdenkmal der ioniſchen Profaliteratur jenes Zeitalters, entjtammten 
einige meiner erſten philologifchen Arbeiten: Rezenſionen neuer Herodot- 
Ausgaben, die noch in den fünfziger Jahren erfchienen find und denen fich 
jpäterhin mehrere Hefte herodoteifcher Studien anfchloffen. Mit den 
Hippokrates-Handfchriften machte ich mich zuerft in Wien, dann in Paris 
und Venedig vertraut. Mein dadurch verurfachter erſter Parifer Aufenthalt 
(Herbit und Winter 1856), dem ein zum Teil durch Samilienverhältnifje 
veranlaßter zweiter Aufenthalt 1857/58 gefolgt ift, hat mich mit manchen 
anziehenden umd bedeutenden Berjönlichkeiten in Berührung gebracht. 

Bor allem mit dem ehrwürdigen Littrs, an den mic) Seligmann 
empfohlen hatte. Mit dem ausgezeichneten Manne, an den wohl Renan 
dachte, al3 er von einem Zeitgenofjen fchrieb, er gleiche in feiner Lebens— 
führung einem Heiligen und befige un seul travers, celui de se croire 
athee, blieb ich fortan in fteter Verbindung. Als er mich einmal in 
der Förderung meiner Arbeiten läſſig glaubte, fchrieb er mir dag ſchöne 
Mahnwort: Travaillez, travaillons; c’est ce qu'il y a de plus effectif 
dans notre courte vie. Außer wifjenfchaftlichen Intereſſen verband mich 
mit ihm auch die Fürforge für die Witwe Auguft Comtes. Diefer war, 
eben da ich daS zmweitemal in Paris weilte, geftorben. Welch ein Wechfel 
der Zeiten! Da ich vor zwei Jahren (im Mai 1902) wieder einmal 
Parts befuchte, da wurde das Standbild Auguft Comtes enthüllt. Depu- 
tationen waren aus beiden Hemifphären berbeigeeilt; der PVräfident der 
Republik ließ fich bei der Feier vertreten; dev Kriegsminifter André hielt 
die Feftrede. ALS hingegen der von einflußreichen Koterien, die er freilich 
nicht ohne Mutwillen herausgefordert hatte, verfolgte und feiner Stellen 
an der Ecole polytechnique enthobene Freidenker ſtarh da blieb Karoline 
Comte völlig mittellos zurück und wäre der bitterften Not verfallen, hätte 





*) Sonderabdrudf aus den Sitzungsberichten der Kaiferlichen Akademie der 
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ihr nicht Comtes vornehmfter Jünger auf dem Wege der Subjtription 
den Fortbezug der ihr von ihrem Gatten ausgejegten befcheidenen Rente 
gefichert. Auch mit dem großen ruffischen Dichter Turgénjew bin ich damals 
einmal am Kranfenbett eines werten Freundes, des deutjch-öfterreichifchen 
Poeten Morik Hartmann, zufammengetroffen. Er entmwicelte an jenem 
Abend in geiftoolliter Weiſe jenes Thema, das er jpäter in feinem Auf- 
ja über „Hamlet und Don Quichotte“ als die zwei Grundtypen moderner 
Menschheit ausgeführt hat. 

Einer feierlichen Afademiefttung, der ich (am MÜ Dezember 1856) 
beimohnte, will ich gedenken, weil die Aufnahmsrede des neugemählten 
Dichters Ponſard eines zugleich ernften und heiteren Intereſſes nicht 
entbehrt hat. Es war der lette Proteft des abjterbenden Klaffizismus 
gegen die fiegreiche romantische Schule, an deren Spige der damals im 
Eril weilende Viktor Hugo ftand. Ponſard erhob bittere Beſchwerde 
über jene franzöfifchen Dichter, die „nicht nur bei den Engländern, 
jondern jogar bei den Deutjchen“ in die Schule gegangen und den 
beimifchen Traditionen untreu geworden waren. Quoi de plus vrai 
— fo rief er aus — que les vers de Racine? Racine est simple, tres 
simple, plus simple et plus naturel que Shakespeare, quand Shake- 
speare est naturel, plus vrai que Goethe, lequel est tres affecte. Das 
war auch für einen benachbarten Franzofen zu viel, der mit dem entrüfteten 
Ausruf: Ah, ce n’est pas vrai! von feinem Sit aufjprang. Was mußte 
erjt jene Dame mit den klugen Augen und den feinen Zügen empfinden, 
die zugleich mit mir, von einem gemeinfamen Freunde geführt, den Situngs- 
faal betreten hatte: die erſt 50jährige, aber bereits völlig ergraute Gräfin 
d'Agoult (als Schriftitellerin Daniel Stern), die den „affektierten“ Altmeiſter 
noch perfönlich gefannt und Ya in einem ihrer Bücher anmutig gejchildert 
hat! In einem andern Teil feiner Rede fprach der Vorkämpfer des 
Klaffizismus von dem perjönlichen Verhältnis feines akademifchen Vor: 
gängerd Baour-Lormian zu Lamartine und beleuchtete dasjelbe durch eine 
vermeintliche antife Parallele, die in die Worte ausflang: Ennius inspira 
la jeunesse de Virgile, Virgile protegea la vieillesse d’Ennius. Die 
Kluft von mehr al3 zwei Jahrhunderten, welche die beiden römischen Dichter 
in Wahrheit getrennt hat, kümmerte den Dichter der „Lucrèce“ gar wenig. 
Die Barifer Tagesblätter haben, ſoweit ich mich erinnere, von diefer Ent: 
weihung der Kuppel des Inſtituts fein Aufhebens gemacht. Die beiden 
großen Gelehrten und Kritifer aber, die an der Sitzung in amtlicher 
Stellung teilnahmen und deren Erfcheinung übrigens einen jeltfamen 
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Kontraft bildete, der bleijtiftvünne Sainte-Beuve und der beleibte Villemain 
mit den ſchweren Gefichtszügen — fie waren wohl von Malice gegen den 
alademifchen Neuling geleitet, al3 fie jeine Eintrittsrede unbeanftandet 
liegen und ihn dadurch wohlverdientem Gelächter preisgaben. 

Jener mein erjter Befuch der franzöfifchen Hauptftadt mar von der 
Schweiz aus, zum Teil noch (von Genf bis Döle) mittel3 der altoäterifchen 
Diligence erfolgt. Der alpine Sport, den ich in der Umgebung des Monte 
Roſa gepflogen hatte, lag damals noch in feinen Anfängen. Man eilte 
noch nicht von Spige zu Spitze; man verſchmähte es nicht, Päffe und 
Joche zu überqueren, ja gelegentlich auch auf der Landitraße zu wandern, 
wobei man Land und Leute ungleich gründlicher Tennen lernte als jebt, 
wo die Eifenbahn den Touriften häufig bis an den Fuß der Berge, nicht 
felten auch xurch Bergbahn bi3 auf die Höhen trägt. Mit inniger 
Freude denke ich an jene Fußwanderungen zurück, denen ich die Erinnerung 
an manchen Hochgenuß ſchulde und eine lange nachwirkende Stärfung und 
Erfriihung zu verdanken glaube. Die Unglüctsfälle der Touriften, die 
derzeit in jedem Sommer eine ftehende Rubrik der Zeitungen bilden, 
haben, von dem Kapitel unfeliger Zufälle abgefehen, zweierlei Urſachen. 
Sie ſind die Folge unzulänglicher Kraft, Schulung, Ausrüſtung oder 
Führung; und ſie entſtammen jener Verwegenheit, die mitunter angeboren, 
häufiger aber die Frucht zahlreicher, zur Ueberſchätzung der eignen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit verleitender Erfolge iſt. Dieſen Schattenſeiten ſtehen aber Licht⸗ 
ſeiten gegenüber, die uns davor bewahren ſollten, die Hochtouriſtik, wie 
das gegenwärtig oft geſchieht, in Bauſch und Bogen zu verdammen. Die 
Erhabenheit der Gletſcherwelt erzeugt an ſich ein äſthetiſches Luſtgefühl, 
das ſich nur mit demjenigen vergleichen läßt, welches von den gewaltigſten 
Kunſtwerken ausgeht. Dazu geſellt ſich aber nicht nur das unvergleichliche 
phyſiſche Wohlgefühl, welches die Reinheit der eingeatmeten Luft und die 
Entladung überſchüſſiger Körperkraft hervorbringt. Auch die intenſive 
Befriedigung, welche allezeit der nachhaltigen Willensbetätigung, der 
Ueberwindung von Schwierigkeiten und Gefahren entſpringt, tritt, vielleicht 
ausſchlaggebend, hinzu, um einen der mächtigſten und wohltuendſten Ein— 
drücke, deren wir fähig ſind, zu erzeugen. So ſind es Elemente der ver— 
ſchiedenſten Art, die hier in einem Punkte zuſammentreffen, uns im Augen- 
blick beglücken und der heilfamften dauernden Nachwirkung nicht entbehren. 
Der Stählung des Körpers fteht die Kräftigung des Willens und die 
Steigerung der Empfänglichkeit für alles Große und Exrhabene zur Seite. 
Frevelhaft ift nicht der Bergfport an fich, jondern nur der Leichtfinn, mit 
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dem er häufig betrieben wird, die Eitelkeit, dev e8 um die bloße Erzielung 
eine noch unerreichten Rekords, um Triumphe zu tun ift, die außer jedem 
Verhältnis zu dem dabei aufgemwandten Einfaß ftehen. Von einigem hifto- 
tischen Intereſſe mag übrigens die Erinnerung an das fo junge Datum 
der Hochtouriftif fein. Schughäufer hat es in der Mitte der 50er Jahre 
noch jo gut al3 gar nicht gegeben. Man mußte in Almhütten übernachten, 
die natürlich weit von den Gipfeln entfernt waren und zum Aufbruch in 
der Nachtzeit nötigten, wenn man, wie es fajt immer erwünſcht ijt, die 
Höhe in den erjten Morgenitunden, ehe die Sonne den Schnee erweicht 
bat, erflimmen wollte. So ftand es um den Großglocner, unter dejjen 
eriten zwölf Befteigern mich Anton Ruthners Glocknerbuch verzeichnet, To 
um den Dadjtein, zu dem mich noch derjelbe Führer, Franz Wallner, ges 
Yeitet hat, der mit Friedrich Simony die erjte Bejteigung unternommen hatte. 
Zu andern und weiteren Reifen hat mich in den 60er und noch in 
den 70er Jahren die Beichäftigung mit den herfulanenfiihen Papyrus— 
rollen veranlaft. Der Aufſchwung diefes Studienzweiges war eine Frucht 
der Einigung Italiens. Solange die Bourbonen auf dem Throne Neapels 
faßen, mwaltete auf diefem wie auf andern Gebieten ein kaum glaublicher 
Schlendrian. Die römifhe Villa, die im Garten des Rapuzinerklofters 
von Portici 1753 entdeckt worden war, enthielt einen Bibliothefsraum, 
der mit halbverfohlten Papyrusrollen angefüllt und mit einigen Büften 
verziert war, welche die Geiftesrichtung des einftigen Beſitzers deutlich er- 
tennen ließen. Es waren vornehmlich die Häupter der epikureifchen Schule, 
die jenes Büchergemach zierten. Der Eigentümer der zahlreiche Kunit- 
ſchätze bergenden Villa war dereinft faſt ficherlich Lucius Galpurnius Piſo, 
der Schwiegervater Julius Cäſars, geweſen; die Bücherei feste fich zum 
großen Teil aus Werken feines Schußbefohlenen, des epikureifchen Literaten 
Philodemos von Gadara (die nicht felten durch mehrere Exemplare ver- 
treten find), zufammen, daneben aus Schriften, welche Philodem hoch- 
gefhäßt, aus folchen, die er bei der Abfaffung feiner Schriften benüßt 
oder gegen die er polemifiert hat. Frau v. Staöl hat in ihrer „Corinna“ 
ihres Beſuchs in der Offieina de’ Papiri gedacht und dabei das hübjche 
Wort gefprochen: En passant aupr&s de ces cendres, que l'art parvient 
à ranimer, on tremble de respirer, de peur qu’un souffle n’enleve cette 
poussiöre, olı de nobles pens&es sont peut-ötre encore empreintes. 
Die Begeifterung, welche der Fund anfänglich geweckt hatte, iſt 
verflogen. Sie verringerte fich in dem Maße, als man näher mit ihm 
vertraut ward. Man glaubte Meifterwerfe der griechifehen Poeſie entdeckt 
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zu haben und fand ſtatt ihrer philoſophiſche Abhandlungen, deren 
Wert man nicht eben hoch veranſchlagte. Dieſe Enttäuſchung mag es mit 
verfchuldet haben, daß die Verwertung jener Rollen im langfamften Tempo 
vor ſich ging. Der bigotten Umgebung der Bourbonenfönige mochte es 
übrigens wenig darum zu tun fein, die Exzeugnifje freigeiftiger griechifcher 
Heiden raſch ans Licht treten zu fehen. Die Hauptjache aber war eine 
andre. Philodems Werke waren das Patrimonium ganzer Familien von 
Mufeumsbeamten und neapolitanifchen Gelehrten geworden. Die Nahrung 
fpendende Quelle follte nicht zu bald verfiegen. Eine Reihe von Gene- 
tationen hat an der Aufwiclung der Rollen gezehrt; die lesbar gewordenen 
Stücfe wurden von Mitgliedern einer zu diefem Zweck gegründeten Aka— 
demie veröffentlicht, die Lücken großenteil® mit arger Willkür ergänzt 
und mit langatmigen, aber teuer bezahlten Kommentaren verjehen. Der 
Zug der „Tauſend“ von Marjala und die ihr nachfolgende Einver- 
leibung des Königreichs beider Sizilien machte dieſem Zuftand der Dinge 
ein Ende. Bon 1861 angefangen, wurden die bi8 dahin angefertigten 
Fakfimiles ohne Ergänzungen und Kommentar veröffentlicht und ihre Aus- 
arbeitung der geſamten gelehrten Welt freigegeben. Mich zog der Inhalt 
diefer Rollen ebenfofehr an mie die Technif der Ergänzung. Auch das 
damit verbundene Wagnis entbehrte für mich nicht jedes Reizes. All— 
mählich erwarb ich eine genauere Kenntnis der Sprache, die im Verein 
mit einem gemwiffen fombinatorifchen Geſchick und mit dem ftarken Intereſſe 
an dem philofophifchen Gehalt der Schriften meinen hierauf bezüglichen 
Publikationen einigen Wert verlieh. Um diefen eine ficherere Grundlage zu 
bereiten, bejuchte ich Neapel zu wiederholten Malen, zuerſt im Januar 1867 
(im Anſchluß an einen längeren römischen Aufenthalt), und unterzog manche 
Originale einem recht ſehr anftrengenden, aber nicht ergebnislofen Studium. 
Auch ein noch unveröffentliches Stück von Epikurs Hauptwerk „Ueber die 
Natur" durfte ich ans Licht ziehen. 

Schon früher war es mir gelungen, einen verborgenen und ver- 
gefjenen Schaß zu heben. Am Anfang des Jahrhunderts, zur Zeit, da 
die Königsfamilie vor Napoleon nach Palermo geflüchtet war und dort 
den Schub Englands genoß, wurde dafelbjt eine große Zahl der herfu- 
laniſchen Rollen unter der Leitung William Hayterd, eines gelehrten 
Kaplans des nachmaligen Königs Georg IV., aufgerollt und abgezeichnet. 
Vieles von dem, was damals noch deutlich lesbar war, ift zur Zeit, da 
die nach Neapel zurücgebrachten Originale endlich von neuem fopiert 
wurden, bereit8 umlesbar geweſen. Das gilt nicht nur von einzelnen 
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Silben, Worten oder Zeilen, fondern von halben und ganzen Kolumnen. 
Jene wertvollen Fakſimiles aber waren nach England gebracht und der 
Orforder Univerfitätsbibliothef einverleibt worden. Ein Teil derfelben 
ward in den 20er Jahren publiziert, der fehr beträchtliche Reſt aber/un- 
veröffentlicht geblieben. Ich begab mich, um dieſes wichtige Hilfsmittel 
meines Studium3 auszubeuten, im Frühling 1863, von Grote empfohlen, 
nach Oxford. Dort hatte man merfwürdigerweije jenen Gegenjtand ganz 
und gar aus den Augen verloren. Man fannte den Verbleib der Hay- 
terſchen Kopien nicht. Erſt nach langem Suchen, als ich ſchon unverrichteter 
Sache abreijen wollte, fand der Bibliothefvorjtand ein Schlüfjelhen, an 
welchem ein mit Herculaneum Papyri befchriebenes Zettelchen hing. Nun 
ging es an ein erneute8 Durchſuchen von Dachkammern und Vorrat3- 
räumen. Endlich jtießen wir auf eine Kifte, die jenes Schlüffelchen öffnete, 
und gelangten jo wieder in den Befit der für das Studium der Papyri 
ungemein wertvollen Abjchriften. 

Die Fülle immer neu zuftrömenden Stoffes beflügelte und befeuerte 
in jenen Jahren meine fritifche Arbeit. So nenne ich fie dem Her— 
fommen gemäß, obgleich das Wort Kritif weder in feinem urjprünglichen 
noch in feinem abgeleiteten Sinne der wahrhaft zutreffende Ausdruck ift. 
Mehr als um Scheidung und Sichtung handelt es fich bei derartigen 
Reftaurierungsverjuhen um Ergänzung und Wiedervereinigung. Die 
Urteilstraft gelangt dabei zur Betätigung, aber die nachjchaffende Phantaſie 
fpielt eine noch gewichtigere Rolle. Es galt jenes Literaturgebiet vorerft 
aus dem Gröbften herauszuarbeiten: verjprengte Trümmer zu vereinigen, 
Doubletten zu erkennen, desgleichen verfchiedene Bearbeitungen derjelben 
Stoffe, endlich und hauptfächlic das Verjtümmelte zu vervollftändigen 
und die Beziehungen des neuen literarifchen Materials zu dem altbefannten 
zu ermitteln. Unter den Terten, die ich damals bearbeitete, war mir einer 
befonders wert. Ich meine Philodems Schrift über Induktionsſchlüſſe, 
ein Kollegienheft nach Vorträgen feines Meiſters Zenon, das von jtreng 
empirifchem Geijt# erfüllt ift und ein neues, ungeahntes Band um Altertum 
und Neuzeit fchlingt. Allerdings Hatte ſchon Ariftoteles erfannt, daß jede 
Deduktion auf ihr vorausgehenden Induktionen fußt, daß man neue 
Wahrheiten nur aus ſchon vorhandenen, durd Erfahrung gewonnenen ab- 
leiten kann. Er ift aber über diefe allgemeine Einficht nicht hinaus- 
gefommen; einen Kanon der induftiven Logik hat uns erjt die neuere 
Zeit, zuerst durch Bacof und dann durch Mill, gefchentt. et gewahrte 
man mit Staunen, daß ſchon der jüngere Epikureismus in gleicher Richtung 
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tätig war, und gelegentliche Andeutungen Y Galend und des ſteptiſchen 
Hauptſchriftſtellers Sextus empfingen neues Licht; es ward uns ein Einblick 
eröffnet in vorher unbefannte Beziehungen zwifchen den jüngeren Epikureern, 
ven Skeptikern und einigen ärztlichen Schulen. Verſäumt habe ich es, die 
in Ausficht genommenen ausführlichen Kommentare zu jenen Schriften zu 
liefern, da ich, von der-Fülle des Stoffes bedrängt, die allmählich nötig 
werdende Spatenarbeit andern überließ. 

Diefe meine herkulanenſiſchen Studien, teils unter diefem Namen, teils 
als u wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften veröffentlicht, Haben mir den 
Weg zur altıdemifhen Tätigkeit gebahnt. Im Sommer 1867 bewarb ich 
mich, von dem damals Wien verlaffenden Bonit und noch mehr von 
Miklofich dazu gedrängt, um die venia legendi für klaſſiſche Philologie 
an der Wiener Univerfität. Das Profefjorenkollegium ſowohl als die 
Unterrichtsvermaltung bemwiejen mir diesmal, wie auch fpäter bei vielen 
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bildete fein Hindernis; auch die „Kolloquium“ genannte Prüfung wurde 
mir nachgejehen. „Eine Probevorlefung genügte, mich zum Dozenten zu 
machen. Gleichzeitig erhielt ich von der Grazer Univerfität einen Ruf, 
den ich nach reiflichſter Erwägung ablehnen zu müſſen glaubte. Es 
war mir daſelbſt eine außerordentliche Profeſſur für Gejchichte der alten 
Philofophie zugedacht. Da dieſes Wiffensgebiet im Mittelpunft meiner 
Studien ftand, war jener Auf ein verlodender. Allein die ausschließliche 
Beſchränkung auf diefes Sondergebiet war mir wenig willkommen. Ich 
bedaure auch heute nicht den langjährigen Zwang der philologiſchen 
Profeſſur, der mich in mancherlei Bereichen der Altertumswiſſenſchaft heimiſch 
werden ließ. Ward ich dadurch auch zeitweilig den literariſchen Haupt- 
aufgaben meines Lebens entfremdet, ſo iſt ſchließlich auch dieſen ſelbſt die 
alſo gewonnene Erweiterung des Umblicks zugute gekommen. Schon in 
den Jahren, die meiner Habilitation vorangingen, hatte ich, zuerſt in meiner 
Vaterſtadt Brünn, zwei populäre Vorleſungen gehalten, über „Demoſthenes 
den Staatsmann“ (1864) und über „Traumdeutung und Zauberei“ (1866), 
die alsbald veröffentlicht wurden. Dazu trat in weit fpäteren Jahren ein 
in der Wiener juriftifchen Geſellſchaft gehaltener Vortrag über des Arijtoteles 
neu entdeckte Schrift v der Athener. Mehrere andre 
derartige Vorträge find unveröffentlicht geblieben. Ihre Themen waren 
„Der Garten Epikurs“, „Der Philofoph Seneca“, „Kleine Bilder aus der 
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Zu kleineren Gelegenheitsvorträgen gab die Teilnahme an einer Ber: 
einigung Anlaß, die um die Mitte der fechziger Jahre unter dem Namen 
des „Fittoriichen Kränzchens“ in Wien beftanden und mehr geleiftet hat, 
als diefe Bezeichnung verfpricht. Neben der politifchen und der Literatur: 
geihichte, neben Religions» und Sprachwiſſenſchaft bildete auch die 
Nationalökonomie und die Soziologie, ja felbit die aktuelle Politik den 
Gegenjtand unſrer Berhandlungen. Sp verurfachte der amerikanische 
Bürgerkrieg gar lebhafte Debatten, in welchen Friedrich) von Hellmald 
da3 einjeitige Kafjenprinzip im Sinne der jllavenhaltenden Südftaaten 
verfocht, während ich mit andern für den Norden der Union und für 
die Sklavenemanzipation eintrat. Zu den tätigften Mitgliedern der Ver— 
einigung gehörten Wilhelm von Hartel, Richard Heinzel, der Hiftoriker 
Dttofar Lorenz, der Kunſtforſcher Mori Thaufing und der leider gar bald 
von Wien und nur allzufrüh aus dem Leben gejchiedene Wilhelm Scherer. 
So ward jein jpäter veröffentlichter Vortrag über Abraham a Sancta Clara 
zuerjt bei der „Goldenen Ente” in der Schulerftraße vernommen, wo unſre 
Berfammlungen jtattfanden. 

Dem von Geift und Leben fprühenden jungen Gelehrten bin ich in 
jenen Sahren bejonders nahe geftanden. Nicht nur nahm jeder an den 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten des andern den regjten Anteil, uns vereinigte 
auch manch ein Intereſſe von weit allgemeinerer Art. So jtanden wir 
im Gefolge von Mar Menger und Dr. Adolf Ehrenfeld an der Wiege 
der damaligen Arbeiterbewegung, die fih noch in den von Schule 
Delitzſch gelegten Gleifen bewegte. Wir bemühten uns um die Schaffung 
und Förderung eined Arbeiterbildungsvereindg und erjchienen einmal als 
Deputation im Minifterium des Innern, um Begünftigungen für die 
in der Bildung begriffenen Konjumvereine und Produktivgenofjenjchaften 
zu erwirken. Unvergeßlich find mir auch die Stunden, die ich zus 
fammen mit Scherer bei dem genialen Gehirnforfcher Theodor Meynert 
verbrachte, der damals noch die bejcheidene Stellung eines Projektor ein- 
nahm. Meynerts populäre Borlefungen waren nicht danach angetan, von 
der Fülle und Klarheit feines Geiftes eine richtige Borftellung zu geben. 
Sein Streben nad) allzu großer Konzentration des Ausdrucks und feine 
übergroße Scheu vor allem Gemöhnlichen machten feine Darftellung, jo 
oft er einige Mühe auf fie wandte, gejchraubt und dunkel. An ihn Dachte 
ich, als ich anläßlich des antifen und modernen Euphuismus von folchen 
fprach, deren „Gedanke es „verfchmäht, in ein bereit gehaltenes Gewand 
zu ſchlüpfen“. (Griechifche Denfer I?, 383.) Wenn der Mann mit dem 
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Löwenhaupt und der Löwenmähne hingegen in kleinem Kreiſe ohne jede 
Vorbereitung über feine Entdeckungen ſprach, wie an jenen Sonntag— 
vormittagen, da Scherer und! ich ihn zu beſuchen pflegten, da floß ihm 
die Rede gar leicht und in unübertrefflicher Klarheit vom Mund, und wir 
gewannen den lehrreichften Einblick in die Werkſtatt, aus der jo viele, 
lange nachwirkende Anregungen hervorgegangen find. Auch an Der 
Gründung der anfänglich von Rokitansky, dem zugleich durch glänzende 
Genialität und durch echt öſterreichiſche Schlichtheit ausgezeichneten Forjcher, 
geleiteten „anthropologifchen Geſellſchaft“ Hat gleich mir ſelbſt Freund 
Scherer teilgenommen. Bei diefen Erinnerungen drängt ſich uns die 
Wahrnehmung auf, daß die „specialit6 dispersive” (um einen Liebling3- 
ausdruck Auguft Comtes zu gebrauchen) either, vielleicht mehr zum Heil 
der Wifjenfchaft als ihrer Pfleger, gar erhebliche Fortjchritte gemacht hat. 
Damals hat die Gemeinfamkeit der Intereſſen in Wien menigjtens noch 
gar viele vereinigt, von denen und von deren Nachfolgern jetzt faſt jeder 
jeinen engumbegten Sonderpfad wandelt. 

Hier aber können diefe Aufzeichnungen füglich fchliegen. Sie verfolgen 
vornehmlich den Zweck, auf manch ein Band hinzuweiſen, welches Scheinbar 
disparate Leiftungen und perfönliche Beziehungen ihres Verfaſſers ver- 
fnüpft hat. Wenn diefer Rückblick nebenbei auf feinen Bildungs- und 
Studiengang und dadurch mittelbar auf die allgemeinen Kulturverhältniffe, 
die fich darin jpiegeln, einiges Licht wirft, jo bedeutet das Hauptfächlich 
in letzterer Aücficht einen erwünfchten Ntebenertrag. Ueber die zweite 
Hälfte meines bisherigen Lebens aber glaube ich mich derzeit nicht verbreiten 
zu müfjen. Die Profeffur (1869) und die gleichzeitige Gründung eines 
Hausſtandes haben ihr die Bahn vorgezeichnet. Wifjenfchaftliche Arbeiten 
bilden die Etappen des Weges, der, von zwei Orientfahrten abgefehen, 
Teinerlei farbenreiche Epifoden aufweilt. Vielleicht greife ich in Zukunft 
noch einmal zum Griffel des Autobiographen, vorausgejest daß mir das 
Schickſal und die mir obliegende Aufgabe, mein Hauptwerk „Sriechifche 
Denker" zu vollenden und zu vervollfommmen” die dazu erforderliche 
Muße gönnt. 
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(„Neuefte Nachrichten” 10. Mai 1861) 





Veit, 8. Mai. 
Sch jchreibe Ihnen unter dem frischen Eindruck eines entjeglichen Er— 
a) eignifjes! 

Als ich heute morgens dem Nepräfentantenhaufe zueilte, glaubte ich 
wohl einem mächtigen, herzergreifenden Schaufpielf entgegenzugehen; doch 
ahnte ich nicht, daß ich der Zeuge einer Schreckensſzene werden follte, wie 
die Gejchichte deren nur wenige verzeichnet hat. Es war nach langen 
Regentagen der erjte jchöne Frühlingsmorgen, ein mwundervoller, ſonnen— 
heller Tag; e3 jchien, als ob auch die Erde fich zu dem großen parlamenta- 
riſchen Kampfſpiel ſchmücken wollte, dem wir jeit Wochen mit ungeduldiger 
Erwartung entgegenjahen; rohen Mutes fchritt ich dem Mufeumsgarten 
zu. Dichte Menjchenmaffen umlagerten das Torgitter. Die erſte Geftalt, 
die ich unter den zahllofen vergeben3 Harrenden bemerkte, war die einer 
Frau, die faſt flehentlih mit tränenden Augen um Einlaß bat. Die 
feuchten Augen waren von fchlimmer Vorbedeutung. Sch lächelte über 
den patriotifchen Eifer der guten Frau; ich dachte nicht, daß ich bald jo 
viele Tränen fließen fehen, jo viel Wehklagen hören jollte! 

Nur darauf bedacht, in dem überfüllten Haufe Raum zu finden, 
achtete ich wenig auf die Gefpräche der den Garten und die Halle füllenden 
Gruppen. Wohl jhlug der Name Telefi mehrmald an mein Ohr; man 
unterhält ſich wohl — fo dachte ich — darüber, ob der allbefannte Partei— 
führer heute unmittelbar nach feinem großen Gegner das Wort ergreifen 
würde oder nicht, ein Umftand, über den er ſelbſt gejtern nachmittag noch 
nicht ficheren Befcheid zu geben wußte; da vernahm ich von einem Freunde 
— mit fprachlofem Entfegen — die Schrecfenstunde: Teleki tot, durch 
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*), Graf Ladislaus Telefi mar als Vertreter des revolutionierten Ungarn bei 
der franzöfifchen Regierung beglaubigt worden und im Auslande verblieben. Auf 
einer Reife zu Dresden verhaftet, wurde er der öfterreichifchen Regierung aus- 
geliefert, nach Wien gebracht und vom Monarchen begnadigt. An jenem 8. Mai 1861 
follte die Debatte im ungarifchen Neichstag über die Frage beginnen, ob dieſer 
feine Befchwerden in einer an den Monarchen gerichteten Adreſſe (felirat) oder in 
einer bloßen Refolution (hatärozot) niederlegen follte. Franz Desk befürwortete das 
maßvollere, Graf Telefi das radikalere Vorgehen. 
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eigne Hand gefallen! Am Morgen des Kampfes, den er längft hatte vor- 
bereiten helfen, in dem er glänzen, vielleicht fiegen jollte! — Unmöglih! — 
Die einen glaubten, die andern bejtritten daS Gerücht, daS erjt vor wenigen 
Minuten in den Saal gedrungen war. Da bejtieg Präfident Ghiczy mit 
wankenden Schritten die Ejtrade — die Glocde ertönt — lautlofe Stille. 
Das tränenfeuchte Auge, die zitternde Stimme verheißen nichts Gutes; 
bald geben die Worte volle Gewißheit. Da erjchüttert ein Schreckensruf 
da3 Haus. Die PVerfammlung bricht in Fränen aus. Die Männer 
fchluchzen, die Frauen weinen laut; viele-Hertieg te Beftmmumg. Endlich 
erhebt fich Franz Deäf, der Führer des Haufes, und jpricht oder ftammelt 
vielmehr mit faum vernehmbarer Stimme Worte des Schmerzes über den 
Verluſt des geliebten Jugendfreundes, des bewährten Batrioten; er be- 
antragt die Vertagung des Haufes bis zur nächiten Woche. Ihm antwortet 
billigender Zuruf. Ohne Abjtimmung, ohne die Erklärung des Präfidenten 
abzumarten, ftiebt alles in wilder Bewegung auseinander. 

Nur der Pinſel eines Malers fönnte all die ſchreckensbleichen, ſchmerz— 
erfüllten Mienen jchildern, denen man jest in der Halle, im Garten, auf 
der Straße begegnete. Nie werde ich das Bild eines At 
vollträftigen, blühenden Mannes vergefjen, der in unbezwingbarer Gemüts— 
bewegung laut und heftig weinend in der Marmorhalle auf und nieder 
ſchritt. 

Wie ein Lauffeuer hatte ſich die Hiobspoſt verbreitet; bald füllte 
eine wogende Menge die Straßen; überall verſtörte Geſichter, gebeugte 
Geſtalten, in Gruppen geſchart, um den Mitteilungen einzelner zu lauſchen, 
die den Heißhunger des Volkes mit wahren oder erdichteten Berichten 
ſtillen. Die mythenbedürftige Menge glaubt, wie natürlich, nicht an den 
ſogleich über jeden Schatten eines Zweifels feſtgeſtellten Selbſtmord; ein 
politiſcher Mord, das iſt die Loſung, die von Mund zu Mund geht, und 
wo man die Urheber desſelben ſucht, brauche ich Ihnen kaum zu ſagen. 

Die Teilnahme an dem tragiſchen Ereignis iſt eine ungeheure, die 
Erregung eine fieberhafte; fie wächſt mit jeder Stunde, die die Schrecfens- 
nachricht in neue und immer weitere Kreife trägt. Am frühen Nachmittag 
werben Blätter ausgegeben, die auf offener Straße verlefen werden; das 
Straßenleben, die allgemeine Bewegung mahnt an Revolutionstage. 

Welche find die Motive der graufen Tat? War ſie vorbedacht oder 
etwa das Werk einer plößlichen Geiftesftörung? Das wenige, das ich 
zur Beantwortung diefer Fragen beitragen Tann, it etwa Ddiefes: Das 
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Temperament des Grafen Ladislaus Telefi war immer ein in hohem Maße 
neroö3-reizbares, wie die ſchon die zahlreichen, von dem fo ausgezeichnet 
liebenswürdigen, nicht3 weniger al3 herausfordernden oder händelfüchtigen 
Manne ausgefochtenen Duelle dartun. Seine Neizbarkeit war fehon feit 
mehreren Jahren durch ein tieferes Leiden, in jüngfter Zeit durch feine 
verjönlichen Exlebnifje außerordentlich gefteigert worden. Das Dresdner 
Ereignis, die erlittene Unbill, die Bein eines nur widermwillig ertragenen 
Snadenaftes hatten in dem Herzen des fo empfindlichen Mannes einen 
tiefen Stachel zurücgelafjen. Er war, wie feine Freunde verfichern, ſeitdem 
ein andrer geworden. Die quedfilberne Beweglichkeit, die haftige Ungeduld, 
die ihm feither eigen waren, erregten ihre Verwunderung und nicht jelten 
ihre Bejorgnis. Er befand fich überdies — das Schlimmfte, das einem 
Manne überhaupt begegnen Tann —, wenn wir nicht irren, in einer 
falfchen Stellung. Er war weder zum Barteiführer noch zum politischen 
Ultra geboren. Zu der aufreibendften aller menjchlichen Tätigkeiten, der 
Führung einer politifchen Partei in bemwegter Zeit, fehlte ihm ebenſowohl 
die fichere Grundlage einer feiten leiblichen Gejundheit wie die unentbehr- 
liche Ruhe des Geiftes. Seiner politifchen Barteiftellung nach war der 
Graf zeitlebens ein entjchieden vorgefchrittener Liberaler; er, der geborene 
Ariftofrat, war von Jugend auf ein Demokrat im edeljten Sinne geweſen; 
er hatte mit leidenjchaftliher Wärme für die Abjchaffung der Adels- 
vorrechte, für die vollftändige Rechtsgleichheit aller, für Alle Forderungen 
der Sumanität und des Rechtsftaates durch Schrift und Wort gekämpft. 
Aber der Mann von reicher und harmonifcher Bildung (er hatte fie auf 
ficherer Elaffischer Grundlage, zum Teil auf deutfchen Hochjchulen, er- 
mworben*) war feinem ganzen Weſen nach nichts weniger als ein Revolu- 
tionär. Hätte ihm nicht die unglücliche Sendung ins Ausland den Weg 
in die Heimat versperrt, er befände fich wahrfcheinlich zur Stunde auch 
auf politifchem Gebiet in den Kreifen feiner Jugendfreunde Eötvös, Szalay, 
Lukacs u. . mw. 

Seht war er durch feine Schietfale an die Emigration gefnüpft, und 
was das fchlimmfte war, er war feit feiner unter fo feltjamen, von ihm 
nicht erbetenen Formen vollzogenen Befreiung politifch unfrei ge— 
worden. Die Hand, die jeine Feſſeln brach, ſchlug ihn unmillfürlich in 
andre, unfichtbare, aber darum nicht weniger unzerreißbare Bande. Das. 





*) Gr war in früher Jugend auch al3 Dichter in einer jeßt vergejjenen Tra= 
gödie aufgetreten, deren Stoff der römischen Gefchichte entlehnt war. 
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Gift der Verleumdung hatte im ſtillen an ſeinem Namen gefreſſen. Die 
blinde Parteiwut ſchonte nicht die Lauterkeit und den vollendeten Adel 
ſeines Weſens, den Freund und Feind ſtets hochgehalten hatten. Was 
bier geſagt wird, iſt feine leere Mutmaßung. Seine Begnadigung, das 
Gerücht von Berjprechungen, die er hatte ablegen müfjen und deren Aus- 
dehnung man nicht Fannte, öffneten der Verleumdung Tür und Tor. Das 
Schredenswort „DVerräter" ertönte in feiner Nähe. Dies laftete mit 
ſchwerer Wucht auf feiner Seele. 

In diefen inneren Zerwürfniſſen feines edeln, aber tief aufgeregten 
Gemütes jahen feine Freunde den Grund des in letzter Zeit an ihm oft 
wahrnehmbaren ſchweren Unmut. Und hierin möchten wir, wenn uns, 
den Fernſtehenden, eine Vermutung erlaubt ift, auch den Schlüffel zu dem 
tragiſchen, rätfelvollen Ereignis fuchen. 


Dempfthenes der Staatsmann 


Ein populärer Vortrag 
gehalten zu Brünn den 17. März 1864 





Geehrte Berfammlung! 
Sch habe e3 unternommen, Sie eine kurze Stunde hinducch von einer der 
J denkwürdigſten Erſcheinungen im geſchichtlichen und politiſchen Leben 
nicht nur des Altertums, ſondern aller Völker und Zeiten zu unterhalten 
— von dem Leben und Wirken, den ſtaatsmänniſchen insbeſondere, des 
gefeiertften Redners der alten Welt, Demojthenes. 

Der Gang in das Altertum, zu dem ich Sie einlade, führt uns nicht 
eben in unmegjame und entlegene Gebiete. Die alte Welt, ein Wort, unter 
dem wir fo vieles und jo vielartiges — eben eine ganze Welt — zu 
begreifen pflegen, gleicht, in der Nebelferne zweier Jahrtauſende gejehen, 
einer Gebirgsmajje, die am Nande des Horizont3 in verjchwimmenden 
Umrifjen erjcheinend als ein einheitliches Ganze fich darjtellt, dem näher- 
tretenden Wanderer aber fich in ein buntes Wirrſal von Bergfetten und 
Tälern, Schluchten und Spiten auflöft, die untereinander faft noch ver- 
fchiedener find als fie insgefamt von dem umgebenden Flachland. So 
fiegen denn auch hier, insbefondere in der jo unendlich raſch lebenden und 
alle Phaſen menjhlicher Entwicklung wie mit Sturmeshaft durcheilenden 
griechifchen Welt, die fchroffiten Gegenfäge dicht beieinander. Neben der 
Unkultur primitiver Zuftände die bis aufs höchſte gejteigerte Verfeinerung 
fpäterer Epochen, neben Zeiten und Sitten, denen der eigentliche Begriff 
des Antifen entitammt, andre, die man fajt moderner zu nennen verjucht 
wäre als die modernjte Gegenwart. Und fo fpielt denn auch das Drama, 
auf das ich Ihre Blicke zu lenken beabfichtige, in einem Heitabjchnitt, der 
ein vorwiegend modernes Gepräge trägt, aus dem uns im guten wie im 
böſen in mehr al3 einer Hinficht das Spiegelbild der Gegenwart entgegen- 
tritt. Doch ehe wir das Schaufpiel und feine gejchichtliche Umrahmung 
betrachten können, wollen wir den Helden desjelben ins Auge fallen. 

Demojthenes wurde nicht lange vor dem Jahre 380 (vor unfrer Zeit- 
rechnung) zu Athen geboren. Sein erſter Blick ins Leben war hoffnungsvoll 
und froh. Er war der Sohn wohlhabender und angejehener Eltern. Sein 
Vater war Fabrikbefiger, die Mutter die Tochter eines athenijchen Koloniſten, 
der an den fernen Geftaden des Bosporus fein Glück gefucht und gefunden 
Hatte, Die Gefundheit des zart und ſchmächtig gebauten Knaben mar 
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ſchwächlich, doch ohne, foviel wir wiſſen, jemals zu ernjten Beforgnifjen 
Anlaß zu geben. Nur von gymnaftifchen Uebungen, dieſem mejentlichen 
Beitandteil aller griechifchen Sugendbildung, hielt ihn die um das Wohl 
de3 einzigen Sohnes — der nur eine jüngere Schweſter befaß — ängjtlich 
bejorgte Mutter fern; und ohne Zweifel trug die infolge diefes Umftandes 
vorwiegend häusliche Erziehung, der geringere Verkehr mit den Alters- 
genofjen, deren Sammelpunfte eben die Turnpläge waren, dazu bei, den 
ernjten, in fich gefehrten Sinn des Knaben noch mehr zu befeftigen und 
zu vertiefen. 

Den zündenden Funken, der feine fchlummernden Fähigkeiten wecken 
jollte, warf der folgende Vorfall in feine Seele. Kalliftratos, einer der 
angejehenjten Redner jener Zeit, follte in einer wichtigen Staatsangelegen- 
heit einen Vortrag halten, dem die aufs höchfte gefpannten Erwartungen 
entgegenlamen. Der junge Demofthenes bewog feinen Erzieher, ihn in den 
Kreis der Zuhörer zu führen. Es geſchah — und der Eindruck war ein 
überwältigender, von mächtiger, nachhaltiger Wirkung für fein Leben. Bon 
jenem Tage an, fo erzählen ung feine Biographen, war fein Sinn wie 
ausgewechjelt; die Redekunſt, die Politik ftanden fortan im Vordergrund 
jeiner Gedanken. Mit Feuereifer verfenkte er fich num in die Meiſterwerke 
der Literatur, und insbeſondere ſoll das gedankenſchwere Geſchichtswerk 
des Thukydides — eine äußerſt bezeichnende Wahl — den Gegenſtand 
ſeiner leidenſchaftlichen Vorliebe gebildet haben. Hier lernte er nicht nur 
den Zauber und alle Geheimniſſe ſeiner wunderbaren Mutterſprache kennen, 
nicht nur ſein Geiſt ſog aus dieſem Muſter ſtaatsmänniſchen Tiefſinns die 
reichſte Nahrung, auch ſein Herz wurde erhoben und erfüllt von dem 
Hauche der Begeiſterung und des großen, das ganze Griechenland mit 
gleicher Liebe umfaſſenden Gemeinſinns, der aus jedem Blatt dieſes er— 
habenen Werkes weht. Und wie mächtig mußte ihn nicht das Vorbild der 
Ahnen ergreifen, ihn, den die Denkmale ihres Ruhms auf Schritt und 
Tritt umgaben, dem ein Perikles und die Helden des Peloponneſiſchen 
Kriegs ſo nahe ſtanden wie uns die Helden der Befreiungskriege. Gar 
oft mochte er, in jene Schriftrolle vertieft, über den Großtaten der Vor— 
fahren erglühen; und wenn dann in der klopfenden Bruſt des Knaben der 
heiße Drang ſich regte, es den Vätern gleichzutun, dereinſt vielleicht dem 
Vaterland ein zweiter Perikles zu werden, ſo mußte ihm dies in Stunden 
nüchterner Erwägung als ein kühner Traum, aber nicht eben als ein leerer 
Wahn erſcheinen. War doch im freien Athen jedem Talent die weite Bahn 
geöffnet, und wer gar von der Gunſt dev Verhältniſſe getragen den Wett- 
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lauf antrat, dem war auch das fernfte, das höchſte Ziel erreichbar. So 
wurden denn die erjten Blüten feines jugendlichen Strebens nicht von dem 
Mehltau der Hoffnungslofigkeit verjengt. 

Doch wenn das Schidjal den Menjchen, und auch die Auserforenen 
unter und, zumeijt nur mit dem doppelten Sporn des Verlangens und 
Entbehrens, der Hoffnung und auch der Furcht zu allem Großen antreibt, 
fo jollte unferm Helden auch der andre, der fehmerzlichere Stachel nicht 
erjpart fein. Bald umdüfterte ſich der anfangs mwolfenlofe Himmel feines 
Lebens. Der Vater ftarb früh, und der verwailte Knabe (die Mutter 
galt ja nach griechifchen Begriffen außerhalb der vier Wände ihres Haufes 
wenig) geriet in die Gewalt felbitfüchtiger und gemifjenlofer Vormünder. 
Als er mit vollendeten fechzehnten Jahre großjährig geworden war, befand 
er fich in einer gar feltfamen Lage. Er ward als Erbe feines Vaters in 
die Klaſſe der reichjten athenifchen Bürger verjegt und follte demgemäß 
an den öffentlichen Laſten teilnehmen. Doch feine wirklichen Mittel ent- 
ſprachen diejen Anforderungen nur wenig. Der größte Teil jeines Ber: 
mögens war durch die Mißverwaltung und Veruntreuung der Vormünder 
vergeudet. So blieb ihm denn feine Wahl. Gegen jene, die Baterjtelle 
an ihm vertreten, die ihn vor jeder Unbill ſchirmen follten, mußte er den 
Schuß der Gerichte anrufen. Die Richter erfannten bald die Gerechtigkeit 
feiner Forderungen an; allein Jahre vergingen, ehe die Sache zum Aus— 
trag fam. Der Streit wurde fchlieglich durch einen feinen Intereſſen 
wenig günjtigen Vergleich gefchlichtet, in den der freundlofe Jüngling wohl 
vornehmlich in der Hoffnung willigte, den Groll feiner angejehenen Ber- 
wandten und ihres mächtigen Anhangs zu beſchwören. Doch auch diefe 
Hoffnung trog ihn; er wurde zeitlebens von ihrem grimmigen Haß verfolgt. 

Der Verlauf und Ausgang diefes Rechtsſtreits war ohne Zweifel von 
mweittragender Bedeutung für jein Leben. Cr hätte es wohl vorgezogen, 
nad griechifcher Sitte in unabhängiger Muße ganz den Staatsgefchäften 
zu leben. Jetzt, auf einen Erwerb bedacht, wählte er zugleich als Vor— 
ſchule und Vorſtuſe zur politifchen Laufbahn den Beruf des Aovotaten. 


Daß alle Forderungen der freifinnigen Gegenwart: Schwurgerichte, Deffent- 


lichkeit und Mündlichkeit des Gerichtsverfahrens, bereits im alten Athen 
in vollem Ma verwirklicht waren, bedarf faum der Erwähnung. In einem 
Punkte unterfchied fich jedoch die Stellung des athenifchen Anwalts von 
der des unfrigen wefentlih. Cr vertrat feine Klienten (in der Regel 
mwenigjtens) nicht perfönlich vor Gericht, dies mußte nach attijchem Recht 
der Rechtfuchende felbft tun. Er fchrieb für fie Anklage- und Verteidigungs- 
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fchriften und hieß daher Nedenfchreiber oder Logograph. Solch einem 
Logographen, Iſäos mit Namen, fchloß er ſich nun als lernbegieriger 
Schüler an, einem nüchternen, bürgerlich-tüchtigen Gejchäftsmann, der jedoch 
in feiner Weife über das Niveau der Mittelmäßigfeit hervorragte. Diejer 
unterwies ihn in den Formen des Prozefjes, mehr und Befjeres hatte er 
ihm nicht zu bieten. 

Nach mehrjähriger gerichtlicher Praxis entſchloß fich der junge Anwalt, 
die politifche Laufbahn zu betreten. Der Weg, der in das öffentliche Leben 
führt, war im Altertum weit kürzer als heutzutage. Man bejtand nicht 
exit die Probe einer Wahl. Jeder Freigeborene konnte in Athen auf die 
Frage des Herolds, ob ein Bürger zu fprechen wünſche, ungejcheut die 
Nednerbühne betreten und das Wort ergreifen. Dort hatte er denn freilich 
die Feuer- und Wafferprobe der Volksverſammlung zu bejtehen. Demojthenes 
beftand fie anfangs ſchlecht. Cr fand nur widerwilliges Gehör, er wurde 
wiederholt mit Gelächter empfangen und entlafjen. Und in der Tat, die 
Natur ſchien ihn zu allem andern eher als zum Redner bejtimmt zu haben. 
Sein Atem war kurz, feine Zunge fchwer, jeine Bewegungen ungefchickt, 
er war fchüchtern und leicht au der Faſſung zu bringen — ein Verein 
von Eigenjchaften, wie er für den antifen Volksredner faum ungünftiger 
gedacht werden Tann. Allein er befaß, was man jo treffend den Fleiß 
de3 Genie3 genannt hat, jene unbezähmbare Ausdauer, die dem Vollgefühl 
einer mächtigen Begabung entjpringt, die durch Mißerfolge nicht gelähmt 
jondern gejtählt wird, die immer wieder Sturm läuft gegen das Bollwerk 
der Hinderniffe, um es fchließlich im Triumph zu nehmen. Die Uebungen, 
die unerhörten Anftrengungen, denen ex fich unterzog, fte find befannt genug. 

Endlich wurden feine Bemühungen vom vollftändigiten Erfolg gefrönt. 
Er hatte die eigne widerjtrebende Natur bezwungen; es galt nun, den 
gleichen, jchweren Sieg über Sinn und Herz der Mitbürger zu erringen. 
Aus der Stille der Arbeitsſtube trat er hinaus in die licht- und ftaub- 
erfüllte politifche Kampfbahn, in der er fich bis zu feinem Ende glorreich 
behaupten follte. In jener ernften Stunde mochte wohl fein finnendes 
Auge über das weite Griechenland hinfchweifen; er mochte Umfchau halten 
über die Aufgaben, die zu vollbringen waren, über die Kräfte, die zur 
Verfügung ftanden. Betrachten wir das Bild, das fich ihm darbot. 

Es war nicht notwendig ein umerfreuliches. Hätte man doc zunächft 
faſt glauben mögen, es fei das goldene Zeitalter für Griechenland mwieder- 
gekehrt. Won außen drohte Fein übermächtiger Feind; das perſiſche Welt- 
veich war gleich allen Defpotien, deren Kraft nur auf die Tichtigfeit der 
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Herrſcher gebaut ift, nach furzer Blüte in das Stadium des Verfalls ge- 
treten. Im Innern war das Unerhörte gefchehen: die beiden Großſtaaten, 
die fih jo lange in grimmem Zwiſt befehdet hatten, Athen und Sparta, 
waren einig geworden, und, was noch wunderbarer feheinen mochte, ihre 
Einigkeit wurde nicht zur Unterdrücdung der Schwächeren mißbraucht. Im 
Gegenteil: die bunte Fülle von Staaten und Stätchen, aus der Griechen— 
land beitand, hatte nie zuvor ein fo großes Maß von Freiheit und Selb- 
jtändigfeit beſeſſen. Das einzige fichtbare Band, das die griechifchen Stämme 
umjchlang, e8 war der jogenannte Bund der Amphiktyonen, eine uralte, 
Halb politifche, halb religiöfe Eimrichtung, deren Ausgangs- und Mittel- 
punkt das Heiligtum zu Delphi war. Bei den Beratungen diefer Bundes- 
verjammlung wurden die Stimmen ganz eigentlich nicht gewogen, fondern 
gezählt; winzige Duodezitaaten verfügten über zwei Stimmen, genau fo viel, 
als das mächtige Athen beſaß. Diefer Bund war feit Yahrhunderten ein 
bloßer Schemen geweſen, jest jchien der „Schatten in Delphi“ 1) mit einem 
Mal eine lebensvolle Wirklichkeit zu werden. Seine Verfammlungen tagten 
regelmäßig; große politifche Fragen wurden hier erörtert, Strafen über 
widerfpenftige Bundesglieder verhängt, mochten fie auch jo angejehen fein, 
wie Sparta, das einftige Haupt von Hellas, es war; Bundeskriege wurden 
geführt — alles im Intereſſe und auf das Geheiß der die große Mehrheit 
bildenden Kleinftaaten. Die Ordnung der Natur fchien umgefehrt: die 
Schwachen und Kleinen waren den Mächtigen nicht nur gleich geworden, 
fie begannen fie zu meiftern. Wer hätte es noch bezweifeln mögen, daß 
die Hera des Rechts, der Freiheit für die Staaten Griechenlands er- 
ſchienen war? 

Allein e3 ift ein eigen Ding um die Freiheit. E3 fragt fich immer 
und vor allem, ob das Freigewordene auch die Fähigkeit felbjtändigen 
Lebens in fich trägt. Man könnte ja auch Krankheit und Tod fehr wohl 
ein Freimerden der Atome nennen, welche die Bande des Organismus 
Iprengen und nun, man möchte fagen in fouveräner Herrlichkeit, ihre ſelbſt— 
eignen Bahnen wandeln. Bon diefer Art war der Befreiungsprozeß, der 
fich damals in Griechenland vollgog. Die Atome wurden frei, an 
der Organismus fiel in Trümmer. 

Die Sachlage war nämlich einfach diefe: Der Peloponneftjche Oi 
der dreißigjährige Zweikampf zwifchen Athen und Sparta, hatte mit 
der vollftändigen Erniedrigung de3 erſteren geendet. Die Unterwerfung 
ganz Griechenlands unter die fpartanifche Obmacht ſchien nun für alle 
Zeiten befiegelt. Allein die durch den Mißbrauch ebendiefer DER 
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erzeugte Reaktion, benußt und geleitet von dem Genie einiger thebanifcher 
Staatsmänner und Feldherren, eines Pelopidas und Epaminondas, hatte 
gar bald wieder die Oberherrfchaft Spartas gebrochen, doch ohne daß 
diesmal eine neue Vormacht an die Stelle der geftürzten getreten wäre. 
Aus den von Sparta losgeriffenen Gebietsteilen wurden Kleinjtaaten ge— 
Tchaffen, zu fchwach um zu leben, zu ſtark um zu fterben. Jedes Bündnis, 
das ihnen vor der Rache der einjtigen, tiefgereizten Herrin Schuß bot, 
mußte ihnen willlommen fein; war e8 im Inland nicht zu finden, fo 
fchweiften die fehnfüchtigen Blicle in das Ausland. Auch Theben, das 
raſch zur Macht gelangte, war nicht3 weniger al3 ein Element der Stärke 
und der Sicherheit für die Geſamtheit. Es gibt Emporkömmlinge auch 
unter den Staaten, und Theben war allezeit das wahre Mufterbild eines 
folden. Es war der groß gewordene Kleinftaat, nimmermehr ein Groß- 
ftaat. Dazu fehlte es ihm nicht jo jehr an Macht, als ihm die Weite 
des Blicks, die Größe des Sinnes abging, die bei Staaten wenigſtens zu- 
meift nur auf dem feften Grunde altgemohnten Beſitzes ruht. Auch fonnten 
ihm jeine ehemaligen Genofjen, die im Wettlauf überholten Kleinen, nie- 
mal3 jein plögliches Glück verzeihen; und Theben, voll Ueberhebung, blut- 
dürftig und roh, jehürte immer von neuem die Glut ihres Haffes. Der 
Bund der Amphiktyonen endlich, der heilige, altehrwürdige Verein — er 
diente abmechjelnd den Intrigen Thebens und feiner Gegner, er war 
ganz eigentlich das Sinnbild wie das wirkfamfte Werkzeug der Ber- 
rüttung, der Auflöfung des alten, des allein Iebensfähigen Syſtems 
griechifcher Staaten. 

Allein — und die Frage ift wohl ftatthaft — war nicht ein wahrer, 
freier Bund der Staaten Griechenlands möglich, nicht gleich dem Spott- 
und Zerrbild der Amphiktyonen auf die finnlofe und lügnerifche Gleich- 
ftellung der Ohnmacht und der Macht gebaut, fondern ein Verein aller 
wirklichen Kräfte, der fie, jede nach ihrem Gewicht, vertrat, und an die 
Stelle der Unterwerfung einer Stadt unter die Herrſchaft der andern die 
freiwillige Unterordnung aller unter ein gemeinfames Oberhaupt fette? — 
Die Gefchichte ift nicht fentimental, und fie beantwortet diefe Frage mit 
einem unerbittlichen Nein. Das Schickſal hat dag Volk der Griechen mit 
einer verjchwenderifchen Fülle der köſtlichſten Gaben überfchüttet; allein 
die zwei höchiten Güter des ftaatlichen Lebens, Freiheit und Gelbft- 
beftimmung im Innern, Einheit und Macht nach außen zu verbinden, fie 
hat e8 ihm mitleidlos verfagt. Ein Blick in das Wörterbuch fann uns 
manches lehren. Der Grieche beſitzt für die zwei fo grundverfchiedenen 
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Begriffe Stadt und Staat ein einziges Wort. Und die Sprache ift hier 
wie immer der Spiegel des Lebens. Er kannte eben nur Städte, die auch 
Staaten waren, und er fannte feinen Staat, der mehr als eine Stadt war. 
Lieft man von der VBerfchmelzung mehrerer Städte zu einem Gemeinmefen, 
fo kann man die Nachricht nicht buchftäblich genug verjtehen. Die Be- 
völferung nahm ihren Wohnfig in der neuen Hauptjtadt; die verlafjenen 
Städte wurden zerftört oder zu Dörfern erniedrigt — ein Prozeß, der, 
wie fich von felbjt verfteht, nur in fehr beſchränktem Maßſtab ausführbar 
it. Don diefer rohen Art der Staatenbildung bis zur Schöpfung eines 
wahrhaften Bundesjtaats, wie wir ihn kennen, der die Kraft eines ganzen 
Volks zufammenfaßt und zugleich den Ansprüchen der einzelnen Teile ge— 
recht wird, ift ein weiter Weg; das Volk der Hellenen hat ihn faum betreten. 
Und da e8 ihm denn nicht vergönnt war, ein organisches Ganze zu werden, 
fo blieb ihm, wollte es ander3 nicht untergehen, nichts übrig, als fich 
feinen Großftaaten als „dienendes Glied“ anzufchließen. Doch fich diejer 
Zebensbedingung feines ftaatlichen Dafeins zu fügen, davon war Griechen- 
land niemals weiter entfernt. War doch alles gefchehen, um die Hohen 
zu erniedrigen, die Niedrigen zu erhöhen. Die eine Großmacht, Sparta, 
war um ihr halbes Gebiet verkürzt, der Peloponnes, der ehemals ihren 
Heerbann gebildet hatte, in ohnmächtige Kleinftaaten zerriffen; Athen, der 
andre Großjtaat, war durch Theben in Schach gehalten, diejes ſelbſt, in 
die engherzigjten Intereſſen verftrict, jeden Augenblic bereit, dem Landes- 
feind die Tore zu öffnen, wenn diefer ihm nur verftatten wollte, an einem 
jeiner alten Grenzfeinde fein Mütchen zu fühlen. So jchien das zer: 
tlüftete, das meifterlofe Griechenland nach einem Gebieter zu rufen; er 
follte ihm nicht lange fehlen. 

Denn ſchon erhebt ſich am Horizont — unheimlich drohend — Die 
gewaltige, die dämonifche Geftalt Philipps. Es war dies ein viefenhaft 
großer,2) ein wahrhaft furchtbarer Menſch. Je länger wir ihn betrachten, 
um fo größer wird unfre von Grauen erfüllte Berunderung. 

Als er den Thron beftieg, war Makedonien ein Ländchen, das in der 
politifchen Wagfchale kaum ſchwerer wog al3 etwa Argos oder Theben; 
al3 er ins Grab ſank, hinterließ er eine Weltmacht, die mit ganz Griechen: 
land in ihrem Troß es wagen mochte, dem Großkönig die Herrſchaft über 
den Dften zu bejtreiten. Er hat aus widerftrebenden Elementen ein Bolt 
gefchaffen, aus trefflihem aber rohem Stoff das befte Heer dev Welt ge- 
bildet. Aus feiner Schule gingen die Feldherren hervor, die feinem Sohn 

den Erdball unterwarfen. 
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Bon immer neuen Entwürfen erfüllt, in unabläffiger Bewegung, 
Winter und Sommer im Feld, gönnte er feinem Körper jo wenig Ruhe 
als feinem Geift. Er ließ fich ein Auge ausfchlagen, Arm und Bein ver- 
ftümmeln, um mit dem Reſt feines Leibes immer Neues zu erwerben?) — 
ohne doch jemals die unerfättliche Gier zu ftillen. Doch die Unerfjchöpf- 
lichfeit der Energie, er hat fie mit andern Staatengründern und Eroberern 
gemein. Ein Peter, ein Friedrich, fie haben in größerem oder geringerem 
Maße Gleiches vollbracht. Will man die Eigentümlichfeit feines Wefens 
erfafjen und zugleich den ganzen Umfang feiner Natur erfennen, jo muß 
man ihn in der Reihe der Herrfcher betrachten, die man, mit Recht oder 
Unrecht, die machiavelliftifchen genannt hat. Treubruch, Beitehung und 
DBerrat haben ihm nicht weniger gedient als die Gewalt der Waffen. Eine 
ränkevolle und doppelzüngige Diplomatie hat feiner Streitmacht ftet3 die 
Wege geebnet, und aus dem rauhen Kriegsmann entpuppte fich im ge- 
legenen Augenblick immer wieder der gejchmeidige Diplomat. Er war 
jeinen Freunden faum minder furchtbar als feinen Feinden. Er mechjelte 
Bündniſſe, wie man Kleider wechjelt. Er fpielte mit Eiden (es it fein 
eigne3 Wort), wie man mit Würfeln fpielt. Daß ein angeblich zum Vor- 
teil feiner Bundesgenoffen unternommener Feldzug mit der Berftücelung 
ihres Landes endete 4) — wie dies den Theffaliern widerfuhr —, daß er in 
einer befreundeten Stadt Unruhen anzettelte, um als Ordnungzitifter er- 
ſcheinen und bei diefem Anlaß die Stadt für immer befegen zu können — 
wie dies den Bewohnern von Oreos auf Euböa begegnete —, diefe und 
ähnliche Dinge Elingen uns nicht eben fonderlich befremdend. Die Züge 
zu einem ſolchen Bild, man muß ſie ja nicht erſt in der fernen mafedo- 
nifchen Gefchichte fuchen. Allein in zwei Dingen trug Philipp vor allen 
machiavelliftifchen Herrſchern und Politikern, welche die Geſchichte kennt, 
unbeſtritten den Preis davon. Er war ein Meiſter in der Kunſt, ſeine 
Feinde zu teilen, jeden Verſuch einer Koalition — nicht zu vereiteln, 
ſondern im Keime zu erſticken; und er verſtand die andre, die ſchwierigere, 
weil auf der Bezwingung der eignen Leidenſchaft beruhende Kunſt, ſtets 
auf der Höhe des Erfolges innezuhalten, den Gegner nicht zum Aeußerſten 
zu treiben, deſſen volle Kraft nicht herauszufordern, ehe er ſeiner erdrückenden 
Uebermacht völlig gewiß war. Die letzte Zuflucht des Schwachen und Be— 
drängten iſt die Kraft der Verzweiflung. Das Bewußtſein, nichts hoffen 
zu können, alles fürchten zu müſſen, drückt auch dem Unterliegenden noch 
einmal die Waffe in die Hand, verdoppelt ſeine Kraft und läßt ihn den 
ungleichen Kampf oft mit Erfolg beſtehen. Ebendieſe ſcharfe Schneide 
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der Verzweiflung wußte Philipp wie fein andrer immer mieder abzu- 
ftumpfen durch Gewährungen, VBergünftigungen, Verheißungen. Während 
er die Kraft des Feindes im Felde bricht, umgarnt er daheim feinen Sinn 
durch trügerifche Borfpiegelungen. Während die eine Hand droht, fehmeichelt 
die andre. Durch moralifchen Druck nicht weniger al3 durch die Nötigung 
der Gewalt erzwingt er den Frieden — natürlich um bei befjerer Gelegen- 
heit die halbgetane Arbeit zu vollenden. So jchläfert ex fein Opfer ein, 
ehe er e3 zur Schlachtbank fchleppt. 

Mehr als einmal ertönt in den Reden des Demofthenes der Angjt- 
ruf: Wir werden umftellt. Man könnte nicht mit einem Worte zu— 
gleich malerifcher und treffender die Staatskunſt des Mafedoniers fchildern. 
Nicht mit offenem Bifier, auf Schleichwegen und im Dunkeln naht er 
feinem Opfer. Bon langer Hand her find feine Anjchläge vorbereitet; 
mitten im tiefiten Frieden trifft er die Anftalten, beſetzt die Punkte, fchließt 
die Bündniffe, die dem Fünftigen Feinde jeden Ausweg verbauen. In 
immer engeren und engeren Ringen umkreiſt er ihn, jede Zuflucht fchneidet 
er ihm ab, ehe er ihn zum letzten, entjcheidenden Kampf auffordert. Sein 
Mund überfließt von Friedens- und Freundfchaftsbeteuerungen, während 
fein Arm zum vernichtenden Streich ausholt. Noch ſchont er den Gegner 
— fo lange, bis er fich ſtark genug fühlt, ihn mit einem Schlage zu er: 
drücken. Dann erst fällt der tötende Streich, mit Blitzesſchnelle und mit 
zermalmender Gewalt. So war in der dämonifchen Kraft dieſes Mannes ver- 
bunden, wa3 auch in den furchtbaren Schöpfungen der Natur faum jemals 
gepaart ift: die Sprungfraft des Tiger und die Arglift der Schlange. 

Es mwährte nicht lange, ehe der ehrfüchtige Fürft mit der erſten See— 
macht feiner Zeit, mit dem einzigen Weltftaat Griechenlands, mit Athen, 
in Streit geraten war. Doc nur erjt in fernen Landen rangen die beiden 
miteinander, 

In den erſten Jahren feiner Negierung hatte fich Philipp durch Lift 
mehr als Gewalt in den Befis einiger wichtiger athenifcher Pflanz- und 
Schutzſtädte gefeßt. Er hatte der Reihe nach Amphipolis, Pydna, Methone, 
Potidäa gewonnen. Das legtere fchenkte er dem mächtigen Olynth, um 
die bedeutende Stadt (am heutigen Golf von Salonichi), das Haupt eines 
Bundes von zweiunddreißig griechifchen Städten, dauernd an fein Glüc 
zu fejjeln. Doc der Anfchlag mißlang. Die jcharffichtigen Olynthier 
nahmen die Gabe an und blieben dem Geber den Dank jchuldig. Er— 
ſchreckt von den reißenden Fortichritten feiner Waffen, trachteten fie mit 
Athen einen Separatfrieden, ja ein Bündnis zu jchließen, um bei dem 
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Gegner von geftern Schu vor der drohenden Uebermacht des Bundes— 
genoffen zu fuchen. Athen ergriff die zur Verſöhnung dargereichte Hand 
mit Freuden. Und nun entfpinnt ſich ein langer, mwechjelvoller Kampf 
zwifchen Athen und Olynth auf der einen, König Philipp auf der andern 
Seite — ein Kampf, den wir in feinen Einzelheiten nicht zu verfolgen 
vermögen; nur die Rolle, die Demofthenes während feines Verlaufs im 
Kate feiner Heimat fpielt, kann uns hier bejchäftigen. 

Athen hatte fi) von den Wunden, die der Peloponneſiſche Krieg ihm 
gejchlagen hatte, allmählich erholt. Sm Innern und zu Lande war ihm an 
Theben ein gefährlicher Rival erwachfen; zur See und nach außen hin 
war feine Kraft jo gut als ungebrochen. Seine Flotte beherrjchte die 
griechifchen Gewäſſer; feine Kolonien und die ihm tributpflichtigen Städte 
bedeckten die Inſeln und Küften jener Meere. Seine Bevölkerung hatte 
infolge der langen Kriegswirren um weniges abgenommen, doch fein Handel 
war blühender, fein Reichtum größer als je. Allein e8 war nicht mehr 
das alte Athen; oder vielmehr es war das alte, das altgemwordene Athen; 
mit den Worten eines der geiftvolljten Redner jener Zeit, es war nicht 
mehr „die Heldenjungfrau von Marathon, jondern ein altes Mütterchen, 
das Tränkchen fchlürft und in Pantoffeln einherfchleicht"). Die Gründe 
diefes inneren Verfalls, diefes Erlahmens der Kräfte, unfre lückenhaften 
Ueberlieferungen vermögen fie uns nur zum Eleinften Teile aufzudecken ; 
doch gehen wir wohl nicht fehl, wenn wir fie vorzugsmeife in nichts anderm 
juchen al3 in den exfchlaffenden Einflüffen einer hochentwickelten Zivilifation. 
Der athenifche Bürger war wohlhabender und gebildeter als jemals, aber 
im Gefolge des Wohljtands und der Bildung war auch die narfotifche 
Wirkung des verfeinerten Lebensgenuffes nicht ausgeblieben. Das Privat- 
leben hatte das öffentliche verdrängt. Man war zufrieden, wenn Handel 
und Gewerbe blühten, wenn die öffentlichen Fefte mit ungewohnter Pracht 
gefeiert wurden; fernen, das Vaterland nur exit mittelbar bedrohenden 
Gefahren beizeiten zu begegnen war man wenig geneigt. Es mar fo ſchwer 
geworden, das behäbige Leben daheim mit dem rauhen Kriegslager zu ver- 
taufchen. So wurde denn in der glanzvollen, von den höchſten Exzeug- 
nifjen der Kunft und des Gemerbfleißes erfüllten Stadt allmählich jene 
Sriedengfeligfeit heimifch, die das Behagen des Augenblicks erfauft, indem 
fie die Zukunft verpfändet, die alles daranfeßt, auch einen innerlich ftechen 
und morſchen Frieden um eine kurze Spanne Beit zu friften, die endlich 
auch das Teuerfte preisgibt, um nur immer und immer wieder aus dem 
Wege zu gehen auch einer unabwendbaren Entjcheidung. Man fteht, wenn 
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die3 die Geſinnung der mächtigften Stadt Griechenlands wurde, fo war 
wohl Philipps Stunde gefommen. 

Ein Mann jtemmt fi mit aller Macht gegen die zum Verderben 
führende Strömung. Es ijt Demofthenes. Seine einzige Waffe ift das 
freie Wort; er ſchwingt fie raſtlos und ohne Unterlaß. 

Immer von neuem ftachelt er den erichlafften Sinn feiner Mitbürger 
an; er mahnt, er ermuntert, er predigt — meift tauben Ohren. Frühe 
ſchon hat er die ganze Größe der Gefahr erkannt; er befämpft die der 
Bequemlichkeit entjpringende Kurzfichtigfeit feiner Zeitgenofjen; er jucht 
ihre Beforgnifje wachzurufen, ihr Schamgefühl zu weden. „Noch gilt 
e3“ (jo ruft er mehr als einmal) „einen wenig gefährlichen Gegner in 
weiter Yerne zu befriegen; fehen wir uns vor, daß der Streit nicht vor 
unsre Tore getragen wird." Er vergleicht die läffige Saumfeligfeit feiner 
Landsleute mit der rajtlofen Energie des Feindes. „Wir verlieren unfre 
Zeit mit Diskuffionen, Unterfuchungen, mechjelfeitigen Anflagen; er ift 
immer in Bewegung, immer bei der Arbeit." Er beſchwört fie, endlich 
jene Frivolität (Ironie ift das griechische Wort) fahren zu laſſen, die fich 
duch ein Witzwort über eine Niederlage tröftet. Er warnt vor über- 
ichwfnglichen Entwürfen, die niemals zur Ausführung gelangen. „Kommt 
mir nicht mit den zehn: und zwanzigtaufend Mann" — e8 waren dies 
damals ungeheure Zahlen —, „die nur auf dem Bapiere ftehen." Er will 
eine mäßige aber nachhaltige Anjpannung der Kräfte Er ermahnt fie, 
nicht, wie es die Art tatlofer Menfchen ift, von einem blinden Ungefähr 
ihr Heil zu erwarten. „Ihr fteht auf dem Markt umher, fteckt die Köpfe 
zufammen und fragt euch: ‚Was gibt e3 Neues?“ Was follte es Neueres, 
Unerhörteres geben, als. daß ein mafedonifher Mann Athener bekriegt 
und in griechifchen Städten fchaltet? Ihr fragt: „Iſt er krank? Iſt er 
geftorben?‘ — (e3 hatte fich einmal das gern geglaubte Gerücht verbreitet) 
— was fümmert e3 euch? und wenn euch das Schickſal gewährte, was 
ihr nimmer verdient habt, eure eigne Schlaffheit und Läſſigkeit würde 
euch bald einen zweiten Philipp erfchaffen.“ Er vergleicht feine trägen, 
ſtets nur auf die Abwehr der dringendften Gefahr bedachten Mitbürger 
mit täppifchen Fauftlämpfern, die immer nur nad) der Stelle greifen, an 
der fie eben getroffen wurden, ohne dem Gegner ins Auge zu jchauen, 
ohne den kommenden Streich zu erraten und ihm zu begegnen. Zum 
Schluß ertönt immer derjelbe Auf: „Bewilligt Steuern, rückt ins Feld, 
bietet alle Mittel auf; feiner erwarte vom andern mehr, al3 er jelbjt zu 
feiften willig und bereit iſt.“ 
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Und er läßt es nicht bei bloßen Ermahnungen bewenden. Die 
Stellung des antiken Oppofitionsredners unterfchied fich hierin weſentlich 
von der des modernen. Wer nur mit einiger Ausficht auf Erfolg ſprach, 
der mußte auch darauf gefaßt fein, fofort beim Wort genommen und mit 
der Durchführung feiner Ratjchläge betraut zu werden. Er glich hierin 
mehr dem Mitglied eines Kabinettsrats als dem eines Parlamentes. Und 
eminent praftifche Naturen, wie Demofthene® eine war, empfanden die 
DBerantwortlichkeit, die ſolch eine Stellung auferlegt, in ihrer ganzen Schwere. 
Seine Reden follen immer nur den Boden vorbereiten für beftimmte, aufs 
jorgjamjte und bis ins einzelfte ausgearbeitete Vorſchläge und Anträge. 
Er berechnet die Koften einer Expedition bis auf den letzten Heller und zeigt 
jogleich, wie die erforderlichen Summen zu befchaffen find. Einmal veran- 
Ihlagt er die tägliche Verpflegung des Reiters auf eine Drachme (ungefähr 
ein Frank) und exbietet fich, den Feldzug als Freiwilliger mitzumachen und jedes 
Ungemach zu dulden, wenn fein Voranfchlag fich nicht als zureichend erweifen 
jollte. Und feine Anträge werden ihrerſeits wieder von den umfafjendften 
Entwürfen zur Neform des Heer-, des See-, des Finanzweſens getragen. 

Das ſchlimmſte Hindernis einer energifchen Kriegführung war die 
Abneigung der Athener gegen den perjönlichen Kriegsdienft. An die 
Stelle der Bürgermiliz waren Miettruppen getreten. Dieſe waren ohne 
Intereſſe an der Sache, überdies meift fehlecht befoldet und ſchlecht ge- 
führt. Dem Feinde waren fie wenig gefährlich, doch die befreundeten 
Städte erzitterten bei der Kunde ihres Herannahens. Sie fuchten ihren 
Unterhalt durch Naubzüge zu gewinnen; nach beendigtem Feldzug wurden 
die Generale häufig angeflagt; ftatt in der Schlacht vor dem Feinde fielen 
fie nicht felten durch Henkershand. Gegen diefen Krebsſchaden kämpft 
Demoſthenes mit warmem Eifer an, und er bewährt ſich hier als echter 
Staatsmann. Statt von der guten alten Zeit zu deklamieren und nichts 
zu beſſern, ſchlägt er ein ſofort ausführbares Kompromiß vor, das die 
meiſten Vorzüge des alten Syſtems mit der geringſten Zahl von Nach— 
teilen des neuen verbindet. Er will Bürger- und Mietſoldaten mitein— 
ander verſchmelzen, ſie in einer Truppe vereinigen. Dadurch war für die 
letzteren die unerläßliche Kontrolle geſchaffen, und die Bürger konnten all- 
mählich wieder Triegerifche Gewohnheiten erwerben, ohne daß mittlerweile 
der Staat zugrunde ging. Bor allem aber jollen feine Condottieri an der 
Spige ftehen; die Bürgergenerale jollen nicht bloß bei Feſtaufzügen auf 
dem Marktplatz paradieren und, gleich den Tonfoldaten, welche die Töpfer 
verlaufen, nur für den Markt, nicht für das Lager beftimmt fein. 
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Dann wendet er fein Augenmerk den Finanzen zu. Das Finanz: 
problem war zu allen Zeiten dasjelbe. Benötigte man Geld zur Krieg- 
führung, fo mußte man die Einnahmen erhöhen oder die Ausgaben ver- 
mindern; den Ausweg aus diefem Dilemma, Anleihen, kannte Athen nicht. 
Allein die Geftalt, die dies Problem annahm, war eine höchft eigentümliche, 
Das athenifche Finanzweſen erjcheint ung Neueren in einem nahezu märchen: 
haften Licht. Es gab damals feine regelmäßigen direkten Steuern‘), und e3 
gab einen regelmäßigen Ueberſchuß der Einnahmen über die Ausgaben. 
Lebtere wurden durch den hohen Ertrag der Zölle und andrer Gefälle 
gedeckt, und der Ueberfchuß wurde — für das Theater verwendet. Dies 
tlingt feltfamer, als e3 ift. Schaufpiel und Gottesdienft, das find bei uns 
zwei Dinge, die man faum nebeneinander zu nennen wagt; im griechijchen 
Altertum fielen fie in einem gemwiffen Maße zufammen. Die Religion 
war vorwiegend eine Religion der Freude und des Genufjes, das Schau- 
fpiel, aus dem Dienft des Dionyfos erwachfen, eine ihrer vornehmften Stätten. 
Die Gemeinſchaft der Feftfreude vereinte das ganze Volk (menigitens die 
volle männliche Hälfte desjelben); fie war eines der michtigften jozialen 
und politifchen Bindemittel; wohl mochte man den hierfür beftimmten Auf- 
wand den „Ritt“ des Gemeinweſens nennen. Hierzu war aber vor allem 
erforderlich, daß auch die minder Bemittelten an den Schaufpielen teil- 
nehmen fonnten. Im alter Zeit ftand der Eintritt jedermann offen; als 
jpäterhin die infolge des ungeregelten Zudrangs entftehenden Tumulte, 
Schlägereien, auch Unglücksfälle (da die Gerüfte des urjprünglich hölzernen 
Baues nicht felten zufammenbrachen) die Erhebung eines Eintrittgeldes 
veranlaßten, wurde dieſes den Mittellofen von Staats wegen vergütet. 
Dies war der Urfprung des fogenannten Schaugeldes (Theoriton), einer 
Einrichtung, die im Laufe der Zeit immer größere Berhältniffe annahm. 
Aus dem unfcheinbaren Anfang waren ganz eigentliche Spenden für das 
Volk erwachſen, die an den Fefttagen zur Verteilung gelangten, und für 
die allmählich der gefamte Ueberſchuß der Einnahmen verausgabt murde.?) 
Der Gedanke lag nahe, diefe Spenden in Zeiten ber Bedrängnis ein- 
zuftellen und die betreffenden Summen für Kriegszwecke zu verwenden. 
Doch die Armen ihrerfeits verlangten eine Belaftung der Reichen, die 
wohl eine Einfommenfteuer tragen mochten. So ftanden fich Beſitzende 
und Befislofe in feindlichen Heerlagern gegenüber. Sie hielten fi, die 
einen durch ihr Anfehen, die andern durch ihre Bahl bedeutend, die Wage. 
Zur Kriegsnot gejellte fich der Hader der Parteien. 

Die Löfung, die hier Demofthenes fand, gleicht dem Ei des Kolumbus. 
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Die Spenden ſollten nicht vermindert werden, dieſelbe Summe wie vorher 
zur Verteilung kommen; nur ſollte der Staat von jenen, die er beteiligte, 
entſprechende Gegegenleiſtungen fordern und jeder nach dem Maße ſeiner 
Leiſtungen empfangen. Mit andern Worten, es ſollten aus der heimiſchen 
Bevölkerung Miettruppen gebildet werden. Dieſe geniale Konzeption traf 
drei der ſchwerſten Uebel mit einem Schlage. Die fremden Söldner 
wurden entbehrlich, alles Bedenkliche in der Wirkung der Spenden war 
beſeitigt, und die zur Kriegführung erforderlichen Gelder waren nicht erſt 
zu beſchaffen; ſie wurden ihrer bisherigen Beſtimmung kaum merklich 
entfremdet. 

Dieſe und ähnliche Entwürfe ſind nur zum kleinſten Teil verwirklicht 
worden; doch iſt es erſprießlich, bei ihnen zu verweilen; denn ſie zeigen 
uns Demoſthenes in eben dem Lichte, in dem er vor allem betrachtet und 
gewürdigt ſein will, in dem eines zugleich genialen und nüchternen Staats— 
und Geſchäftsmanns. Der größte Redner des Altertums war niemals 
bloßer Redekünſtler, immer zugleich Geſetzgeber und Adminiſtrator: letzteres 
in umfaſſenderer Weiſe freilich erſt in einer ſpäteren Epoche, in der die 
von ihm vertretene Richtung zum Siege gelangt war, dann aber auch in einer 
raſtloſen, fabelhaften Tätigkeit. Wir finden ihn im Lauf weniger Jahre 
der Reihe nach mit der Verwaltung des Feſtfonds, der Getreidezufuhr, 
der Reform des Seewejens, der Ausbefjerung der Befeftigungen befchäftigt; 
wir begegnen ihm auf zahlreichen Gejandtjchaftsreifen — in allen Teilen 
Griechenlands, im fernen Byzanz, in Syrien, in Thrafien, am mafe- 
donifchen Hof. Doch auch jest vereinigt er bereit alle Eigenfchaften, die 
ven vollendeten Staatsmann ausmachen: er nimmt den Schatten fommender 
Gefahren wahr, ehe er lang und drohend und allen Augen fichtbar ge- 
worden iſt; er weiſt alles Unpraftifche und Chimärifche wie inſtinktmäßig 


Avon ſich,) um auf das Mögliche, das Erreichbare die ganze, volle Kraft 


zu jpannen; er verjteht es, die Gelegenheit im Fluge zu ergreifen. 

Dies verftanden nun feine Landsleute damals freilich nicht. Sie 
hießen fich eine günftige Gelegenheit nach der andern entjchlüpfen; fie kamen 
mit ihren Expeditionen regelmäßig zu fpät; die Anftrengungen, zu denen 
fie ſich mitunter aufrafften, gefchahen ftoßmweife und verdroffen; jeder Nachlaß 
der Gefahr, jeder Schein eines folchen ließ fie fofort in die alte Lethargie 
zurückſinken. So ift es überaus bezeichnend, daß auf jene grundlofe Nach- 
richt von Philipps Tod jofort alle Rüftungen und Operationen ins Stoden 
gerieten und infolgedefjen ein Feldzug mißlang.) Man begreift es kaum, 
mie ein jo gewibtes, fo geiftvolles Volk feine Angelegenheiten mit fo 
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plumpem Ungejchie verwalten fonnte; man möchte manchmal an eine über- 
treibende Darftellung des großen Oppofitionsredners, unfrer vornehmften 
Duelle, denken; doch der Erfolg ſpricht allzu vernehmlich. 

Olynth fiel, mit ihm und vor ihm die fämtlichen zmweiunddreißig 
halfidifchen Städte. Die Bewohner traf das entjegliche Los der Sklaverei. 
Gleichzeitig neigte fich im Innern Griechenlands eine andre blutige Tragödie 
ihrem Ende zu. Es ift dies der fogenannte zweite heilige Krieg, wohl einer 
der unbeiligften, die die Gefchichte Fennt. Durch thebanifche Kabalen unter 
den gleißnerifchiten Vorwänden gegen das unglücliche Volk der Phokier 
angezettelt, ward er durch Philipps Dazwiſchenkunft beendet. Deſſen Auf- 
nahme in den Bund der Amphiktyonen machte ihn bereit tatjächlich zu 
dem, was er bald auch dem Namen nach werden follte — zum Protektor 
von Hellas. 

Der nun gejchlofjene Friede währte nicht lange. Bald brachen neue 
Feindfeligfeiten aus, doch zunächſt nur in befchränftem Umfang. Philipp 
führte vorerft was wir einen lofalifierten Krieg nennen würden. Er ver: 
lette die Friedensbeftimmungen immer nur an einzelnen Punkten, die feiner 
Kriegführung die günftigften Chancen boten, und wollte e3 nicht Wort haben, 
daß er fie verlegte. Er baute auf die unerjchöpfliche Friedensliebe Athens, 
das fich Tieber durch die nichtigften Vorwände täufchen laſſen, lieber 
manchen empfindlichen Schaden dulden würde, ehe es fich entjchloß, dem 
Anſchein nad) wenigſtens jelbjt den Krieg, den wahren, den großen Krieg 
zu entzünden. Dies Manöver gelang eine Zeitlang. Ex bezwang jo der 
Reihe nad) eine Anzahl athenifcher Bundesgenofjen. Doch immer lauter, 
immer dringender ertönt jest der Mahnruf des Demofthenes. Aucd war 
die Sachlage mwefentlich verändert. Bereit3 erhoben mafedonifche Faktionen 
allüberall ihr Haupt, ſchon traf man Philipps Befagungen in allen Teilen 
Griechenlands. Es galt nun nicht mehr, ferne Pflanzjtädte vor ihm no; 
ſchützen; ex war eine unmittelbare, eine drängende Gefahr geworden. Er wir 
jeßt der Seuche verglichen, Die im Land umgeht; wer heute noch fich ficher 
wähnt, ift morgen ihr Opfer. „Und ihr Griechen,“ fo ruft der Redner, 
„ſchaut drein wie beim Hagelfchlag; jeder betet, er möge verſchont bleiben, 
und feiner denkt an Abwehr." Doch die mahnenden Worte follten diesmal 
nicht ungehört verhallen. Die furchtbaren Lehren der Erfahrung hatten 
ihnen die Gemüter geöffnet. Das Anfehen des Arztes wuchs mit der 
Größe der Krankheit. 

Es gelingt ihm endlich, der fchlaffen Verwaltung feiner Vaterſtadt 
das Feuer feiner Seele einzuhauchen. Eine wichtige Reform des Gee- 


68 Demofthenes der Staatsmann 


weſens, zunächſt gegen die drückende Ungleichheit der Laſten gerichtet, 
ſteigert in ſtaunenerregender Weiſe die Wirkſamkeit der Flotte. Bedeutende 
Erfolge werden errungen, verbündete, von Philipp arg bedrohte Städte 
unter den ſchwierigſten Umſtänden entſetzt; in weiter Ferne wird Byzanz, 
in nächſter Nahe Euböa ſeiner Herrſchaft entriſſen. Des Makedoniers 
Stern ſcheint zu ſinken. Noch ein paar Jahre, und das neugehobene 
Selbſtvertrauen Athens hätte ſich befeſtigt, das jüngere, unter dem Einfluß 
des großen Patrioten erwachſene Geſchlecht wäre ans Ruder gelangt. 
Nur eine gewaltige Intrige konnte hier Rat ſchaffen. 

Philipp war nicht lange um ſie verlegen. Der Anſpruch des delphiſchen 
Heiligtums auf die Stadt der Lokrer, Amphiſſa, bietet den Vorwand; 
Verraͤter in Athen und unter den Amphiktyonen eröffnen Philipp den 
Weg in das Herz Griechenlands. Der dritte ſogenannte heilige Krieg 
beginnt. Der Ruf zur Teilnahme an dem neuen Kreuzzug ergeht von 
Delphi aus in alle griechiſchen Lande, und während Athen und auch 
Theben den Zuzug verweigern, iſt der fromme Philipp ſofort bereit, „dem 
Gotte beizuſtehen“. 1%) Wohl mochte er, unſer Sprichwort umkehrend, 
denken: Hilf dem Gotte und du wirſt dir ſelbſt helfen. 

Der entſcheidende Wendepunkt in dem Leben des Demoſthenes, in 
der Geſchichte Griechenlands naht. 

Der makedoniſche König ſetzt fih, nunmehr als griechiſcher Bundes⸗ 
feldherr, mit ſeinem Heer gegen die Lokrer in Bewegung; doch er macht 
unterwegs plötzlich Halt, beſetzt und befeſtigt eine ſtrategiſch wichtige 
Stellung, die Stadt Elateia in Phokis, und enthüllt ſo ſeine wahren, 
gegen die Sicherheit Griechenlands gerichteten Pläne. 

Die Nachricht verbreitet allenthalben paniſchen Schrecken; über den 
Eindruck, den ſie zu Athen hervorbrachte, über die folgenſchweren Ent- 
ſchlüſſe, die ſie hervorrief, beſitzen wir einen Bericht des Demoſthenes 
felbft (in feiner berühmten Rede vom Kranz, der Apologie ſeines ge— 
jamten ftaatsmännifchen Wirkens), den Sie mir Ihnen im Auszuge mit: 
zuteilen geftatten werden: f 

Es war Abend, da kam ein Mann und meldete den Vorftehern, 
Elateia jei beſetzt. Diefe brachen fofort das Mahl ab, ließen die Markt— 
buden räumen und die Schranken aufrichten;*) andre holten die Generale 
herbei und riefen den Trompeter; und die Stadt war voll Getümmel. Am 





* : — 
) Die herkömmliche Lesart ward berichti i \ 
gt nach Paul Girard3 überze 
Darlegung in Revue de philologie XI, 25 ff., — p. 30. — 
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andern Morgen vor Tagesanbruch bejchieden die Vorfteher den Rat auf 
das Rathaus, ihr aber ftrömtet in die Verfammlung; und ehe jener noch 
fein Geſchäft vollbracht hatte, ſaßt ihr alle bereits oben. Als der Nat nun 
erichienen war, die Vorfteher ihren Bericht erftattet und den Boten vorgeführt 
hatten, da fragte der Herold: „Wer wünfcht zu ſprechen?“ Doch feiner trat 
vor. Und als er oftmals dasjelbe gefragt hatte, ſchwieg immer noch alles, 
da doch alle Generale und alle Volksredner anweſend waren, und das 
Vaterland mit der Stimme des Herolds nach feinem Retter rief. 

Endlich inmitten der allgemeinen Ratlofigfeit erhebt ſich Demojthenes. 
Aus jedem feiner Worte fpricht der echte Mann der Tat, der im Sturm 
leichter atmet, deſſen Auge nie heller ift als in der Stunde der Gefahr, 
der den Oberbefehl mie ein angebornes Necht ergreift, ohne jemandes 
Widerfprud.1!) Er zerjtreut vorerft die allgemeine Beforgnis, die make— 
doniſche Kriegsmacht werde nun mit jener Thebens vereinigt Athen be- 
drohen. „Wenn Philipp dies vermöchte, jo befände er fich nicht mehr 
in Elateia, er ftünde bereitS an unfern Grenzen. Was will er aber und 
warum bat er Elateia bejegt? Um feine Macht in der Nähe zu zeigen, 
feine Anhänger zu ermuntern, feine Gegner einzufchüchtern, damit dieſe 
ihn entweder aus Furcht gewähren laffen oder Gewalt erleiden. Wenn 
wir nun in diefer Stunde alles deſſen gedenfen wollen, was ung Theben 
jemals zuleide getan hat, jo erfüllen wir zunörderit Philipps jehnlichiten 
Wunſch; dann aber, jo beforge ich, werden fich ihm auch jene anjchließen, 
die ihm jest noch widerftreben, und beide mit vereinter Macht gegen uns 
heranziehen. Wollt ihr aber auf mich hören und nicht mit mir rechten, 
dann werdet ihr, ich hoffe es, meinen Vorfchlag gutheißen und Die der 
Stadt drohende Gefahr beſchwören. Welcher aber ift mein Nat? or 
allem follt ihr eure gegenwärtige Furcht abftreifen, dann aber jofort inS- 
gefamt für andre fürchten: nämlich für die Thebaner. Denn weit 
näher bedroht fie die Gefahr, und in der vorderften Reihe trifft fie das 
Unheil. Ferner follt ihr, alle Waffenfähigen und alle Reiter, nach Eleufis 
ins Feld ziehen und in voller Macht erfcheinen, damit die Gleichgejinnten 
in Theben erfennen, daß gleichwie den DVerrätern in Elateia die Hilfe 
bereit ift, jo auch ihr jenen, die für die Freiheit zu ftreiten entjchlofjen 
find, gerüftet und Tampfbereit zur Seite fteht. Endlich jollt ihr Gefandte 
erwählen, fie nach Theben entjenden und mit voller Macht ausftatten. 
Was aber follen fie, wenn fie dahin gelangt find, beginnen? Hier nun 
ſchenkt mir euer ganzes Gehör. Nichts follen fie von den Thebanern 
fordern — denn fchlecht ift die Zeit dazu angetan —, fondern ihnen als 
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Schwerbedrängten unfern vollen Schuß +kbieten, damit, wenn fie ihn an- 
nehmen, alles nach unjerm Wunfch und in der der Stadt würdigen Weife 
gefchehe; Iehnen fie ihn aber ab, dann mögen fie fich ſelbſt anflagen, wir 
aber haben nicht3 Unwürdiges und Schimpfliches getan.” 

Der ebenfo meitfichtige als hochherzige Vorſchlag — das getreue 
Abbild feines Urhebers — wird durch allgemeinen Zuruf genehmigt, 
Demofthenes mit feiner Ausführung betraut. Er ftürzt fich „ohne Rückhalt 
in die die Stadt umdräuenden Gefahren.” 

Er eilt nach Theben — er vollführt alles — er verlöfcht den alten 
Groll — er Ienft die beiden nun geeinten Staaten. In feiner Hand 
ruhen die Geſchicke Griechenlands. 

Und das Glück Tächelt dem hohen Beginnen. Zwei Siege werden 
errungen, Triumphe gefeiert; das dankbare Vaterland befränzt den Er- 
vetter. Das drohende Unheil fcheint vorüberzuziehen „mie eine Wolfe“.12) 
Es ift der Höhepunft feines Lebens. 

Doch noch einmal bietet der Bebränger feine ganze Kraft auf. Sn 
der Entſcheidungsſchlacht bei Chäronea wetteifern Philipp und fein Sohn, 
der erprobte Feldherr und der heldenfühne Füngling, miteinander. Nach 
langem, verzweifeltem Widerftand durchbricht die makedoniſche Phalanx 
die Reihen der verbündeten Streiter. Von diefem Schlage hat Athen, 
hat Griechenland fich nicht wieder erhoben. Noch heute fieht man nicht 
weit von den Toren des alten Chäronen das Schlachtdenkmal, einen 
tolofjalen Löwen aus grauem Marmor, mit feinen Trümmern den Boden 
bedecken. Es iſt der Leichenftein der griechifchen Freiheit. 

Wir eilen an den fpäteren mwechjelvollen Schickſalen unſers Helden 
vorüber zu der tragifchen Szene, die fein Leben abfchliekt. 

Philipp und Aleyander find geftorben; die letzte allgemeine Erhebung 
der Griechen, der lamifche Krieg, ift zu Ende. Antipater wütet zu Athen. 
Ale Freigefinnten fliehen. Hyperides und andre Häupter der Volkspartei 
enden unter Qualen. 

Demofthenes eilt nach dem olivenummachfenen Eiland von Ralauria, 
um in der Freiftatt des uralten Heiligtum Schub vor den Verfolgern 
zu ſuchen. Es war ein Oftobertag. Der Herbitwind raufchte durch die 
Fichten des gemeihten Hains. Im Tempel weilt Demofthenes; von den 
Stufen über die weite blaue Bucht zu feinen Füßen ftrebt fein Blick nach 
den geliebten Bergen der Heimat. Auch jenfeit3 der Berge war es ein 
düfterer Tag, ein Buß- und Fafttag in Attika.13) Die Frauen daheim 
fafteien fi und klagen im Tempel der Göttin; — fie wiffen nicht mit 
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wie gutem Grund. Sollte doch die Sonne dieſes Tages nicht untergehen, 
ehe ſie die Leiche des beſten Bürgers von Athen beſchienen hatte. 

Barken treiben ans Land; ihnen entſteigen fremde, finſtere Geſtalten. 
Es ſind thrakiſche Kriegsknechte, geführt von Archias dem Häſcher. Bald 
bietet das ſtille Heiligtum ein buntbewegtes Bild. Von allen Seiten um— 
ſtellen es die wilden, ſtruppigen Söldner; im Innern, an die Bildſäule 
des Gottes gelehnt, der greiſe Staatsmann — wie ein gehetztes Wild 
umdrängt; ihm zur Seite zwei zarte Frauen, die Prieſterin und ihre Ge— 
bilfin, 14) zitternd vor einer Entweihung des Heiligtums, von banger Sorge 
erfüllt für das Leben des allverehrten Mannes. Zwiſchen beiden Gruppen 
als Unterhändler hin und her wandelnd Archias, der ehemalige Schau- 
ipieler, glatte Worte auf den Lippen, Verrat im Herzen. Er bietet ficheres 
Geleit, er will durch Ueberredung wirken, da felbft er eine tempelfchänderifche 
Gemwalttat ſcheut. Doch Demofthenes hat feinen Entjehluß gefaßt. Konnte 
er da3 Vaterland nicht befreien, fo befreit er doch fich jelbjt. Die bebende 
Priefterin fieht ihn ein Armband löſen; es ift hohl; er jet es an Die 
Lippen und fchlürft den verhängnisvollen Inhalt. Dann verhüllt er jein 
Haupt. Doc bald fchlägt er den Mantel zurück und ſpricht zu Archias: 
„Diefen hier magft du dem Antipater bringen; ich jchüge das Haus des 
Gottes vor Entweihung." Hierauf erhebt er ſich, um den Tempel zu 
verlaffen. Doch jchon auf den Stufen bricht er zufammen und haucht 
mit einem tiefen Seufzer fein Leben aus. Das Herz ftand ftill, das jo 
warm wie fein andres für die Freiheit des Vaterlandes gejchlagen hatte; 
der raftlos fchaffende, an ftet3 neuen Entwürfen unerjchöpfliche Geiſt war 
zur Ruhe gefommen; der Mund, aus dem ein nie verfiegender Strom 
glühender und begeifterter Rede fich ergoſſen hatte, war für immer ver- 
ftummt. 

Die Leiche wurde im Tempelhof beftattet, und das Grabmal blieb 
bis in die fpäteften Zeiten ein Gegenftand der Verehrung für Einheimifche 
wie für Fremde. 

So endete der Mann, der mie fein andrer vor ihm und nach ihm 
ein langes Leben hindurch mit dem Schiefal gerungen hatte. Der Kampf 
war ein ungleicher. Das rollende Rad des Verhängnifjes ging zermalmend 
über ihn hinweg; uns blieb das erhabene Vorbild eines Helden, der über: 
mächtiger defpotifcher Gewalt nicht fiegreich aber ruhmvoll die Stirn bot. 
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Ein Bli auf das Wefen des AUberglaubens 
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Geehrte Anmejende! ‘ 

Nicht die Geheimniſſe des Schlafens und Träumens, jene alltäglichen 

und zugleich ſo rätſelvollen Erſcheinungen, ſollen uns beſchäftigen. 
Nur auf ein engumgrenztes Gebiet der Geſchichte des Aberglaubens, der 
ſich gar zähe und nachhaltig an Traumerſcheinungen geheftet hat, will ich 
zunächſt Ihr Augenmerk lenken; vielleicht führt uns dieſer wie ein ver— 
wandter Weg, den wir ſpäter betreten wollen, zu einem Punkte, von dem 
ſich ein freier und ſicherer Ausblick in den weiten Bereich des menſchlichen 
Wahnglaubens überhaupt eröffnet. 

Ein engumgrenztes Gebiet nannte ich es, weil ich alle Nationen mit 
Ausnahme des griechiſch-römiſchen Brudervolkes und alle Zeitalter mit 
Ausnahme des ſogenannten klaſſiſchen von vornherein aus dem Kreiſe 
dieſer Betrachtung ausſchloß. Allein wie unabſehbar iſt auch dieſer nach 
allen Seiten abgeſteckte und umſchriebene Bezirk! Und wie ſollte es 
anders ſein? Wie der Efeu den Felſen, ſo umrankt ja allezeit den 
harten Ernſt des Lebens die Fülle der bunten, glanzvollen, gaukelnden 
Traumgeſtalten! Wie verlockend wäre es nicht, den Einfluß der Traum— 
welt auf die Poeſie der Alten zu verfolgen, von Homers „weidlichem 
Traumgott“ und Aeſchylos angefangen bis in ſpäte Zeiten; wie erfriſchend, 
den erſten ſicheren Spuren einer rein natürlichen und menſchlichen Er— 
klärung des Traumlebens zur Zeit des Perikles und der Sophiſten zu— 
gleich bei dem Vater der Geſchichte und bei jenem der Heilkunde, bei 
Herodot und Hippokrates zu begegnen; wie lehrreich, die Wirkungen der 
Reaktion gegen die hohe Aufklärung jenes geſegneten Zeitabſchnitts ſogar 
bei einem Denker wie Ariſtoteles, in ſeiner ſinnreichen Rechtfertigung 


wenigſtens eines kleinſten Teils des Volksglaubens, zu entdecken. Und — 


um einen ſehr verſchiedenen, den Boden unſers eigentlichen Gegenſtandes 
zu betreten — welch eine prächtige Illuſtration des Satzes: „Vielwiſſen 
ſchützt vor Torheit nicht“, böte uns das Lebensbild jenes Rhetors Ariſti⸗ 
des, eines ebenſo gelehrten als abergläubiſchen Hypochonders, der mitten 
in der lichten Kaiſerzeit von Traumorakel zu Traumorakel, wie von Ge— 
ſundbrunnen zu Geſundbrunnen, pilgerte, und was ihm ſein mediziniſches 
Wiſſen zur Bekämpfung ſeiner Körperleiden an die Hand gab, gar 
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klüglich und gar treuherzig in Eingebungen der Götter umzudeuten wußte. 
Doch lafjen wir ſolche Quellen und Bächlein, jo luſtig fie auch fpringen 
mögen, hinter und rauſchen, um einem mächtigen Behälter zuzueilen, in 
den fie fich insgefamt ergoffen, in dem fie gefammelt und der fernen 
Nachwelt ficher bewahrt wurden. Es ift das Traumbud) des Arte- 
midoros, von dem ich fpreche und für defjen Betrachtung ich mir Ihre 
geneigte und geduldige Aufmerkſamkeit erbitte. 

Doch zunächſt ein paar Worte über den Urheber des merkwürdigen 
Buches. Er war (wie e3 fcheint) zu Anfang des zweiten Jahrhunderts 
unjrer Zeitrechnung geboren, war Wahrfager von Beruf und Verfaffer 
einiger über Vogelfchau und Chiromantit handelnden Schriften und nennt 
ſich jelbjt Artemidoros von Daldis. In Wahrheit war jedoch Ephefos 
jeine Heimat; allein dieſe altberühmte Stadt — fo belehrt er ung — iſt 
bereits durch eine große Zahl hervorragender Söhne genügend verherr- 
ht; jo wolle er denn für feinen Teil dem wenig bekannten Städtchen 
Daldis in Lydien, dem Geburtsort feiner Mutter, die Ehre geben und zu 
Dauerndem Nachruhm verhelfen. Diejem, wie Sie fehen, nicht allzu 
bejcheidenen Selbjtgefühl entipricht die Würde feines ganzen Weſens, der 
Schwung jeiner priefterlichen, weihevollen Rede. Er wirkt zum Heil 
nicht der gegenwärtig Lebenden, fondern ferner Gejchlechter; nicht aus 
eignem Antrieb, jondern im Auftrag und auf Geheiß der Götter, ins— 
bejondere Apolls, des Schußgottes von Daldis. Und er hat diefer hohen 
Sendung rüdhaltlos fein Leben gewidmet. Er fcheut Feine Anftrengung 
and verjchmäht fein Mittel der Belehrung. Eine Sammlung der Traum 
literatur, fo vollſtändig, wie fie fein Adept feiner Kunſt vor ihm vereinigt 
Hatte, ift das Fundament feiner Bildung. Der fo gejammelte Stoff wird 
Durch vieljährige Reifen in Griechenland, in Italien, in Kleinafien, auf 
den Inſeln zugleich belebt und vervollitändigt. Und der hochgebildete 
Forſcher — denn ein folcher dünkt er fih — blickt nicht mit vornehmen 
Achſelzucken auf die vom Schickſal minder begünftigten Brüder, auf die 
gering geachteten Genoſſen jeiner Zunft herab. Er verkehrt, ohne die Naſe 
zu rümpfen, mit den Eleinen Leuten, die dem Volk auf Straßen und 
Märkten für ein geringes Stück Geld die Träume auslegen. Und wie hätte 
er anders jenen Schab von Erfahrungen erworben, der fein mwertvollites 
Befistum ausmacht? 

Denn nicht feine unbeftreitbare Belefenheit, nicht die profunde Kenntnis 
alter und neuer Autoritäten feines Faches, nicht daß er Tag und Nacht 
äber Traumauslegung nachgedacht und — e3 find feine eignen Worte — 
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„fein Iebelang nichts andres getan hat", nicht all dies erfüllt ihn mit 
fo gerechtem Stolze wie das Bemwußtfein, der Erfahrung einen hin- 
gebenden, einen ausfchließlichen Dienft zu weihen. Dem Gewicht altehr- 
mwürdiger Meinungen ſetzt er ohne Zagen die Ergebnifje jeiner Be- 
obachtung entgegen, welche die Grundlage nicht einer ſtilleſtehenden, 
fondern einer entwiclungsfähigen, einer jtetig fortfchreitenden Wiſſenſchaft 
bilden. „Auch er hätte es“ — und wir dürfen ihm wohl glauben — 
„jo gut wie mancher andre verjtanden, durch gefünjtelte Deutungen, durch 
klügelnd wißige Auslegungen zu blenden, aber er 309 es vor, der Wahr: 
heit zu dienen.” Rät er auch einmal den Runjtgenofjen und insbefondere 
feinem Sohne, ſich dem Geſchmack des Publiftums, dem „jchlichte und 
fahle Borherfagungen, auch wenn fie in buchjtäbliche Erfüllung gehen, 
nicht immer genügen“, bisweilen durch eine gewagtere Begründung anzu— 
bequemen, jo dürfe dies doch — wie er fofort hinzugefügt — nicht die 
Eingeweihten täuſchen. „Willen wir doch, daß gar manche Träume 
immer und überall in gleicher Weife ausgehen, und dies darum gewiß 
auch. feinen guten Grund hat; allein die Gründe ſelbſt zu erkennen, find 
wir nicht vermögend." Wen wird e3 nach folchen Proben bejonnener, 
echt wifjenfchaftlicher Entjagung noch wundernehmen, wenn Artemidor ein 
andermal nicht ohne feierlichen Schwung verkündet: „So rufe ich denn 
die Erfahrung an al3 die einzige Zeugin und Richtſchnur meiner Worte!“ 
Wohl aber dürfen mir begierig fein, die Früchte ſolch einer ftreng natur 
wifjenschaftlichen Methode in ihrer Anwendung auf einen fcheinbar fo 
jpröden Stoff ins Auge zu fafjen. 

Kleine Kinder — fo heißt es im Beginne der ſyſtematiſchen, alle 
Richtungen des Menfchenlebens von der Geburt bis zum Tode umfpannen- 
den Darftellung — Eleine Kinder bedeuten im Traum allemal Böses, für 
Männer wie für Frauen. Denn fie find eine Quelle von Sorge und 
Kummer, von Not und Plage. Allein man müſſe unterfcheiden. Anaben 


‚ können, wenn fie heranwachſen, für die an fie gemandte Mühe Ent- 


Ihädigung bieten, — und darum Tann der Traum auch ein gutes Ende ' 


nehmen; nicht jo bei Mädchen, die nichts erwerben und fchließlich noch 


eine Mitgift exheifchen. „So kannte ich denn einen Mann, der von der 
Geburt eines Mädchens träumte, und er geriet in arge Schulden." Em 
andrer — es iſt gleichjam die erfahrungsmäßige Gegenprobe — begrub: 
im Traum fein Töchterchen, und fiehe da: eine böfe, verloren geglaubte 
Schuld ward ihm unverhofft zurücerftattet. 

Der Geburt folgt, wie billig, der Menſch mit all feinen Rörperteilen.. 
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Hier ift es insbeſondere das meitfchichtige Gebiet der Zähne, das, wie 
unfer Gewährsmann verfichert, eine äußerſt Eritifche Behandlung erfordert, 
und von den Zeitgenofjen ungebührlich vernachläffigt if. Man müfje bis 
auf den Wahrfager Ariftander, einen Zeitgenofjen Meranders des Großen, 
alfo um ein halbes Jahrtaufend, zurückgehen, um hierüber die volle Wahr- 
heit zu erfahren. Dieſe verhalte fi) aber alfo: Der Mund ſei das 
gejamte Hauswejen des Träumenden, die Zähne der oberen Kinnlade die 
höher gejtellten Yamilienmitglieder, die der unteren die Untergebenen, die 
rechte Seite gelte dem ftärferen, die linfe dem zarteren Gefchlecht; der 
geträumte Verluſt eines Zahnes verfünde den Verluſt der ihm nach diefer 
Kangordnung genau entfprechenden Perſon, der eines Linfsftehenden der 
untern Rinnbade zum Beifpiel den einer Sklavin. Wir verzichten gern 
auf die jpeziellere, auch das Alter in Betracht ziehende Durchführung des 
Syſtems in bezug auf Augen, Mahl- und Schneidezähne. (Beiläufig 
bemerft, die Bedeutung der rechten und linken Seite beruht im antiten 
wie im modernen Nberglauben darauf, daß die rechte Hand an Kraft, 
Geſchick, Erfolg erinnert, die linfe an da3 Gegenteil. Darum gilt jchon 
bei Homer ein zur Rechten des Beſchauers fliegender Vogel für fteg und 
glückverheißend, und darum jagen auch wir noch von einem Webelgelaunten 
oder vom Mißgeſchick Verfolgten, er fei mit dem linken Fuße auf: 
geitanden.) 

Der Traum, daß Ameifen in das Ohr Friechen, ift nur für Pro- 
fefjoren günftig, denn er bedeutet ihnen einen gewaltigen, wimmelnden 
Zufluß von Hörern und Schülern. 

„Eſelsohren“ — fo heißt e3 dann weiter wörtlich — „find nur für 
Philofophen gut” — wegen der ruhigen, würdevollen Haltung de Tieres; 
allen andern verfündigen fie Plage und Schläge. 

Träumt eine Frau, daß ihr der Bart wählt, jo tue eine ftrenge 
Unterfcheidung not. Iſt fie noch Mädchen oder Witwe, jo wird fie 
heiraten, und zwar einen fo guten, gleichgefinnten Mann, daß die beiden 
gerifjermaßen nur ein Geficht zu haben jcheinen. Befist fie hingegen 
einen Gemahl, fo wird fie ihn verlieren und nun felbjt der Bärtige, das 
heißt der Herr im Haufe fein. Diefe allgemeine Erfahrungsregel fand 
Artemidor einft durch eine äußerſt denkwürdige, fcheinbare Ausnahme 
betätigt. Der Frau des Diognet wuchs im Traum ein Badenbart, jedoch 
nur auf der rechten Wange. Und im der Tat, fie wurde nur Strohwitwe; 
Diognet kehrte nach langer Abmwefenheit wieder zu jeiner verlafjenen 
Gemahlin zurück. 
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Hörnertragen deutet auf gemwaltjamen Tod, in der Regel auf Ent- 
hauptung, denn dies ift daS gemeine Los der gehörnten Tiere: der Rinder, 
Hirſche u. ſ. w. 

In dem nun folgenden Abſchnitt über Traummetamorphoſen wird 
bemerkt, daß die Verwandlung in eine goldene oder ſilberne Statue für 
einen Sklaven nicht etwa Freiheit oder Reichtum, ſondern bevorſtehenden 
Verkauf bedeute. Denn wechſelt er durch Kauf den Herrn, ſo wird er ja 
(wie auch wir zu ſagen pflegten) „verſilbert“. Ebenſo verkündet dem 
Vielgeplagten der Tanz nichts andres als eine tüchtige Tracht Schläge — 
der einzige ihm gebotene Anlaß zu tanzähnlichen Sprüngen und Windun— 
gen. Und nimmt ſeine Phantaſie endlich den kühnſten Flug, wähnt er im 
Olymp zu ſein und mit Jupiter Ball zu ſchlagen, ſo ſoll er auch diesmal 
gar rauh aus ſeinen erträumten Himmeln ſtürzen. Er wird bald wegen 
dreiſten Benehmens empfindlich gezüchtigt. Und was ließ ſich ſonſt 
erwarten? War doch Jupiter der Herr und das Ballſpiel mit dieſem 
eine unziemliche Vertraulichkeit. 

Die ſtete Rückſicht auf Beruf und Lebensſtellung iſt für die erfolg— 
reiche Ausübung der Kunſt überhaupt von hoher Wichtigkeit. Wie ſehr 
würde man zum Beiſpiel fehlgehen, wollte man Geier ſo ohne weiteres 
entweder für ein glückliches oder unglückliches Traumgeſicht erklären! Sie 
ſind Gerbern höchſt günſtig, hingegen verhängnisvoll für Aerzte; denn ſie 
nähren ſich ja von toten Körpern, die dem Gerber Gewinn bringen, 
nicht aber dem Arzte. Welch einen plumpen Beſcheid erhielt nicht einſt 
jener, der im Traum ſeine Mutter geſchlagen hatte: Die Tat ſei ruchlos 
und darum verderbenbringend. Weit gefehlt! Der Mann war ein Töpfer, 
die Mutter, die er fehlug, mithin die Mutter Erde, und das Geficht 
bedeutete nur, was auch wirklich eintrat, ſchwunghaften Gefchäftshetrieb. 
Und welche Unterfcheidungsgabe hätte nicht das richtige Berjtändnis der 
Leidensgejchichte jenes unfeligen Parfümeriehändlers erfordert! Diefer 
ward dreimal im Leben von demfelben böfen Traum geängjtet. Er glaubte 
feine Nafe zu verlieien, — und der Traum, gleichfam fein Fatum, ° 
bezeichnete jedesmal einen neuen Wendepunft feiner wechjelvollen Laufbahn. 
Das erjtemal verlor er fein Vermögen und mußte dem Handel mit 
Wohlgerüchen entfagen. Wie natürlich! war zu defien Führung das 
Kapital doch gerade fo unentbehrlich wie die Nafe. Dann war er, durch 
Not gedrängt, wie wir gerne glauben, auf ſchlimme Abwege geraten. Da 
erſchien zum zweitenmal das ſchickſalsſchwere Traumgefiht: Er ward als 
Fälſcher entlarvt und des Landes verwiejen. So war fein Leben durch 
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das Verbrechen gefchändet, wie ein Antlig durch den DVerluft der Naſe. 
Beim drittenmal endlich erkrankte er und ftarb, — und auch der Totenkopf 
hat feine Naſe. 

Doch ich lenke von diefen Seitenpfaden, — ich habe aus dem reich- 
haltigen traumftatiftifchen Material der jpäteren Bücher gejchöpft —, noch 
für eine kurze Weile in die Heerftraße des Syſtems zurüd. Dem Ab- 
Schnitt über Verwandlungen folgen andre über Gewerbe, Bejchäftigungen, 
Bäder, Speifen, Getränfe, VBergnügungen, endlich über die Liebe, deren 
Inhalt ich, zum Teil mit gutem Grunde, übergehe. Als Kuriofum fer 
erwähnt, daß die Frage, welche Bedeutung Liebesverhältniffe mit Göttinnen 
haben — denn zu ſolch jchwindelnder Höhe verftieg fich die träumende 
Phantafie der Aiten — einer fehr eingehenden Erörterung gewürdigt wird. 
Die Antwort fällt verfchieden aus, je nach dem Charakter der Gottheit; 
äußerjt bedenklich ift ein erträumtes Liebesgetändel mit der Mondgöttin, 
denn dieſe ift eine gar ernfte und ftrenge Göttin. 

Aus der Abhandlung über Toilette — an der Spitze des zweiten 
Buches — erfahren wir, daß fich im Traume da3 Haar kämmen für alle 
günftig fei; denn der Kamm ift die alles auflöfende und jchlichtende Zeit. 
Haarflechten dagegen find nur für Frauen erfreulich, Männern bedeuten 
fie arge Verwicklungen, Hinderniffe, Schulden, ja auch Feſſeln; und ähn- 
fiches gilt von allem Gewundenen und Geflochtenen ohne Unterjchied des 
Stoffes, von Netzen, Körben, Kränzen, Hals- und Armbändern aller Art, 
die allenfalls nur Ehebündniffe, der Verknüpfung wegen, fürdern. In der 
umfangreihen Abhandlung über Pflanzen und Tiere wird das, wie es 
fcheint, eingemwurzelte Vorurteil der alten Schule befämpft, daß weiße 
Schafe dem Träumenden Glück, ſchwarze Unglüd bringen. Es finde in 
Wahrheit nur ein Unterfchied des Grades ftatt; Schafe feien durchaus 
glückbedeutend; nur allerdings die Lichtfarbigen mehr al3 die Dunkeln. 
Und der Grund fei einfach genug: das Schaf gleiche völlig dem Menſchen, 
im gefelligen Zufammenleben wie im Gehorfam gegen die Oberen, — ber 
dem in der Schlummerzeit des Cäfarentums lebenden Wahrjager al3 ein 
unmandelbarer Grundzug der menfchlichen Natur erjcheint. Daß des 
Schweins in diefem Zufammenhang feine Erwähnung gefchah, feheint die 
Kritik übel vermerkt zu haben, wie uns der gereizte Ton der Erwiderung 
im dritten Buch erkennen läßt. Schließlich wird für folche, „die ich nicht 
durch leeres Wortgepränge täufchen laſſen, fondern der Wahrheit auf den 
Grund fehen wollen“, bemerkt, daß feltene, nur im Innern von Afien 
und Afrika vorfommende Tiere nad) der Analogie zu beurteilen jeien. In 
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der ſehr gründlichen Unterfuchung über die Schwalbe ſcheut unſer Ver— 
faffer nicht den Kampf mit den angefehenften Autoritäten feiner Wifjen- 
ſchaft: unter anderm, das Gezmwitjcher der Schwalbe jei Fein Klagelied, 
fondern gleiche einem munteren, frifchen Präludium; fie bedeute daher 
auch nichts weniger al3 Tod, jondern für Heiratsluftige eine treue, wirt- 
liche Gefährtin, in der Regel eine Griechin, nicht ohne muſikaliſche Bildung. 
Dasjelbe gelte von der Nachtigall, jedoch in geringerem Maße, weil jie 
uns fremder fei. Doch auch jo bedeutfame Gegenftände wie Aderbau 
und Krieg, Gericht und Herrfchaft, Götter und Naturerjcheinungen 
follen uns nicht länger feffeln. Greifen wir lieber aus der Fülle des 
Stoffes zum Schluß noch ein paar Beifpiele heraus, an denen wir 
unfern Scharffinn üben fönnen, um nun vielleicht ſelbſt einen befcheidenen 
Flug zu wagen. 

Daß ein Riß im Gewande eine Wunde an der betreffenden Körper- 
ftelle verkündet, kann Sie nicht mehr befremden; ift doch, wie fofort jeder- 
mann fieht, auch der Leib gleichjam das Kleid der Seele. Und daß der 
Mann, der eine Brüde zu werden glaubte, in Wahrheit ein Fährmann, 
alſo eine lebende Brücke ward, dies ſcheint uns faſt zu platt verftändlich 
inmitten fo tieffinniger Deutung. Doch gar manchen irrte eben diefe 
ſchlichte Klarheit, als nun einem andern, einem Reichen, dasſelbe Traum- 
geficht erfchienen war; diefer aber verfiel in Schande, und ward fo nur 
figürlich von aller Welt getreten. Minder verfängli war der Traum 
des Stratonikos, der den König mit Füßen zu treten glaubte: er fand 
einen Schab, und trat jo in der Tat auf den König, das heißt auf fein 
Bildnis an den Münzen. Wie ratlos fände uns aber die Erjcheinung 
der Unterwelt mit ihren fchattenhaften Bewohnern! Und es it in der 
Tat ein zweifchneidiger Traum. Dem Arbeitsluftigen bedeutet ex Untätig- 
feit, dem Kummervollen Befreiung von Not und Mühe. Denn das Leben 
der Adgefchiedenen ift ein gar forgenfreies, doch durch eintönige Muße 
faft ermüdend — eine Art von Badeleben, wie es fcheint. Und wie be- 
Ihämt fliehen wir vor dem Meifter, wenn er ung einige Perlen feiner 
Deutefunft zum beften gibt. Ein Mann mwähnte feine Lampe am Mond 
anzuzünden; er wurde blind, — wollte er doch fein Licht dort holen, wo 
e3 nicht zu finden war, da der Mond nur mit erborgtem Glanze leuchtet. 
Ein andrer ſah feinen Lieblingsſklaven zu einer Feuerſäule werden: er er- 
blindete gleichfalls und der Sklave ward ihm Führer und Vermittler alles 
Lichts. Und wenn wir endlich träumten, daß die Sterne vom Himmel 
fallen, wer würde fofort den Verluſt der Haare fürchten? Und doch ver- 
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hält fich das ſternbeſäte Himmelszelt zum Weltganzen mie das in vollem 
Haarſchmuck prangende Haupt zum menjchlichen Körper. 

Und fomit wüßten wir, dächte ich, genug von der Traummeisheit 
des Altertum3 und wohl auch aller andern Zeiten. Doch mollen wir 
aus diefem Heiligtum nicht fcheiden, ohne aus der Hand feines Hohen: 
priefter8 eine heilfjame Lehre als teures Angebinde zu empfangen. Wer 
immer im Zwieſpalt der Syjteme, im Widerftreit feindlicher Lehren ver- 
geben3 nach einem ficheren Port, nach einem unverbrüchlichen Kanon der 
Wahrheit ausfpäht, der wird ohne Zweifel Troft und Beruhigung finden 
in dem folgenden ebenfo bündigen als gemwichtigen Ausſpruch. „Glauben 
müfjen wir Menſchen,“ fo ruft unfer Hierophant, „zuvörderſt den Göttern, 
denn fremd iſt ihnen jede Täufhung; dann den Königen, deren Macht 
von den Göttern jtammt; ferner den Prieftern, die bei den Menfchen 
gleiche Ehre mit den Göttern genießen; endlich den Wahrjagern: unter 
den Wahrfagern aber jenen, die feine Betrüger find. Denn was Die 
Neu⸗Pythagoreer, die Phyfiognomifer, die Hand- und Körperbeſchauer, die 
Sieb-, die Käfe-, die Würfel-, die Schüffel- und Totenpropheten auch jagen 
mögen, e3 ijt alles eitel Lug und Trug; denn auch ihre Kunft ift nur ein 
nichtiger Schein, und von der Weisfagung verftehen ſie gar nichts, ſondern 
e3 find Schwindler und Gaufler, die das Volk betören. So bleibt denn 
al3 allein wahr übrig die Lehre der Opfer- und Vogelichauer, der Sternz, 
der Traum- und Zeichendeuter und der Prüfer der Eingeweide." — Mit 
fo kühner und ficherer Hand ift die Grenzlinie zwifchen Wahrheit und 
Sertum, zwischen begründetem Glauben und Aberglauben wohl niemals 
gezogen worden! | | 








2 


(een Sie mir jet, ein andres Bild vor Ihren Blicken zu ent- 
vollen, — demjenigen, welches uns bisher befchäftigt hat, in manchen 
Stücken gleichend, in andern fein völliges Widerjpiel. Iſt es der Weis- 
fagung Biel, die dunfeln Schleier der Zukunft zu lüften, um in dieſe 
hinauszufchauen, jo hat der Inbegriff voher Uebungen und Künfte, die 
man unter dem Namen Zauberei zufammenfaßt, die Aufgabe, beftimmend 
und gejtaltend in die Zukunft einzugreifen, fie menschlichen Zwecken dienft- 
bar zu machen. Es ift der andre Pol des Aberglaubens, den mir be= 
rühren, die von der Leuchte wahrer Einficht und Naturkenntnis verlafjene 
Werktätigkeit des Menschen im Unterſchied von deſſen betrachtender 
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Befchaulichkeit. Allein ein andrer und tieferer Gegenſatz wird jich Ihnen 
offenbaren. Aus dem Moder der Verweſung führe ich Sie hinaus in 
die Waldluft der Urjprünglichkeit. Halb Tier und halb Kind, voll rührend 
hilflofer Einfalt, auch geiftig nackt und unvermögend feine Blöße zu decken, 
ein Spiel jedes Zufall der Außenwelt und der eignen üppig wuchernden 
Einbildung, — erfcheint der Wilde doch faft menjchlich ſchön und ftark 
neben jenem fragenhaften, mit bunten Lappen behängten Wechjelbalg von 
greifenhafter Weberklugheit und Eindifchem Aberwis. In die Urzeit unjers 
Gefchlechtes aber — und heiße fie auch zum Teil noch Gegenwart — 
wollen wir die Schritte lenken. 

Auf der Inſel Tanna (in der Gruppe der Neu-Hebriden) vernimmt 
der feltene Reifende Nacht für Nacht den dumpfen Schall der Mufchel- 
pojaune, der durch die nächtliche Stille weithin über das Eiland tönt. 
Es ift ein Hilferuf, der das Ohr der Krankheitsmacher treffen foll, 
damit fie von ihrer unheilvollen Tätigkeit ablafjen und den Morgen er- 
warten, der ihnen veichliche begütigende Gefchenfe bringt. Und durch 
welche geheimnisvollen Künſte wiffen diefe Zauberer jo gewaltigen Schreden 
zu verbreiten? Sie juchen irgendwelche Speifeabfälle ihres Opfers, 3. B. 
die Schale einer von ihm genofjenen Banane, in ihren Beſitz zu bringen, 
dann ummiceln fie diefe mit einem Blatt nad) Art unfrer Zigarren, 
zünden fie an einem Ende langjam an — jett erkrankt der Erforene — 
und ijt fie zu Ende gebrannt, fo erlifcht auch fein Lebenslicht. Dies ift 
der allgemeine Glaube des Volkes, der von den Krankheitsmachern 
jelbjt geteilt wird; denn erkrankt einer von diefen, jo glaubt er fich von 
feinen Genoffen behext und ſtößt gleichfalls in die Poſaune. Sie fennen 
vielleicht den verwandten, unter dem Namen des Erdſchnitts befannten 
Aberglauben der alten Deutfchen. Wollte man einen unnahbaren Feind 
zerjtören, jo fchnitt man ein Stück Raſen, auf das er getreten war und 
daS noch feine Spuren zeigte, aus der Erde, hing es am Herdfeuer auf, 
und in dem Maße, als die Fußtapfen zufammenfchrumpften und ver- 
ſchwanden, follte auch ihr Urheber hinfiechen und emdlich fterben. Daß 
Körperteile wie Haare, Nägel u. f. w, wenn man ihrer babhaft werden 
kann, einen noch wirkfameren Zauber abgeben, braucht kaum gejagt zu 
werden. Standen fie doch mit dem zu Beherenden in dauernder, natür- 
licher Verbindung, während jenes nur Gegenftände feiner flüchtigen Be- 
rührung waren, Allein fie werden demgemäß auch weit argwöhniſcher 
vor feindlicher Nachftellung gehütet; läßt doch ein Neapolitaner nicht gern 
eine Locke feines Haares in fremde Hände geraten, damit nicht ein Liebes- 
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zauber an ihr geübt und ohne feine Zuftimmung über fein Herz ver- 
fügt werde. 

Doch bedarf e3 nicht immer folcher ſchwer zu erlangender Zauber- 
mittel. Ein Bild tut oft diefelben Dienfte. Wenn der nordamerikanifche 
Indianer aus dem Stamme der Algonkin ſich zur Jagd rüftet, fo ver- 
fertigt er zuvörderſt aus Gras oder Tuch) ein Abbild des zu erlegenden 
Wildes, hängt es in feinem Wigwam auf und wiederholt mehrmals den 
Zauberſpruch: „Sieh, wie ich fchieße !" — dann drüdt er den Pfeil ab. 
Hat er die Puppe ducchbohrt, jo ift er des Erfolges gewiß; das Tier 
wird am Jagdtag feinen Gefchoffen nicht entrinnen. Der Brauch, Bild- 
nifje der Feinde im Feuer zu ſchmelzen, fie verfchrumpfen zu Yaffen, mit 
Nadeln oder Dornen zu durchbohren, damit jenem, den fie darftellen, das 
gleiche widerfahre, war einjt allgemein verbreitet, und man begegnet ihm 
auch heute noch an jo verjchtedenen Punkten der Erde, wie die Inſel 
Borneo und Peru es find. Auf genau zutreffende Nehnlichkeit ift es 
dabei nicht abgejehen; genügt es doch (mie uns Abb& Dubois von den 
Hindus meldet) auf die Bruft des Bildes den Namen des Opfers zu 
Schreiben. In veränderter Geſtalt erjcheint diefe Sitte in Siam. Dort 
it es nämlich der Arzt, der eine Tonpuppe in den Wäldern vergräbt, — 
nicht in feindlicher Abficht, fondern um das Leben des Kranken zu retten; 
fie jtellt nämlich nicht diefen dar, fondern die Krankheit oder vielmehr den 
fie erzeugenden Dämon, der zuvor durch Beichwörungsformeln in die 
Puppe gebannt ward, — und ich bedaure e3, hinzufügen zu müffen, der- 
felbe Brauch bejteht glaubmwürdigen Nachrichten zufolge unter einer tief- 
ftehenden Klaſſe unfrer galizifchen Bevölferung. Mitunter verfchlingen 
fich mehrere diefer Uebungen zu einem verwicelteren Gebilde, wie unter 
einem Stamme der Birmanen, wo das der Vernichtung gemweihte Zauber: 
bild aus einem Stück Erde geformt wird, in das die Fußfpuren de3 
Feindes gedrückt find. Und wie in einem wahren Schatfäftlein find alle 
Abarten dieſes Zmeiges des Aberglaubens in einer unter der tamulifchen 
Bevölkerung Ceylons herrjchenden Sitte vereinigt, über die Sir James 
Emerfon Tennent in feinem Werfe über Ceylon und Edward Burnet 
Tylor in feiner „Urgefchichte dev Menjchheit” berichtet, der die meiften 
diefer Beifpiele entlehnt find.) 





*) Researches into the early history of mankind and the development of civili- 
zation (London, Murray, 1865). Man vergleiche den ganzen, hier reichlich be- 
nutzten ſechſten Abfchnitt des durch feinen ftofflichen wie feinen Gedankengehalt 
gleich hervorragenden Wertes, 
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Die ftellvertretende Kraft des Bildes ift jedoch keineswegs von feiner 
grobförperlichen Befchaffenheit abhängig. Wie Fönnten jonft jene Pferde 
ihre Wirkung tun, welche hilfreiche tibetanifche Lamas ermüdeten, unter 
der Laft des Weges erliegenden Pilgern entgegenfenden, und die ihnen in 
der Tat von Bergesipigen aus auf Flügeln des Windes zueilen? Es 
find nämlich Eleine Papierftreifen, auf die das Abbild eines gezäumten, 
gefattelten und in vollem Galopp dahinfprengenden Pferdes gedruckt ift. 
Und ebenfo leicht weiß der chinefifche Arzt aller jchwerfälligen Behelfe zu 
entraten, wenn er anftatt einer Eoftfpieligen oder ſchwer zu bejchaffenden 
Arznei dem Kranken das Rezept jelbft zu Afche verbrannt oder in einem 
Aufguß eingibt. Nicht weniger anfpruchslos ift endlich der gläubige 
Mufelmann, welcher der in Wafjer aufgelöften Tinte, mit der ein Koran- 
ver3 gefchrieben war, diejelbe wunderfame Heilkraft beimißt, ja dem zur 
Not aud) ein Trunf aus einem Becher Genüge tut, in den folch ein 
heiliger Spruch gegraben ift. 

Sind wir nicht wieder bei Artemidoros angelangt? Bedarf es noch 
langmwieriger Unterfuchungen über die Natur de3 Aberglaubens? Was 
fanden wir bei jenem, wenn wir von aller grübelnden Berfeinerung und 
von dem fchlauen Bemühen abjehen, einen wüſten Irrwahn den Schein 
der Wiffenfchaft anzutäufhen? Was war der, offenbar volfstümliche, 
Kern feiner Lehre? Nichts andres als diejes: Wenn zwei Dinge irgendwie 
aneinander erinnern, fo ift das eine die Vorbedeutung des andern. 
Und was erkennen wir hier als das geheime Grundprinzip der Zauber 
fünfte der Naturvölfer? Wieder nichts andres als diefes: wenn zwei Dinge 
irgendwie aneinander erinnern, jo ift das eine der Stellvertreter des 
andern. Und wenn wir beides verallgemeinernd zujammenfafjen: Dinge, 
die aneinander erinnern, verkünden einander und wirken aufeinander. 
Wenn zwei Vorftellungen in unferm Geift zufammenhängen, jo hängen 
auch die ihnen entfprechenden Gegenftände in der Außenwelt zufammen. 
Mit andern Worten: unfre Erwartungen kommender Ereigniffe wie unfre 
Urteile über die Eigenfchaften der Dinge werden nicht durch den erfahrungs: 
mäßig ermittelten Raufalzufammenhang derfelben, fondern durch die Vers 
Inüpfungen unfrer Gedanken beftimmt. Wir ftehen unter der ausſchließ— 
lichen Herrſchaft des Prinzips der Ideenaſſoziation und feiner zwei 
pſychologiſchen Grundgeſetze. 

Das Band unſrer Gedanken iſt nämlich ein zwiefaches. Zwei Dinge 
erinnern aneinander, entweder weil ſie ähnlich ſind (und auch der Gegenſatz 
iſt eine Art der Aehnlichkeit) oder weil ſie (das heißt ihre ſinnlichen Ein— 
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drücke oder geijtigen Abbilder) gleichzeitig oder in unmittelbarer Folge in 
unjer Bemwußtfein traten. Vorſtellungen erwecken fi) — fo heißt es in 
der Schulfprache der Piychologen — nad) dem Geſetz der Aehnlichkeit 
und nach jenem der Aufeinanderfolge. Wollen wir uns z. B. die Geftalt 
eines fernen Freundes vergegenwärtigen, fo befigen wir zwei Mittel, um 
die abgeblaßte Erinnerung aufzufrifchen, das Bild und (im weiteſten 
Sinne des Wortes) das Abzeichen. Was der trägeren Phantafie das 
Bildnis, das leijtet der erregteren eine Loce, eine Schleife, der bloße 
Name. Denn von der Locde glitt unfer Blick ſtets auf das Angeficht, 
von der Schleife auf ihren Träger über; der Name ward eigens ge- 
Ichaffen, um mit dem Bezeichneten in unjerm Geift fortwährend verknüpft 
zu bleiben, um an ihn zu erinnern. Mllein wir wiſſen folch eine Ideen— 
verbindung jehr wohl von einer DBerfettung der Tatjachen zu fcheiden. 
Wir fürchten nicht, wenn ein Bildnis in Trümmer fällt, daß nun auch 
der Dargeftellte Schaden leiden werde; wir wiffen, daß eine Haarloce, 
die in Flammen gerät, nicht daS Haupt verjengt, von dem einft die Schere 
fie getrennt hat. Eben dies — fo jeltfam es Elingen mag — weiß der 
Abergläubifche nicht, oder vielmehr, er weiß es nicht in allen Fällen, — 
denn niemand fonnte jemals in allen Stücken abergläubifch fein, wie ander- 
feit8 faum irgend jemand in allen Punkten frei von Aberglauben ift. Er 
bat es noch nicht gelernt, dem natürlichen Zuge der Gedanken jenen 
Damm entgegenzufegen, der unerläßlich ift, um fie zu einem treuen Spiegel- 
bild der Wirklichkeit zu machen. Er vermag das Band der deenafjoziation 
nicht dort, wo es not tut, zu zerreißen. Zwei fehr ähnliche oder häufig 
in feinem Geift verknüpfte Vorftellungen find in ihm geradezu unauflöglich 
verbunden, jo daß der einen, jobald fie auftaucht, die andre jofort und 
unaufhaltfam nachdrängt. Die zwei Dinge find wie zu einem einzigen 
verfchmolzen; das eine wahrnehmen, heißt ihm da3 andre erwarten; mern 
er auf das eine wirkt, glaubt er auf das andre zu wirken. 

Bon diefem Punkte aus ergießt ſich ein Strom von Licht über das 
unermeßliche Gebiet der Volfsirrtümer. In Einheit und Ordnung gliedert 
fich die vordem fo chaotifche Maffe. Denn fo oft wir einem alten Wahn 
nachgraben und auf feinen Urgrund ftoßen, dann treffen wir ficherlic) 
auf eine verfteinerte Fdeenverfnüpfung. Die Lehre von den Vorzeichen 
ift ein großes Beifpiel; der Glaube an die Wunderkraft der Talismane 
nicht minder; die Aſtrologie desgleichen: der Planet Mars z. B. ver- 
fündet Schlacht und Krieg, weil feine Farbe an Feuer und Blut erinnert. 
Die medizinifche Lehre von den Signaturen ruht auf demjelben Grunde: 
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weil der Blutſtein, gleichfall3 ducch feine Farbe, an Blut erinnert, darum 
ift ex geeignet, deffen Erguß zu ftillen; weil ein ſchwarzer Fleck in der 
Blumenfrone des Augentroft an die Bupille mahnt, darum iſt die Pflanze 
gegen Augenleiden wirkſam. Zahlloſe Volksbräuche und praftifche, ſo— 
genannte Erfahrungsregeln flojjen aus feiner andern Quelle. Daß der 
Fiſchfang am beften gedeiht, wenn die Sonne im Zeichen der Fifche fteht, 
erjcheint auf diefem Standpunkt als fo jelbjtverftändlich, wie daß das 
Fällen der Bäume zur Zeit des abnehmenden, die Ausfaat hingegen, wie 
jedes neue Unternehmen, zur Zeit des zunehmenden Mondes ftattzufinden 
babe. Nicht weniger einleuchtend ift aber jene Sitte der Neuſeeländer, 
vermöge deren fie, um das Herz des Knaben tapfer und hart zu machen, 
ihn Heine Kiefelfteinchen ſchlucken laſſen. 


Wir jtehen am Zielpunkt unfers Weges. Wir haben den Proteus- 
Aberglauben in einigen feiner fremdartigften und roheſten, vielleicht nicht 
feiner gefährlichjten, Verwandlungen betrachte. Und mer möchte bei 
ihrem Anblick fich des Ausrufs erwehren: Welch eine Fülle von Wahn- 
geftalten! Wieviel grundlofes Fürchten! Wieviel vergebliches Hoffen! Welche 
Vergeudung menjchlicher Kraft, Die ihrem einzigen würdigen Ziele, der 
Beglückung empfindender Wefen, entfremdet ward! Wo ift die Rüſtkammer 
— ſo fragen wir — in der wir die tauglichiten Waffen zur Bekämpfung 
jo furchtbarer und fo tückifcher Uebel finden? Dem Verſuch einer Be- 
antwortung diefer Frage fei die Schlußbetradhtung gewidmet. 

Es ſteht um die Irrtümer, die aus dem Herzen der Menfchheit quellen, 
weit ander3 al3 um diejenigen, die dem Hirn eines einſamen Denkers 
entjprungen find. Die letzteren brechen zufammen, wenn man ihnen die 
fünftlichen Stügen trügerifcher Beweisgründe entzogen bat; allein jene 
leben — unabhängig von Vernunft und Erfahrung — ihr eignes Leben. 
Sie überdauern die Scheingründe, mit denen ein oft nicht wohlberatener 
Eifer fie ſchirmend zu umgeben trachtet. Bon ihnen wie von den im 
Raume Ereifenden Himmelsförpern gilt das Wort: „Sicher durch eignes 
Gewicht hält fich der fchmebende Ball“, Mag der Kämpe der Wifjen- 
Ihaft immerhin verkünden, daß fie in der Einrichtung des Weltalls, fomeit 
Verſuch und Beobachtung diefe erjchlofjen haben, nicht den Leifeften Halt 
und nicht den Schatten einer Begründung finden; was ficht es fie an? 
Kann man dem Forfcher doch ſtets erwidern, was man ihm fo oft er⸗ 
widert hat: „Habt ihr fehon alle Rätſel der Natur gelöft? Liegt nicht 
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jenfeit3 des engen Bezirks erfannter Wahrheit das weite Neich des Un- 
befannten, die uferlofe See der Möglichkeiten?" Und ferner: „Wer ent- 
hüllt ung das Geheimnis ihres Urſprungs? Wenn e3 nicht Wahrheiten 
find, woher ftammen fie? Worin ruht ihre faft unumgrenzte Macht über 
die Geifter? Warum nahmen fie fchon frühzeitig die Gemüter in Bett 
und behaupten auch heute noch ihr altes Erbgut mit unerjchütterlicher 
Zähigkeit?“ 
In dieſer Not und in dieſem Drangſal des menſchlichen Geiſtes er— 
ſcheinen uns — ein rettendes Dioskurenpaar — zwei eng verſchwiſterte 
Wiſſenſchaften; die zergliedernde Seelenlehre und die vergleichende Ge— 
ſchichtsforſchung. Die erſte führt uns in die innere Werkſtatt unſres 
Geiftes; fie zeigt uns hier die Stoffe, die Kräfte, die Werkzeuge tätig, 
deren einſt ungehemmtem und jchranfenlofem Spiele ungeahnte Wirkungen 
entjpringen mußten; fie gräbt in dem Schacht unjrer Natur einige un- 
jcheinbare, längft verjchüttete Keime auf, aus denen ehedem eine bunte, 
farbenreiche, vielgeftaltige Welt des Irrtums emporſchoß; fie läßt uns 
endlich die Möglichkeit erkennen, daß eben die Meinungen, deren rätjel- 
hafter Urjprung auf uns laftet, aus feinem andern als diefem Boden er- 
wachſen find. Allein weiter zu fchreiten, den Beweis zu führen, daß 
mitten in dem Fluten gefchichtlicher Wechſelwirkungen aus jenen Uranfängen 
nur dieſes und fein andre Syftem von Irrtümern hervorgehen Fonnte, 
daran hindert fie die unendliche Verflechtung menschlicher Angelegenheiten. 
Da tritt die Geſchichtswiſſenſchaft hinzu mit ihrer auch das fcheinbar 
Unauflösliche jondernden und zerlegenden Scheidefunft. Sie nimmt uns 
den von der anpaffenden Tätigkeit der Zeit bi zur Vernunftähnlichkeit 
umgebildeten Irrtum aus den Händen. Stü um Stüc entkleidet fie 
ihn jeder verfchönenden Zutat. Allmählich treten die verblichenen Büge 
eines uns fremden Antliges hervor. Dann verfolgt fie — rücdmwärts- 
fchreitend — feine Spuren durch alle Wandlungen feines Weſens, von 
Stufe zu Stufe, von Gefchlecht zu Gefchleht — die Lücken der Ueber- 
Hieferung durch fichere Analogien überbrücend —, bis fie, am Endziel ihrer 
Wanderung angelangt, ein rohes, häßlich abftoßendes Urbild emporhält, 
das ung wie ein Zerrbild entgengengrinft und das in Wahrheit doch die 
einzige Grundlage jene Glaubens war. 
Und endlich, welche ungeheure befreiende Gewalt übt nicht die Er- 
weiterung unfer3 geiftigen Gefichtsfreifes! Wären die Wahnvorjtellungen 
aller Zeiten und Völker ununterfcheidbar gleich, man könnte in dieſer 
Vebereinftimmung den triftigiten Beweis ihrer Wahrheit erbliden; wären 
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fie völlig unähnlich, man könnte jeden Schluß von der Unmahrheit der 
einen auf jene der übrigen verwerfen. Allein das eine findet jo wenig 
ftatt wie das andre. Die dem ungefchulten, zuchtlojen Menfchengeift ent- 
feimenden Wahngebilde zeigen gleich allen Erzeugniffen der Natur eine 
unerfhöpfte Mannigfaltigfeit der Bildungen; allein diefe wird beherrjcht 
von ducchgreifenden Zügen der Wehnlichkeit, die an dem Walten derjelben 
Gefeße, an ihrer gemeinfamen Abftammung feinen Zweifel geftatten. So 
widerlegt die vergleichende Gefchichtsbetrachtung jeden einzelnen Aberglauben 
durch den Hinweis auf die taufend andern, die ihm mwiderfprechen, und 
die doch die deutlichjten Spuren de3 gleichen Urſprungs an fich tragen, 
die unverfennbar feine Brüder find. 

Die allverbreiteten, verjährten Irrtümer der Menfchheit gleichen Ge- 
ſpenſtern, die ruhelos umbherirren, bis wir ihren Leib — ihre hiftorifche 
UÜrgeftalt — ergriffen und zu ewiger Raft gebracht haben. Nun, mir 
gönnen ihnen ein ehrliches und mitunter auch ein ftattliches Grab. Wir 
jegen fie bei im Dom der Gefchichte. Und wir kehren aus diefem immer 
wieder gefräftigten und erfrifchten Mutes zurück zur Arbeit der Gegen- 
wart, zur Vorbereitung einer lichteren, von geiftigen Banden freieren 
Zukunft. Denn man befiegt im eich der Geifter endgültig nur die 
Mächte, deren innerftes Wefen und vornehmlich deren Urſprung man 
vollſtändig begriffen hat. Man widerlegt nur, was man erflärt hat. Und 
wir Spätgeborenen fünnen uns von dem übermächtigen Einfluß der Ver- 
gangenheit nur befreien, Kenn wir fie gründlich erfennen. 
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(1806— 1873) 
(„Deutfche Zeitung“ vom 16. und 23. Mai 1873) 





1 
Si verlangen ein Gedenkblatt, um es auf das friſche Grab John 

Stuart Mil zu legen. Wie follte ich Ihrem Wunfche mich verfagen ? 
Behauptet man doch, es laufe ung der Mund von dem über, wovon das 
Herz voll if. Mir wollen freilich bei dem Gedanken an den großen und 
guten Mann, an dem ich auch einen Freund verlor, zunächjt nur die 
Augen überquellen. Doch was tut dies? ch will e3 verjuchen, aus per- 
fönlichen Erinnerungen, aus brieflihem und anderm Material ein Bild 
zufammenzufegen, da3 dazu dienen mag, die gangbare Vorftellung von 
dem Hingefchiedenen in manchen Stüden jchärfer auszuprägen, in andern 
zu bereichern oder auch zu berichtigen. 

Mill war ein Prachteremplar jener feltenften aller Varietäten der 
Menſchennatur: gelungene Wunderkinder. So frühzeitig maren jeine 
außerordentlichen Anlagen einem fcharfblickenden Auge erlennbar, daß 
fein Bater in einem ebenfo reizenden wie rührenden Briefchen an Bentham !) 
von dem erſt Sechsjährigen (1812) fehreiben konnte: „Vielleicht werden 
wir beide dereinft einen würdigen Nachfolger an ihm befigen.“ Nicht oft 
haben ftolze Hoffnungen eine ruhmreichere Erfüllung gefunden. Und nie- 
mals eine wohlverdientere. „Mein Vater war meine Schule," fagte ung 
einft der Verftorbene mit einer Emphafe, die ihm felten eigen war. „Ihm 
verdanfe ich alles, was mich irgendwie dazu befähigt hat, in jeine Fuß- 
ftapfen zu treten," heißt es in einer Wahlrede (vom 3. Suli 1865).2) 
Auch fehlt es nicht an andermeitigen vollgültigen Zeugnifjen für die magifch 
anregende und bildende Gewalt jenes Mannes, deſſen „Gejpräch den 
Windungen eines platonifehen Dialoges glich" (Grote),?) und von dem 
einige der namhafteften englifchen Denker und Politiker des Jahrhunderts 
ihren erften Anftoß empfingen, eben Grote z. B., dem er den Gedanken 
eingab, die Geſchichte Griechenlands zu ſchreiben.) Und wenn nun James 
Mil ein Jahr vor feinem Scheiden in feinem „Bruchftüd über Mackintoſh“ 
die wuchtige Keule feiner Polemik einen Augenbli ruhen läßt, um bei 
dem „Entzüiefen" zu verweilen, „welches die Bruft eines pflichttreuen Vaters 
erfüllt... im Hinblick auf die nie endende Kette wohltätiger Wirkungen, 
die aus gemwiffen Handlungsweifen für Myriaden von Menfchen von 
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Generation zu Generation entjpringen,”5) — da dringt wie Bogelfang aus 
engem Zwinger der Jubelruf eines bejeligten Vaterherzens aus dem eijernen 
Gefüge feiner dialeftifchen Aede. Sein heißes Mühen war gelohnt; ihn 
quälte nicht mehr die Sorge, er werde „diefen armen Knaben“ verlaffen 
müffen, ehe er feinen Geift zu jenem „Grade von Trefflichkeit" gebildet 
habe, deſſen er ihn fähig wußte. 

Denn innerlich wie äußerlich — im bürgerlichen Leben wie in der 
literarischen Welt — war die Stellung des Sohnes mwohlgefeftigt, als der 
Vater die Augen jchloß. Ihm war der dornenvolle Kampf um die Eriftenz 
erjpart, der im Verein mit der Verzweiflung über die inneren Zuftände 
Englands James Mill gelegentlich bis zu dem abenteuerlichen Plan einer 
Auswanderung nach Frankreich und fogar nach Zentral-Amerifa getrieben 
hatte.%) Was feine nationalöfonomifchen, fozialpolitifchen, journaliftifchen 
und feine bahnbrechenden pfychologifchen Arbeiten dem ältern Mill zu fchaffen 
nicht vermocht hatten — ein folides bürgerliches Dafein —, das war die 
Frucht feiner „Geſchichte Britifch- Indiens“ geweſen. Sie hatte durch die 
Vermittlung Cannings die Augen der Oftindifchen Kompagnie auf den tiefen 
Kenner des fernen Landes gelenkt und wie durch ein Wunder dem Frei- 
geift und Radikalen in dem damals überbigotten und ultrafonjervativen 
England am Abend feines Lebens eine meitgreifende ftaatsmännifche Wirk- 
jamfeit eröffnet. Wohl mochte fein Herzens- und Geiftesfreund und lang- 
jähriger Hausgenoffe, Bentham, feherzen: „Mill wird die lebende Exekutive, 
ich werde die tote Legislative Indiens fein. Zwanzig Jahre nach meinem 
Tode werde ich, im Hauskleid in meinem Armftuhl ſitzend, als Defpot 
regieren.“) In eben dieſe Laufbahn war der ſiebzehnjährige John von 
ſeinem Vater eingeführt worden. Er leitete, raſch von Stufe zu Stufe 
emporklimmend, der Reihe nach das Unterrichtsweſen (gelegentlich auch in 
Vertretung ſeines Freundes Thornton die öffentlichen Arbeiten), ferner 
viele Jahre hindurch das „politiſche“ Departement der indifchen Regierung, 
d.h. die Beziehungen derfelben zu den einheimifchen Fürften und den 
auswärtigen Staaten, und übte fehlieglich in der Stellung eines oberften 
Controllors (Chief Examiner of the Indian Correspondence) eine all 
gemeine Oberaufficht tiber fämtliche Zweige der Verwaltung — ein Amt, 
welches auch der Vater zum Schluß feines Lebens bekleidet hatte.®) Was 
Mill in diefen Stellungen für das Wohl der „ſchweigenden Myriaden“ °) 
des ungeheuern Kolonialreichs geleiſtet hat, iſt vielfach von den höchſten 
Autoritäten im Parlament anerkannt worden, und hoffentlich wird die 
Sammlung ſeiner in fünfunddreißigjähriger Tätigkeit verfaßten Depeſchen 
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und Weilungen an den Generalgouverneur von Indien der Welt nicht 
immer vorenthalten bleiben. Bei der Auflöfung der Kompagnie (1858) jah 
der DVerftorbene fich genötigt, den ihm von Lord Stanley, dem fpäteren 
Lord Derby, angebotenen Si im „Indiſchen Rate“ abzulehnen, weil er 
(wie er mir damals fchrieb) „einer langen Erholung nicht ſowohl von den 
Mühen des Amtes als von dem ungefunden Leben der Amtsſtube“ bedurfte. 

Der gemwiffenhaften und glänzenden Erfüllung der Berufspflichten ging 
von früh auf eine unglaublich reiche und vielfeitige literariſche Tätigkeit 
zur Geite. Hoffentlich ift es mir ein andermal vergönnt, auf diejelbe 
näher einzugehen und unter anderm den Nachweis zu führen, daß Die 
Grundzüge feiner am meiften charakteriftifchen Lehren bereitS in den 
früheſten Sugendarbeiten — fo in den 1827 veröffentlichten Anmerkungen zu 
Benthams „Bemweislehre",'% in dem 1830 erfchienenen Eſſay über „De- 
finition und Methode der politischen Dekonomie” 11) oder in der Polemik 
gegen Profeſſor Sedgwick 1835 1?) — deutlich zu erkennen find. Es wird 
dadurch möglich fein, den ungemein überjchägten Einfluß Comtes auf das 
richtige Maß zurückzuführen !3) und den feines Vaters und geiftigen Bild- 
ner3 gebührend zu würdigen. In formeller Beziehung erkenne ich in 
der ausgedehnten Schriftenfolge unſers Autors nur einen (jpät eingetretenen) 
Fortichritt zu größerer Gedrungenheit des Ausdruds. Dennoch hat er 
unermüdlich an feinem Stil gearbeitet, worüber er mir einmal wie folgt 
gejchrieben hat: „Oft, feitdem ich auf eine acht- bis zehnjährige literarifche 
Wirkſamkeit zurüchbliden konnte, habe ich mir gejagt: Wäre mein fchrift- 
ftellerifches Ideal mein jegiges und mein Leiftungsvermögen nur dasjelbe, 
das ich vor ein paar Jahren befaß, jo wäre ich nicht imjtande geweſen, 
irgend etwas zumege zu bringen." Allein die unabläffige Hebung habe 
die Kluft zwifchen Ideal und Wirklichkeit zwar nie volljtändig ausgefüllt, 
aber doch auch niemals als eine unüberbrücbare erfcheinen laſſen. Alle 
feine Auffäge und Bücher wurden zweimal, manche, wie die „Logik“ (vor 
ihrer erften Veröffentlichung), auch dreimal von Anfang bis zu Ende 
gefchrieben, weil ihn die Ungeduld der erften Arbeit nicht die nötige Sorg— 
falt auf ftififtifche Feilung verwenden ließ. Der Verſuch, fich mit einem 
bloß ffizzenhaften Entwurfe zu behelfen, hatte fich ihm als ein fruchtlofer 
erwiefen. Die fajt „übernatürliche Ebenmäßigteit" 1) von Schriften, die 
den Raum eines halben Jahrhunderts ausfüllen, hat mit Recht das Staunen 
der Kritiker erregt. Mill erfcheint nie unreif und niemals überreif. Er 
war als Züngling ein Mann und als Greis faft noch ein Jüngling. 
Eine mähliche Wandlung von urjprünglich etwas häufiger auftretender 
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dogmatifcher Schroffheit des Tone zu größerer Milde des Urteils ift 
vielleicht die einzige Spur, die der Ablauf der Fahre in diefer langen Bände- 
reihe zurückgelafjen hat. In fachlicher Rückſicht hat der perjünliche Um— 
gang mit Carlyle*) und zumeift die Bekanntſchaft mit den Schriften von 
Eoleridge ungefähr um die Mitte der dreißiger Jahre feine Weltanfchau- 
ung und Iiterarifche Tätigkeit vielleicht am nachhaltigften beeinflußt. Durch 
Coleridges Vermittlung vor allem empfing er, was ihm die damalige 
deutſche Philojophie zu geben vermochte: die Schärfung des hiftorifchen 
Sinnes und die Eröffnung des DVerftändnifjes für die Gefühlsfeiten des 
Spiritualismus. 

Doch um zu jener „faft übernatürlichen Ebenmäßigfeit" des Tones, 
welche Mills Schriften Fennzeichnet, zurüczufehren, jo beruht fte (mie ich 
vente) gleich der mit ihr eng verbundenen DVielfeitigkeit und erftaunlichen 
Aſſimilationskraft auf derjenigen Eigenfchaft, die geradezu als der Zentral- 
fern in der Natur des Mannes gelten fann: auf dem beifpiellofen (früh 
errungenen und fajt immer feitgehaltenen) Gleichgewicht feiner Anlagen 
und Kräfte. Vermöge diefer (durch die unvergleichliche Schulung von 
jeiten eine3 ebenbürtigen Vaters und durch ein von früh auf zwiſchen 
Theorie und Praxis wie zwifchen Tag und Nacht gleich geteiltes Leben 
geroiß wejentlich geförderten) Errungenschaft erſchien und erfcheint mir Mill 
geradezu al3 ein Unikum der Menfchennatur. Sch fpreche nicht von der 
intelleftuellen Verſatilität allein, die freilich an fich faft ohne Beifpiel iſt. 
Oder wie vielen Denkern iſt es denn vergönnt geweſen, ſich auf dem Ge— 
biete der höheren Mathematik der Volkswirtſchaft (ich denke an die Lehre 
„von den internationalen Tauſchwerten“) und auf jenem der Geſchichts⸗ 
philoſophie (man leſe das neue elfte Kapitel im Schlußbuch der „Logik“), 
auf dem Felde der praktiſchen Geſetzgebung (z. B. in dem unübertroffenen 





*) An den ſich ein ſeltſames Begebnis knüpft. Garlyle hatte das Manufkript 
des erjten Bandes feiner „Sranzöfifchen Revolution“ dem Freunde zur Durchſicht 
geliehen. Diefer wechfelte nach beendigter Lektüre feine Wohnung und vergaß bei- 
der Umfiedlung jenes Schriftenbündel. Die Mietsleute betrachteten dasjelbe ala 
Makulatur, und fo nährte denn das Meijterwerk der bijtorifchen Porträtierkunft 
eine Zeitlang die Gluten des Kamines. "Mit einem tiefen Seufzer beflagte der 
Philofoph feine unfelige Berftreutheit, als ex mich der Wahrheit diefer Anekdote 
verficherte. (Seither hat auch Carlyle in feinen „Reminiscences“ [II, 178] den 
Vorfall erzählt und der hochherzigen Weife gedacht, in welcher Mil feine unfrei= 
willige Schuld zu fühnen bemüht mar; vergl. Letters ed. by Norton, II, 287 ff. 


u, 301 ff., desgl. Thomas Carlyle, A history of his life in London... by J. A. Froude, 
I, 26 ff.) 
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Auffage über das „Kirchengut“) und auf jenem der äfthetifchen Würdigung 
(3. B. Mfred de Bignys) mit gleicher Sicherheit zu bewegen? Wie vielen 
Schriftſtellern und Rednern war e8 gegeben, den begeifterten Beifall eines 
Comte oder Grote!) und jenen einer Berfammlung von Handwerkern in 
St. Martins-Hall, den Enthufiasmus der Studenten von St. Andrews 
und jenen eines Alexis von Tocqueville19) zu erregen? Wo ift der Mann, 
der durch die haarſcharfe Zergliederung naturwifjenfchaftlicher und ftaats- 
wifjenjchaftlicher Methoden das überfchrofngliche Lob eines Liebig1?) und 
eines Robert MoHl!S) ernten und daneben hiftorifche Auffäge von fo 
kräftiger Farbengebung verfaffen konnte, daß ein feinfinnigjter Stilfenner 
wie Karl Lehrs einen derjelben (den erſten Aufſatz über Grotes Gefchichte) 
arglos al3 das Werf Macaulays anzuführen vermochte?19) Und ferner: 
e3 hat gewiß ebenjo zartfühlende und ebenfo willensſtarke Naturen, die 
jelbe Tiefe des Denfens und dieſelbe Fülle von Tatkraft auch bei andern 
gegeben. Ob aber auch dieſe Verbindung „gleichgemogener Kräfte”: die— 
jelben mächtigen Affefte unter der Herrfchaft einer noch mächtigeren Ver— 
nunft,2%) diejelbe Abjolutheit des jittlichen Urteils bei einer nahezu un- 
begrenzten Weichheit und PVielfeitigkeit des Empfindens, diefelbe Fähigkeit, 
die Molefularbewegung des jubtiliten Denkens jeden Augenblic in die 
Maſſenbewegung fchlagkräftigen Handelns umzujegen? Man muß mindeitens 
bis auf Mills Borbild und Jugendideal, auf Turgot, zurüdgehen, um 
einer ähnlichen „Vereinigung der entgegengejegtejten und feheinbar un— 
vereinbariten Vorzüge” ?1) zu begegnen. 

Hier — in dem Gleichmaß feiner Kräfte — liegt auch die Löjung 
eines Rätſels, das leicht unlösbar ſcheinen Fönnte: ich meine den ungeheuern 
Umfang feines Einfluffes, den Mil unter Umftänden errungen bat, welche 
demfelben jo ungünftig als möglich waren. Wie konnten Werke eines 
Autors, der — von feinen Nachlaßfehriften abgefehen — aller Theologie 
fremd gegenüberfteht, als Tertbücher an den ftrengficchlichen Univerfitäten 
Englands gelten? Wie konnte ein Mann, unter defjen zäheſten Ueber- 
zeugungen fich manche finden, die kaum jemals populär jein können, in 
den legten Jahren feines Lebens wenigſtens dev Abgott der arbeitenden 
Klafjen Englands werden? Zum Teile freilich erklärt fich diefe Anomalie 
aus allgemeinen Gründen, die der menfchlichen Natur zur Ehre gereichen: 
daraus, daß die geiftige und fittliche Meberlegenheit bei allen außer den 
alferfchlechteften Menfchen denn doch fehließlich über Parteiunterjchiede zu 
triumphieren pflegt. Und wenn irgend jemand durch fein Verhalten diejen 
Triumph erleichtern. oder befchleunigen konnte, jo war es der Berftorbene. 
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Er mied von früh an gefliffentlich den Gebrauch aller Ausdrücke, die als 
das Abzeichen einer Sekte gelten fonnten;2?) er war in der Polemik von 
einer faft jprichwörtlich gewordenen Ritterlichkeit, die es grundfäglich ver- 
ſchmähte, „die gelegentliche Schwäche eine8 Gegner3 auszubeuten, dem— 
felben vielmehr feine volle Kraft entfalten half“ (ich zitiere die Worte 
eine, irre ich nicht, geiftlichen Kritifers);23) bitter war er nur in der 
Abwehr ungerechter, gegen Perfonen und Lehren, die ihm teuer waren, 
gerichteter Angriffe, unverföhnlich niemals; perjönlich hätte er, wie ich feft 
überzeugt bin, fein Leben aufs Spiel geſetzt, um einen verfolgten Jeſuiten 
aus den Händen eines Pöbelhaufens zu erretten. Demgemäß ift ihm 
auch vielfach) von gegnerifcher Seite (wenigſtens in England) eine un- 
gewöhnlich billige Beurteilung zuteil geworden, und e3 erforderte die ganze 
Niedrigkeit jenes dem Geldprogentum (und gelegentlich auch dem Sklaven- 
haltertum) dienenden Organs, um Mill eine dauernde (aber auch nicht 
ausnahmslofe) Feindfeligkeit zu widmen. Doch ift dies eben nur eine teil- 
weile Löfung de3 Problems. Die Ergänzung liegt in einem, ich möchte 
jagen literariſch-taktiſchen Grundſatze, den jeder aufmerkſame Lefer feiner 
Werke fich wohl aus diefen abgezogen haben wird, den er felbjt aber 
geſprächsweiſe einmal dahin formulierte: „Sch ſchone fein Vorurteil, 
aber ich greife fie der Reihe nach an“ (I spare no prejudice, but 
I attack them by turns). Mit andern Worten, er hütete fich forgfältig, 
unnötige Aergernis zu erregen, er rückte mit verpönten Doftrinen nur 
ſchrittweiſe hervor, er verkündete nicht mit Trommelfchlag (mas man ihm 
merkwürdigerweiſe in Deutjchland verübelt hat), er werde jebt eine be- 
jonders kühne Paradorie zu Markte bringen; und der gelaffene Gleichmut 
(die Frucht der Furchtlofigkeit), mit dem er gemagte Dinge vorbrachte, 
bewirkte oft, daß manche feiner bedenklichjten Aeußerungen (4. B. in dem 
Kapitel der „Logil", das vom Wunderglauben handelt) erftaunlich und 
für ihn felbft überrafchend wenig Anftoß gegeben haben. Bon Zwei⸗ 
deutigkeit, von Hinterhältigkeit oder auch nur dem Verſchweigen einer den 
Zuſammenhang beleuchtenden Wahrheit iſt in dem ganzen Umfang ſeiner 
Schriften natürlich auch nicht die leiſeſte Spur zu finden. Dieſer weiſen 
Taktik verdankte er es, daß er ſtatt als ein geächteter und verlachter Quer⸗ 
kopf als der einflußreichſte Schriftſteller ſeines Landes geſtorben iſt,?) 
und daß ihm das Glück zuteil ward, gar viele ſeiner „Marotten“ zu an— 
erkannten Wahrheiten und ſogar zu Gemeinplätzen 25) werden zu ſehen. Und 
dies führt uns auf einen zweiten, der literarischen KRraftöfonomie 
gewidmeten Grundſatz Mills, der feine Wirkſamkeit weſentlich fteigerte, 
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und der nicht einmal, gleich dem erften, einem gelegentlichen Mißbrauch in 
der Hand unedler Adepten ausgejegt if. Oder was könnte dem Treiben 
felbftifcher Naturen oder auch jener, die fich „uneigennüßig dünfen, wenn 
ſie jehr viel für fih und ihre Freunde und auch ein geringes für die 
Sache tun,“26) wohl unähnlicher fein als das im folgenden gefchilderte 
Verfahren? (Sch benuge jene ſchon oben erwähnte Wahlrede, in der 
Mill zum erften- und legtenmal in feinem Leben etwas eingehender von 
ſich jelbjt gejprochen hat.) „Sie werden vielleicht befjer mit mir zufrieden 
fein, wenn ich Sie verfichere, daß ich an der Wiege aller großen politifchen 
Reformen der gegenwärtigen und der legten Generation gejtanden bin. 
Und nicht nur an ihrer Wiege bin ich geftanden, fondern ehe ich zwanzig 
Jahre alt war, war ich in Bewegung und mit der Feder für fie tätig. 
Ich trat für Reformen, die jetzt Millionen von Anhängern zählen, zu einer 
Zeit ein, da dieſe nach Zehntaufenden, ja nach Taufenden oder Hunderten 
zählten oder auch nach Einheiten! Der jetzt allgemein anerkannte Grundſatz, 
nach welchem unfre Kolonien regiert werden, genoß nicht immer diefe An— 
erfennung. ch erinnere mich der Zeit, da e3 unter den tätigen politischen 
Schriftitelleen Englands nur zwei gab, die dafür einftanden: Herrn 
Roebuck und mich ſelbſt ... Ich habe dies gejagt, um “ihnen zu zeigen, 
daß ich nie einer derjenigen war, die fehmwierige Dinge andern überließen. 
Ich war nie einer von jenen, die eine Sache verließen, wenn es einen 
harten Kampf galt, aber ich verließ fie, wenn die Hite des Kampfes vor- 
über war. Wenn die Sache auf gutem Wege war, da fehrte ich ihr 
für einige Zeit den Rüden; ic) fagte mir: dieſe Sache bedarf 
meiner nicht, und übertrug meine Dienfte auf folde, die 
ihrer bedurften. Da wandte ich mich denn zu etwas, das erſt noch 
eine Marotte, erſt noch eine Abftraftion war, ein Ding, mit dem fein 
praftifcher Menich fich zu fchaffen machen wollte." 


2 


Al⸗ ich Mill kennen lernte, ſtand er in der Fülle ſeiner Kraft und im 
Zenit feines Glückes. Erſt fünf Jahre vorher (1851) hatte er das 
Weib feines Herzens heimgeführt, und das rofenummachjene Häuschen in 
Blackheath (ein grüner Fleck Erde, den fein Name „Schwarzheid“ arg ver: 
leumdet) barg damals ein philofophifches Idyll. Mill Iebte von feinem 
Amtsgehalt und dem Ertrag feiner Schriften in mäßigem Wohlftand. 
Den vornehmften Künftlerifchen Schmud feines Heimweſens bildete ein 
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ſchöner Claude Lorrain, der ſeine Arbeitsſtube zierte. Höher jedoch ſchätzte 
er ein Marmorbild im Hausflur, auf das er den Beſucher gern verwies, 
als auf ein Denkmal, an welches das Gedächtnis von vier bedeutenden 
Männern geknüpft ſei. Es war dies eine Porträtbüſte Benjamin Franklins, 
die der Volkswirt Ricardo ihrer erſtaunlichen Aehnlichkeit mit Bentham 
halber feinem Buſenfreunde, dem älteren Mill, geſchenkt hatte. Das Arbeit3- 
und da8 Empfangszimmer (daS erftere an den zwei Längswänden mit 
einer reihen Bücherfammlung ausgeftattet) bildeten das Erdgeſchoß des 
Haufes, dejjen Oberftoc nebſt den Schlafftuben auch ein Mufikzimmerchen 
in ſich ſchloß. Ein leiſe anfteigendes Vorgärtchen und ein halbrunder, 
von Bäumen und Sträuchern eingefaßter Rafenplab umrahmten die Werk- 
ftätte des Philofophen. 

Dieſer felbft, der hochgewachfene, muskelſtarke Mann mit Eleinen 
grauen Augen unter nervös zucenden Lidern, mit der Eugen Diplomaten- 
nafe, den dünnen, unfinnlichen Lippen und dem bemweglichiten Geſichts— 
ausdrud, verriet höchftens durch das fpärliche blonde Haar über der hohen 
und breiten Stirn, daß er bereit3 die Mittagshöhe des Lebens über- 
jchritten hatte. Die fcehöne, zugleich voll und zart gebaute Frau (von 
zwei Kindern aus erjter Che umgeben) nahm an der Konverfation den 
vegiten Anteil. Sie warf bisweilen mit einem unbefchreiblich anmutigen 
Lächeln ein blendendes Witzwort in diefelbe, und ſelbſt als das Geſpräch 
eine metaphyſiſche Wendung genommen hatte, fragte der faft andächtig 
lauſchende Gemahl um ihre Meinung, die fie (mit leifer Stimme) in klarer, 
wohlgejegter Rede kundgab. Alles atmete in diefem friedfamen Familien- 
freife die vollſte Geiltesfreiheit, eine faft puritanifche Sittenftrenge und 
vielleicht auch ein wenig puritanifchen Geiftesftolz. Mil fühlte fich damals 
vereinfamt. Sein Ruhm mar noch von demjenigen mancher „geräufch- 
volleren Tagesnotabilitäten verdunkelt“, 2) er war noch keineswegs populär 
geworden. Und was ihm ungleich wichtiger war: fein Einfluß war ein 
vergleichöweife noch geringer — oder zum mindeften ein ihm und andern 
verborgener. Seine Schriften wirkten auf Taufende von Geiftern, aber- 
ihre Wirkung war noch nicht fichtbar, das von ihnen ausgeftrahlte Licht 
war noch nicht zurückgeworfen worden. In Frankreich herrſchte (wenigſtens 
äußerlich) noch der Couſinſche Eklektizismus, in Deutſchland rangen die 
letzten Ausläufer des Hegeltums mit den Anfängen des naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Materialismus. Das Samenkorn, das Mill ſelbſt und feine ©eijte3- 
verwandten, die Comte, die Grote und eben auch ſchon Bain und Herbert 
Spencer, in das Erdreich geſenkt hatten, Teimte im jtillen, allein feine 
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Spisen hatten kaum noch den Boden durchbrochen. Buckle war nur erſt 
ale Schachipieler befannt, Sohn Morley jaß noch auf der Schulbank; die 
freidenfenden Naturforscher, die Darwin, Tyndall, Hurley, waren noch 
faum hervorgetreten. So fehlte e8 dem Philofophen faft ebenjofehr an 
Nachfolgern wie an Mitftreitern und Bundesgenofjen. Schwer lajtete noch 
das Zoch fozialer Unduldfamkeit auf freigefinnten Geiftern. „England ift 
ein von Priejtern beherrfchtes Land“ (England is a priest-ridden country); 
„sn England kann ein Lord fein Unrecht tun“ (eine Anfpielung auf das 
befannte: the King can do no wrong) — dieſe und ähnliche herbe Worte 
hätte ich ein Jahrzehnt fpäter fehmerlic) vernommen. Ich hatte die 
Stimmung belaufcht, aus welcher nach drei Jahren das Buch „von der 
Freiheit“ hervorging. 

Noch zweimal (in Defterreich und in England) war e8 mir bejchieden, 
an der Seite de3 verehrten Mannes eine Reihe genußreicher Tage zu ver- 
leben. Auf langen Wanderungen durch die Straßen und Umgebungen 
Wiens, über die grünen Matten des Salzkammergutes und durch die 
Gartenlandihaft Kents wurden zahllofe „Dinge zwijchen Himmel und 
Erde“ durchgeſprochen, vom Urjprung des Uebels angefangen bis zu den 
Gefahren der chinefiichen Einwanderung für amerifanifche und auftralifche 
Anfiedler. Wenn ich jest wehmütig jener entſchwundenen glücklichen Zeiten 
gedenfe, jo ſchwirren mir gar manche wertvolle Mitteilungen, gar manche 
Nachrichten und Urteile über Mills Freunde und Beitgenofjen, über Buckle 
und Bentham, über Bulwer und Macaulay, über Oberjt Torrens und 
Lord Brougham, über Louis Blanc und Mignet durch den Sinn. Vielleicht 
kommt die Zeit, in der einzelnes hieraus mitzuteilen ziemlich und nüßlich 
fcheinen kann. Gegenwärtig wünfchte ich nur das Bild des Hingegangenen 
in feinen allgemeinen Umriſſen feftzuhalten. Doch ach, es ift jo ſchwierig, 
das Vollkommene zu fchildern ! 

Mill war immer derfelbe: in feinem Bureau im Indienhauſe unter 
Zandfarten und Aktenbündeln, am Mittagstifch im Heinen Freundesfreife, 
auf der Spitze der Zwiefelalpe im Gras gelagert, oder im National» 
öfonomifchen Klub zu London, des Morgens im Gebirge vor feiner 
Botanifierbüchfe 23) und feinen Nachchlagebüchern, oder im Dome zu 
St. Stephan mmer war fein Geift ohne jegliche Ueberjpannung dem 
Höchſten zugewandt, Immer war er bereit, „Gründe zu geben und zu 
nehmen” (um den fofratifch-platonifchen Ausdruck zu gebrauchen), Wider: 
ſpruch zu ertragen, Einwürfe zu beantworten] immer war er von ber- 
ſelben tiefinnerlichiten Befcheidenheit und Selbitlofigfeit, von derſelben 
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ſchlichten, faſt Eindlichen Natürlichkeit. Er bejaß für die Empfindungen 
andrer das feinfte Mitgefühl, jene rajche Sympathie, die ihm felbft als 
ein Örunderfordernis des großen Schriftftellers und Redners galt. Er 
war leicht zu rühren (mehr al3 einmal jah ich eine Träne in feinem Auge 
glänzen), und feine Mienen fpiegelten jede Bewegung feiner Seele. Waren 
feine Körperbemegungen auch hart und ungelent — jeine Ahnen waren 
eben feine finnesfrohen Südländer, ſondern fchottifche Puritaner geweſen —, 
jo war ihm doch die Anmut des Geiftes im höchiten Grade eigen. Mit 
Scherz und Wi durchflocht er die ernftefte Erörterung. Für alles Große 
und Erhabene hatte er die offenfte Empfänglichkeit. Er war ebenfo bereit, 
fih von den Schauern einer gotifchen Kathedrale ergreifen und von den 
Tonfluten Fatholifcher Kirchenmufif erbauen und in andachtsvolles Sinnen 
wiegen zu laffen wie von den Schönheiten einer Alpenlandſchaft. Was 
Schwung und Adel des menschlichen Gemüts erhöht, war ihm willfommen ; 
und er blidte mit Bangen auf ein Zeitalter, in welchem eine trockene — 
kirchliche oder wifjenfchaftliche — Dogmatik die Einflüffe verdrängen würde, 
die jugendliche Seelen beflügeln und befeuern.?°) Unter menjchlichen 
Charaktertypen galt feine ausgefprochene Vorliebe dem ritterfichen und 
heroijchen. Wie er feinen Freund Armand Garrel einen „Helden Plutarchs 
mitten unter den Kleinlichkeiten der modernen Bivilifation“ 3%) genannt 
bat, jo fagte er mir auch einmal von Mazzini, den er genau fannte und 
um feiner lebenslangen rücfhaltlofen Hingabe an die Sache feines Volkes 
willen aufs äußerte bewunderte: „Er ift ganz und gar ein plutarchifcher 
Held." Und auch geringere Männer, die aber von einem ftarfen Glauben 
erfüllt waren und ihr Leben einer edlen Sache weihten, konnte er mit 
warmer Liebe in fein Herz fchließen, fo 3. B. den wenig gefannten franzö⸗ 
ſiſchen Artillerieoffizier Herrn Celeftin de Blignieres, einen Apoftel der 
Lehren Comtes.31) Mußte er fomit dem „offenen, freimütigen Menfchen- 
typus“ den entjchiedenen Vorzug vor demjenigen geben, „der jelbjt gute 
Zwecke durch Lift und Berftellung erſtrebt“, und nahm er demgemäß mit 
Sophokles die Partei des Neoptolemos gegen Ulyfjes,32) fo wußte ex 
doch auch, wo es not tat, feinen behenden, Eugen Geift mit diplomatifcher 
Schlagfertigfeit zu gebrauchen. Er verftand es, wie wenige, ein vorüber: 
taufchendes Wort wie im Fluge zu erhaſchen, um dort, wo er nicht un= 
ummunden fprechen zu dürfen meinte, eine vielfagende Andeutung daran 
zu heften; er war ein Meifter in der Kunft, zwifchen den Zeilen feiner 
Briefe leſen zu laſſen, insbefondere wenn er warnen oder tadeln zu müſſen 
glaubte, ohne verletzen zu wollen. 
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Denn feine allbeherrfchende Leidenfchaft war es, Gutes zu ftiften, 
Menſchenwohl zu fördern (dies iſt ja der ganze Inhalt des „verrufenen‘ 
Benthamſchen Utilitarismus), im engften wie im meiteften Kreife, un- 
mittelbar und mittels der Aufhellung und Berichtigung menfchlicher Be— 
. griffe.”) Wie viele einzelne ihm Wohlergehen und die Schaffung eines 
Wirkungskreiſes verdanfen, vermag ich nicht zu jagen. Allein ihre Zahl 
kann nicht gering fein; weiß ich doch ganz zufällig von zwei Männern — 
fie zählen zu den beiten Namen des heutigen England —, in betreff deren 
er (um jeinen eignen Ausdruck zu gebrauchen) „ven Mann für die Stelle 
und die Stelle für den Mann” gefunden bat.) Mit welchem Verein 
von Zartfinn, Edelmut und Weisheit er dem unglüclichen Comte bei— 
jprang und fich vergebens bemühte, fein entgleiftes Leben wieder in die 
rechte Bahn zu lenken, dies fann man jest in Herrn Littrés prächtigem 
Buch über „Auguft Comte und die pofitive Philoſophie“ nachlefen. Dort 
findet man mit Comtes eignen Worten die nur zu kurze Gefchichte des 
Bruderbundes der beiden Philoſophen erzählt: wie Mill im Vorwort zur 
eriten Auflage der „Logik“ den halb unbekannten und halb verfegerten 
franzöfifchen Denker mit einem Ueberſchwang der Begeifterung feiert, der 
diejen jchier erjchrect und für die Lebensftellung des jüngeren Freundes 
zittern läßt; wie dann Comte, die volle Unabhängigkeit desſelben an- 
erfennend, ji) des wunderbaren „Einklangs ihrer zwei Gehirne“ freut; 
wie Mill alsbald dem durch feindliche Ränke feines Brote verluftigen 
Genofjen mit Kat und Tat beifteht, mit der eignen Börfe nicht minder 
al3 mit der Verwendung bei philofophifchen Freunden und bei englijchen 
Nevuen, für die er defjen Aufſätze überjegen will, bis dann endlich eine 
Diskuffion über die Frauenfrage, die Comtes Dünfel zutage bringt, und 
noch mehr feine auffeimenden hohenpriefterlichen Prätenfionen das fchöne 
Verhältnis zerftören, „dem Briefwechjel ein Ziel fegen und eine Freund- 
Ichaft erlöfchen laſſen, die eine ſehr Iebhafte gewejen war".??) Doch damit 
war die Sache bei Mill noch nicht zu Ende. Er hütet auch ferner arg- 
möhnifch Name, Andenken und Einfluß des ehemaligen Freundes; er ver- 
meidet e8, ehe Comtes Hauptichrift „die ihm gebührende Stelle in der 
Welt des Geiftes eingenommen hat”, durch eine Kritik derjelben die Gegner 
„in den Befit feiner verwundbaren Stellen zu ſetzen“; deSgleichen läßt 
er die Schöpfungen feiner DVerfallszeit unbefprochen (ein Vorgang, den 
der franzöftiche Philofoph einer „conspiration du silence‘ jeiner vor- 
maligen englifchen Bewunderer zufchrieb), und er bricht das Schweigen 
erft dann, da „Heren Comtes Irrtümer in der Lage find, Schaden zu 
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jtiften, während von ihrer freimütigen Darlegung fein folcher mehr zu 
fürchten iſt“. Und wenn er dann auch pofitive Lächerlichkeiten Comtes 
aufdecken muß, fo ijt ihm dabei „das Weinen“ doch näher als „das 
Lachen“.6) Diefelbe totale Unterordnung der perfönlichen unter die jach- 
lichen Nückfichten und diefelbe Abweſenheit aller Ranküne beherrjcht Mills 
ganzes Leben. Beleidigungen zu vergeben, ja ihrer faum zu achten, dies 
lag ihm vom Vater her im Blute, dem Macaulay e3 nachrühmt, er fei 
fo großmütig gemwefen, „die unziemliche Heftigfeit”, mit der er jelbft ihn 
angegriffen hatte, „nicht nur zu vergeben, fondern zu vergeffen".3”) 
„Alexander der Große war ein jehr fchlechter Menſch, er konnte nicht 
vergeben," ſagte uns einft der Verftorbene, nicht ohne jenen leidenfchaft- 
lichen Ausdrucd, der ihm immer eigen war, wenn er das Gebiet des fittlich 
DBermwerflichen berührte, niemals mehr, als wenn er von Napoleon dem 
Erſten (den Dritten hielt er als „grundfaglofen Abenteurer" faum feiner 
Verachtung mwert3®) oder von einem vielgefeierten englischen Dichter der 
Neuzeit und feinen „gemeinen Idealen“ fprach.3®) Einige feiner wirt- 
Ihaftlichen Lieblingsmeinungen waren von Herrn Frederic Harrifon (in 
der „Fortnightly Review“40) aufs lebhafteſte befehdet worden. Dies 
hinderte ihm nicht, wenige Monate jpäter Schulter an Schulter mit dieſem 
talentreichen und geſinnungsvollen Schriftſteller gegen Gouverneur Eyre 
für die ſchändlich mißhandelten Neger von Jamaika einzuſtehen. Mit welch 
leidenſchaftlicher Ausdauer er zeitlebens jede Art von Unterdrückung be— 
kämpft hat, iſt allbekannt. An den letzten amerikaniſchen Krieg und die 
Sklavenfrage brauche ich kaum zu erinnern. Wie zum Lohn für ſeine 
der Menſchheitsſache geleiſteten Dienſte wurden ihm damals drei der beſten 
jene Frage behandelnden Schriften (von Olmſted, Dicey, Cairnes tt) ge— 
widmet. In jener Zeit war es (im Frühjahre 1863), daß ich in Mills 
Geſellſchaft einem von den engliſchen Gewerkvereinen in St. James-⸗Hall 
veranſtalteten Sympathiemeeting beiwohnte. Nie wird mir das Bild des 
ehrwürdigen Mannes entſchwinden, wie er einem Knaben gleich tief erregt 
mit hochgeröteten Wangen daſaß und nicht nur den Reden eines John 
Bright und des Profeſſors Bes, ſondern auch den einfachen Worten 
eines iriſchen Maurer Beifall Elatfchte. Es war dies, jedenfalls feit 
geraumer Zeit, das erſte Exfcheinen Mills in einer öffentlichen Verfammlung; 
und al3 ex fich flüchtig auf der Eftrade zeigte, wurde er von den wenigen, 
die ihn von Anfehen Fannten, warm begrüßt. Zwei Jahre ſpäter ſaß er 
als der Vertreter von Weftminfter im Parlamente, 

Ich will dieſe Kurze parlamentarifche Epifode hier nur flüchtig 
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berühren. Das Buch von der „Freiheit" (1859) und die Betrachtungen 
„Ueber NRepräjentativ-Regierung" (1861) hatten Mill populär gemacht und 
ihm (während man früher glaubte, feine Bücher feien nur für Gelehrte 
gejchrieben) die Sympathien weiter Kreife zugeführt. Diefe äußerten fich 
vielfach in einer für ihn jehr unbequemen Weife. Im Jahre 1863 3.2. 
brachte ihm die Poſt täglich ein Dutzend Briefe, die alle beantwortet fein 
wollten, ein Umftand, der ihm mitunter eine jcherzhafte Verwünſchung 
diefer nüglichen Verkehrsanſtalt entlockte. Eben damals wurde ihm auch 
von mehreren Punkten Englands aus ein Parlamentsfig angeboten, ein 
Anfinnen, das ex (gleich dem Andrängen feiner Freunde in früheren Jahren, 
damal3 unter der lebhaften Billigung Comtes) beharrlich zurücdmwies. Er 
glaubte eben in voller Muße Gedeihlicheres leiften zu können. Indes die 
Zeitlage änderte fich zujehends; die reformatorifche (oder, wenn man will, 
die revolutionäre) Flut jtieg täglich höher; die zu nicht geringem Teil von 
ihm ſelbſt gepflanzten Fdeen fchoffen in Halme und ehren — kurz, er 
glaubte endlich, das beide Teile gleich fehr ehrende Anerbieten der Wähler 
von Wejtminfter, ihn troß feiner grundfäglichen Ablehnung der üblichen 
Stimmenwerbung und der Bejtreitung der Wahlfoften ins Parlament zu 
entjenden, nicht von der Hand weifen zu können. Es war ein Ehrentag 
für England und die Welt, al3 die Handwerker und Arbeiter jenes Stadt- 
bezirkes den Triumph des Denkers über einen mit allen Mitteln dev Wahl- 
beeinfluffung arbeitenden Gejchäftsmann feierten unter Vorantragung eines 
Blafates mit der Aufichrift: „Eine Idee hat das Geld befiegt!" Und 
wieder war e3 ein Tag der Schmach für die Heimat des Philofophen, als 
diefer drei. Jahre jpäter ebendemfelben Mitbewerber gegenüber im Wahl: 
fampf unterlag. Diefen jähen Umſchlag der Volksgunſt erklären andre 
anders. Die einen behaupten, e3 fei jein Eintreten für das „Weiber: 
jtimmrecht" wie für die Harefche „Wahlutopie" geweſen, was Mill den 
Pla im PBarlament gefoftet habe. Nun, was da3 Frauenftimmrecht an- 
belangt, d. h. den ſehr harmloſen Vorſchlag, daß die fteuerzahlenden und 


einen felbftändigen Haushalt führenden Frauen, alfo: Fabrikantinnen, 


Hausbefigerinnen, auf eigne Rechnung arbeitende Handwerkerinnen u. |. w. 
auch bei der Wahl in die Neichvertretung dasjelbe Stimmrecht üben, 
welches fie in dem radikalen Dejterreich 3. B. bei Gemeindewahlen be: 
figen, und welches Großgrundbeſitzerinnen auch bei Barlamentswahlen 
faum irgendwo verfagt wird, jo hat Mill diefe ſchon von Bentham auf- 
geftellte Forderung allerdings warm befürwortet; allein dasſelbe tut und 
tat auch Herr Jacob Bright, und der alljährlich mit immer geringerer 
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Mehrheit abgelehnte Vorſchlag hat die ſicherſte Ausſicht, binnen wenigen 
Jahren auch in England Geſetzeskraft zu erhalten, gleichwie er dieſelbe 
ſchon in mehreren Unionsterritorien erlangt hat. Gegen das Hareſche 
Wahlprojekt mag man das Bedenken hegen, daß es mit einem Grundſatz 
des geſamten Repräſentativſyſtems (dem Sichentſprechen der Rechtsbefugniſſe 
und der Machtverhältniſſe) nicht im vollen Einklang ſtehe. Allein dasſelbe 
iſt weder eine Utopie, da es in Dänemark längſt verwirklicht war und in 
Nordamerika von einer großen Zahl praktiſcher Politiker eifrig erſtrebt 
wird, noch begreift man, wie dieſer mehr techniſche als freiheitliche Reform— 
entwurf tiefgehende Antipathien erwecken jollte.?) 

Weit beſſer beglaubigt erſcheint die Verſion, daß & die fteigende 
Verbitterung MillsYgeweien fei, die ihm innerhalb wie außerhalb des 
Parlamentes viele Gemüter entfremdet habe.) Die Tatſache ſelbſt iſt 
mwohlbegründet, und wenn Mill in einer Debatte über Wahlforruption 
einmal die Bemerkung hinwarf, die fonfervative Partei mache von diefer 
den ausgiebigjten Gebrauch, und die Ausbrüche des Widerfpruchs mit dem 
klaſſiſchen Sabt abfertigte: „Alle Gefchöpfe kämpfen mit ihren natürlichen 
Waffen, und die ehrenmerten Herren gegenüber find am vertrautejten mit 
jenen, die fie in ihren Tafchen tragen“ — fo fonnte allerdings diefe Um— 
ſchreibung jenes andern Millſchen Diktums: „Die Tories find ihrer Natur 
nach) die dümmfte Partei”, feine politifchen Gegner nicht eben verjöhnlich 
ftimmen. Allein diefe Gereiztheit erſcheint völlig begreiflich, wenn man 
fich der groben Entjtellungen, ja Lügen und Verleumdungen erinnert, mit 
denen jeine maßvollſten Verbeſſerungsanträge begeifert und bekämpft 
wurden. Auch in achtbare deutjche Zeitfchriften it damals die Märe von 
„dem wilden“ Plan einer „Landverteilung in Irland“ gedrungen, den 
Mill in feiner Flugſchrift „England und Irland“ ausgeheckt Habe.14) Der 
ahnungsloſe Zeitungslefer wird nicht ohne Verwunderung erfahren, daß 
diejes ungeheuerliche Konfiskations- und Spoliationsprojeft (denn anders 
benannten die meiften englifchen Zeitungen, die „Times“ voran, dasjelbe 
jelten) nicht andres ift als der Vorfchlag, den wandelbaren Zeitpacht in’ 
Irland durch einen firen Erbpacht zu erjegen,‚#) ebenderjelbe Borjchlag, 
der im Laufe diejer letzten Jahre in einem Teile des junfer- 
lichen Mecklenburg verwirklicht worden iſt.“) Doch es iſt Zeit, 
den brennenden Boden der Politik zu verlaſſen. Ich will ſchließlich meine 
Meinung nur beſcheidentlich dahin ausſprechen, daß der wahre Grund 
von Mills gefunfener Popularität weder der obenermähnte, noch die ihm 
jo jehr zum Vorwurf gemachte Intervention im Wahlbezirke von Kilmarnock 
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(die Empfehlung des Herrn Chadwick, den er um feiner adminiftrativen 
Talente willen überaus hoch hielt), gleichwie an andern Orten die Emp— 
fehlung der Arbeiterführer Bradlaugh und Odger war, fondern ein ganz 
andrer: die Tatjache nämlich, daß er die Intereſſen der befislofen Klaſſen 
mit einer Wärme vertrat, die nicht nach dem Gefchmad einer Berfammlung 
engliſcher Durchfchnittspolititer ift. Die Hohnrufe, die ihm einmal ent- 
gegenflogen, al3 er die nachdrudsvolle Aeußerung tat, „e3 gebe gar feine 
beſſere Verwendung der öffentlichen Gelder, als diejenige, die darauf ab— 
ziele, für die Armen die allerbeſte ärztliche Pflege zu beſchaffen, die für 
Geld nur irgend zu haben ſei“ — erſcheinen mir in dieſer Richtung 
als typiſch. 

Mill Hat, mindejtens ſeit jeiner Verheiratung, in ftiller Zurückgezogen— 
heit gelebt und nur mit einem Kleinen Freundeskreis verkehrt.) Als Emp- 
fehlungsbrief galt nicht Rang und Stand, fondern nur vollbrachte oder 
zu erwartende Leiftungen. Sein gejchäßteiter Freund war wohl zeitlebens 
Grote gemwejen, der einjt bei einem Befuche der mittelalterlichen Abtei Ford 
Abbey James Mill und Bentham, welche diefelbe bewohnten und in einer 
langen Galerie an zwei Schreibtifchen arbeiteten, zuerjt erblickt hatte.?*) 
Bain, Cairnes, Thornton, Fameett, Hare gehörten zum Kreis jeiner In 
timen. In Baris liebte er es, bei dem verehrungsmürdigen Littrs vor- 
zufprechen, während er Comte, deffen Name mit dem feinigen verjchwiftert 
auf die ferne Nachwelt kommen wird, niemals von Angeficht zu Angeficht 
geiehen hat. Was Mill feinen Freunden geweſen ijt, wie unerjchöpflich 
feine Güte und Nachficht, wie vollitändig feine Anfpruchslofigkeit war, wie 
er fich niemals das geringfte Vorrecht einräumen ließ, wie er ſtets auf 
abfoluter Gleichheit auch mit den Jüngſten und Ungeprüfteften beſtand — 
über dies alles ift e8 beffer zu ſchweigen als zu fprechen. Die un- 
geſchminkte Wahrheit würde leicht phantaftifcher Uebertreibung gleichen. 

Die zwei Schlüffel, welche das Schaghaus des menfchlichen Erkennens 
öffnen, mathematifche und Sprachkenntniffe, waren ihm von früh auf eigen. 
Bon modernen Sprachen handhabte er das Franzöfifche in Schrift und 
Rede wie feine Mutterfprache. Deutſch““) — und desgleichen Italieniſch, 
irre ich nicht, auch Spanifch — las er geläufig, ohne e3 gewandt zu ſprechen. 
Er war ein warmer Bewunderer Goethes, den er Schillern bei weiten 
vorzog. 50) Don den michtigften Erzeugniffen unfrer Literatur nahm er 
fortwährend Kenntnis, jo von Mommfens Gefchichte, auf die ich ihn zuerft 
verwiefen hatte und deren Eulturhiftorifche Abjchnitte ex Höchlich bewunderte, 
während er ſich mit Mommfens Urteil über Cäfar und zumal über Sulla 
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nie befreunden konnte, Die großen Alten las er leicht und häufig;?!) die 
Werke Platos — ein Studium, in das ihn fchon fein Vater eingeführt 
hatte — hat er wenige Fahre vor feinem Tode, beim Erfcheinen des 
Grotefchen Buches, von Anfang bis zu Ende wieder durchgelejen. 

Mills Naturfinn war ein überaus reger, der Aufenthalt in über- 
füllten Städten ihm geradezu unleidlih. Ihm graute vor dem Tage, an 
dem jedes Blümchen am Wiejenrain im Namen der fortgefchrittenen Land- 
wirtfchaft werde al3 Unkraut ausgerottet werden.’?) Was Einfamkeit im 
Verein mit Naturfchönheit für die Charakterbildung und die Entwicklung 
der Originalität bedeute, hat er in ſchönen und tiefempfundenen Worten 
ausgejprochen. Zu längeren Reifen veranlaßte ihn jedoch nur das dringende 
Bedürfnis, feine durch Ueberanſtrengung geſchwächte Gefundheit zu Eräf- 
tigen; auch eine früh bemerkbare heftifche Anlage (der fein Vater und zwei 
jüngere Brüder erlegen waren) Tieß ihn mehrfach den Süden auffuchen. 
Er hat Italien bis Sizilien hinab, Griechenland — von defjen Formen- 
und Farbenjchönheit er entzüct war —, die Gebirgslandichaften Defter- 
reichs wie der Schweiz und die Aheinlande bereift; zu dauerndem Aufent- 
halt in dev Fremde bewog ihn aber erft das große Unglück feines Lebens. 

Im Spätherbft des Jahres 1858 hatte er feine „vollfommene Freundin, 
Gefährtin, Führerin, Lehrerin“ (wie er mir fehrieb53) zu Avignon nad 
lurzer Krankheit verloren. Diefen Schlag hat er niemals ganz verwunden. 
Sein Sinn blieb fortan an die mittelalterliche Papſtſtadt gefeffelt. In 
einem Häuschen, das er vor den Toren Avignons (in St. Veran) erwarb, 
verbrachte er jeither alljährlich mit feiner Stieftochter Miß Helen Taylor, 
der Herausgeberin von Buckles Nachlaß) ein paar Frühlings- und Herbſt— 
monde. Auf den Heiden und Bergen der von ihm ſo ſehr geliebten Land— 
ſchaft ſammelte ex (es find dies ſeine Worte) die Kraft und Frische, die 
ihm das Leben in England erträglich machen follten. Nun ſchläft auch ex 
unter der heißen Sonne des mittägigen Frankreich den ewigen Schlaf. 


Eduard Weſſel 


(1822— 1879) 
(„Neue Freie Prefje‘ 29. Sanuar 1879) 





2 ige unfrer Wiener Lefer find im Laufe der legten dreißig Jahre gar 

oft einer hünenhaften Gejtalt begegnet, die, zumeift mit einem ſchweren 
Knotenſtock bewehrt, jeder Ungunft des Wetters trogend, tapfer dahin- 
ſchritt. Sie blickten ihm verwundert nach, dem feltfamen Neden, den eine 
breite Schmarre jedem Fenntlich machte und der nicht anders ausſah, als 
wäre ex joeben dem Rahmen eines mittelalterlichen Nitterbildes entftiegen. 
Nur wenige wußten, daß es ein Ritter vom Geiſte war, ein Mann, der 
mit an der Wiege der dHfterreichifchen Journaliſtik geftanden hat, der 
Arien unter den Beſten jeiner Zeitgenofjen teuer war, und der Borzüge 
des Geiftes und Charakters in fich vereinigte, wie fie getrennt und zumal 
verbunden nur jeltenen Elitenaturen eigen find. Eduard Wefjel war im 
Sahre 1822 zu Wormditt in Oftpreußen als Sohn eines Apotheker zur 
Welt gefommen. In Königsberg hatte er zu Lobecks und Lehrs' Füßen 
gejeffen und klaſſiſche Philologie ftudiert; allein die Enge des jchul- 
männifchen und Eleinftädtifchen Lebens, wie er e8 alsbald als Oberlehrer 
am Gymnafium zu Elbing fennen lernte, konnte feinem lebhaften, auf 
enzyflopädifche Bildung angelegten, ins Weite ftrebenden Geiftd auf die 
Dauer nicht genügen. Er ging (1847) nach Leipzig, ward Journaliſt und 
Mitarbeiter der „Grenzboten". Mancher wertvolle Beitrag aus feiner 
Feder jchmücte die damals unter Kurandas Leitung fo einflußreich 
gewordenen grünen Blätter — fo das humoriftifche Kabinettsſtück: „Die 
eine und unteilbare Barrifade" —, während Ueberfegungen, die ex den 
dortigen Buchhändlern lieferte, für den täglichen Bedarf jorgen mußten. 
An Gustav Freytag, Sultan Schmidt, Jakob Kaufmann, Wilhelm Hamm, 
Dtto Friedmann und andern fand „Kurt“ (dies war fein Burfchenname) 
liebe Genofjen und zum Teil! Freunde. 

Sm Sommer de3 Revolutionsjahres fam er in Gemeinschaft mit 
Kaufmann nah Wien, um zunächſt der Redaktion der „Dftdeutfchen 
Poſt“, ſpäter jener der „Preſſe“ anzugehören. Im Winter 1849/50 
überfiedelte er mit dem letztgenannten Blatte, als dasjelbe für den Be— 
Yagerungsrayon von Wien verboten ward, nach Brünn. Hier entfaltete 
ex eine bedeutende, ja eine erftaunlich rege und vieljeitige Tätigleit. Er 
fchrieb nahezu das ganze Blatt; Tag fir Tag Tämpfte er — der in 
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Defterreich heimifch gewordene Sohn Preußens — mit allen Waffen 
feines körnigen Witzes und feines vom reichjten Wifjen getränften 


Geiſtes für die Verftändigung der beiden deutfchen Großftaaten und gegen 


die verhängnisvolle Meberhebung der Schwarzenbergfchen Politik. Der 
Erfolg hat feine politifche Borausficht gerechtfertigt; allein folche Propheten— 
gabe war dem PBolizeivegiment der erften fünfziger Fahre wie billig ver- 
fagt. Weſſel wurde aus Defterreich ausgewieſen, desgleichen aus Sachien, 
wohin er fich zunächjt wendete, und ſchließlich auch (als follte die Einigkeit 
der Polizei über den Widerjtreit der Kabinette triumphieren!) aus Berlin 
— er, der wegen jeiner „Eleindeutfchen“, das heißt preußenfreundlichen 
Richtung aus Defterreich Berbannte! Allein dem unjäglichen Unverjtande der 
Berliner Hermandad bot er mit Erfolg Troß und verblieb als Mitarbeiter 
an Blättern feiner, der altliberalen oder Eonftitutionellen, Barteifarbe eine 
Zeitlang in Preußens Hauptjtadt. Doch bald (1852) zog es ihn wieder 
nah Wien, wo er fein Schiefal finden jollte. 

Er wurde mehr und mehr durch unlösliche Freundichaftsbande an 
unſre Stadt gefejjelt und ward doch nicht Defterreicher genug, um — ins— 
befondere angefichtS der wachſenden Spannung zwifchen feiner alten und 
neuen Heimat — jeinem Journaliſtenberufe mit voller Herzensfreudigfeit 
obzuliegen. Noch einmal, unter dem Eindrucde der neuen Hoffnungen, 
welche der preußiiche Thronmwechfel erweckte, erkannte er e8 als feine 
Pflicht, fich an der Neformarbeit in feinem Vaterlande zu beteiligen. Er 
309 (1861) nach Berlin und leitete dort in Gemeinfchaft mit Julian 
Schmidt die neugefchaffene „Berliner Allgemeine Zeitung“. Doch Wien 


hatte e3 ihm angetan; er kehrte bald wieder zurück und fuchte nunmehr 


fein altes Pädagogenhandwerk von neuem hervor. Nicht als Handwerk, 
vielmehr al3 eine edle Kunft, und mit unvergleichlichem Geſchick, Eifer 
und Erfolg übte er diefen Beruf. Seine Zöglinge liebten ihn wie 
einen Vater, und allen Familienmitgliedern ward er alsbald der teuerſte 
Freund, der vertrauteſte Genoſſe. Schwere Erlebniſſe ließen ihn, den zart 
und tief Empfindenden, vor der Zeit alt werden; er ward immer mehr 
ein Tröfter, Helfer, Berater von Freunden, mit deren Schidfal das jeinige 
verwachfen war. Immer ſeltener ertönte feine Stimme in der Deffent- 
lichfeit; zuleßt in diefen Blättern, ala er Mor, Hartmann einen damals 
vielbemerkten Nachruf widmete. Weſſel war, wenngleich ein Virtuofe der 
Freundſchaft, jo doch nichts weniger als fentimental, vielmehr eine durch- 
aus männliche, Ternige, eichenfefte Natur. Sein Verftand war von großer 
Schärfe und umbeftechlicher Sicherheit Perſonen, Ereigniffen, literariſchen 
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Erſcheinungen gegenüber. Seine Gedächtnisfraft grenzte an das Phäno— 
menale; er konnte ihr das Erjtaunlichjte zumuten, wie er denn in über- 
mütiger Jugendlaune einer Wette zuliebe Virgils „Aeneide“ vom erften 
bi3 zum legten Vers auswendig ‘lernte, desgleichen ohne folchen Anlaß 
den gejamten Horaz und — Paſſows griechifches Wörterbuch. Er war 
ein Bolyhiltor, aus dem feine Belannten, darunter auch Fachgelehrte, 
gleichwie aus einem nie verfiegenden Born zu fchöpfen liebten. Dabei 
bejaß er ein wageluftiges Naturell, welches ihn zeitlebens bedauern ließ, 
daß jeine hochgradige Kurzfichtigfeit ihn gehindert hatte, den Beruf eines 
Seemanne3 zu ergreifen. War er fo ein Süngling nach dem Herzen 
Tocquevilles geweſen (‚„quand on est jeune, il faut avoir le diable au 
corps“), ein bezaubernder Gefellfehafter, voll überfprudelnden Humors, 
unerſchöpflich an heiteren Einfällen und an mutwilligen Streichen (ein 
toller Sprung trug ihm einen Beinbruch ein, die Erinnerung an feine 
Studentenduelle war ihm auf die Wange gefchrieben), fo machte er in 
reiferen Fahren Solons Wort: „Smmer vieles erlernend, altere ich” zu 
feinem Wahlſpruch. Ein gründlichfter Kenner der alten und der modernen 
Rulturfprachen (er hat vortreffliche Uebertragungen englischer Romane, 
hiſtoriſcher und politifcher Schriften veröffentlicht), \erlernte er ſpät noch 
das Arabiſche wie das Ruſſiſche und verſenkte fich immer tiefer in die 
Probleme der höheren Mathematik und Aftronomie. So ward er alt, in 
eiferner Kraft und Gefundheit, die zu fchonen ihm niemal3 in den Sinn 
kam. Noch im Herbfte 1877 genoß er die Freude, fich in Gefellichaft 
alter, lieber Jugendfreunde: des Minifters Hobrecht, Ludwig Friedländers 
und des Botfchafters Keudell, in den Bergen Tirol3 und des Salzlammer- 
gutes tummeln zu können. Im Frühling des verflojfenen Jahres ward 
er von einem Lungenleiden ergriffen, das feine Umgebung mit jtets 
wachſender Sorge erfüllte; nur ihn felbft, der wenig litt, verließ bis zur 
feßten Stunde der glückliche Optimismus nicht, der diefen Krankheitsformen 
eigen ift. Die Hand des Todes traf ihn, als er im Kreife feiner Haus— 
genoffen mwohlgemut am Frühftücstifche ſaß. Es befiel ihn ein janfter 
Schlummer, der leife und unmerflich in den Todesjchlaf überging. Eduard 
Weſſel war eine reichbegabte, durchaus eigenartige und adlige Perfönlich- 
feit; er war die vollendete Selbitlofigfeit, ‘die verkörperte Treue, Die 
Freundſchaft in Perfon. Er bejaß feinen Feind und genau fo viele 
Freunde, ja warme Verehrer, al3 er Belannte zählte, 
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Sacob DBernays 
(1824— 1881) 
(„Augsburger Allgemeine Zeitung“ 4. und 5. November 1881) 


De Grab, das ſich jüngſt über Jacob Bernays geſchloſſen hat, birgt 

die Ueberreſte nicht nur eines der geiſt- und geſchmackvollſten, ſondern 
auch eines der eigenartigſten Altertumsforſcher unſrer Tage. Und fragt 
man uns nach dem Kern dieſer Eigenart, ſo darf die Antwort in ihrer 
erſten und allgemeinſten Faſſung vielleicht alſo lauten: Ihm galt die 
Philologie allezeit als Magd der Geſchichte und die Geſchichte als Dienerin 
des Lebens. Gegen den utilitariſchen Klang der letzten Worte hätte der 
Verblichene wahrſcheinlich lebhafte Einſprache erhoben; allein die Er— 
läuterungen, die wir unſrer Formel ſofort nachſchicken wollen, dürften 
ſeine Bedenken vorausſichtlich beſchwichtigt haben. 

Geſchichte und Philologie: die Ermittlung der urſächlichen Verknüpfung 
menſchlicher Entwicklungsphaſen und das Bemühen um hellſtes, lebendigſtes, 
durchdringendſtes Verſtändnis der Schriftdenkmale, der lauterſten und ge— 
wichtigſten Zeugen jener Entwicklungen — konnte das Verhältnis dieſer 
zwei Disziplinen jemals zweifelhaft ſein? Grundſätzlich gewiß nicht. Der 
Geſchichtsforſcher, der nicht mit fremden Augen ſieht, der über ſein Unter— 
ſuchungsmaterial ſelbſtändig ſchaltet, iſt notwendig ein Philologe; und 
der Philologe, welcher mehr iſt als der Kenner einiger Lieblingsautoren, 
der ein Forſcher und deſſen Forſchung auf allgemeine Ziele gerichtet iſt, 
was ſollte er anders ſein als ein Hiſtoriker, mag es ihm nun um Auf— 
hellung des ſtaatlichen, ſozialen, religiöſen oder ſpekulativen Lebens oder 
um die Ergründung der Literatur- oder Sprachgeſchichte eines Volkes zu 
tun ſein, d. h. mag er Gottfried Hermann oder Auguſt Böckh, Scaliger 
oder Bentley, Jakob Grimm oder Chriftian Laſſen heißen. Philologie 
und exakte Geſchichtsforſchung follten als faſt völlig gleichwertige Aus- 
drücke gelten; und an diefem Sachverhalt ändert es wenig, wenn die 
Wiederherſtellung zerrütteter Schriftdenkmale und die geſchichtliche Dar— 
ſtellung im großen Stile mitunter in einer Perſon vereinigt erſcheinen, 
wie bei Mommſen oder bei Wilhelm Scherer, während andre, wie ein 
Lachmann oder Immanuel Belter, jener bloßen Vorarbeit für die zu- 
jammenhängende Gefchichtsdarftellung ihr Leben weihen. Und, mohl- 
gemerkt, auch der jogenannte formale Philologe ift nicht nur ein Diener 
der Hiftorie, jondern auch jedesmal felbit —— beruht doch beinahe 
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jeder Schritt, den er beifpielsweife als Textkritiker tut, auf gejchichtlichen 
Beobachtungen und Ueberlegungen in betreff der Entwiclung der Sprache, 
der Verskunſt, der Denkart, der ftiliftifchen Ausdrucksmittel, der realen 
Zuftände u. f. w. 

Worin befteht nun die auszeichnende Eigentümlichkeit, die wir Jafob 
Bernays zuſprechen zu müſſen glaubten? Einfach darin, daß er ſich des 
ſoeben dargelegten Verhältniſſes der zwei Schweſterdisziplinen mit ſeltener 
Stetigkeit bewußt blieb; daß er, deſſen Tätigkeit vorzugsweiſe der philo— 
logiſchen Kritik zugewendet war, dieſelbe immer im Hinblick auf große 
geſchichtliche Aufgaben betrieben hat. Und es kommt jenes andre, oben 
angedeutete Moment hinzu. Nicht bloße Wißbegier und was man literariſche 
oder antiquariſche Kurioſität nennen könnte, hat ihn bei der Auswahl und 
Behandlung ſeiner Stoffe geleitet, ſondern als ein andrer und maß— 
gebender Faktor hat hierbei ſeine Geſinnung mitgewirkt: das Pathos ſeiner 
perſönlichen Ueberzeugungen religiöſer, philoſophiſcher und auch politiſcher 
Art. Mit einem Worte, die meiſten der zahlreichen, oft tief in die Geſtaltung 
der Wiſſenſchaft einſchneidenden Leiſtungen dieſes Philologen waren das, 
was ſo viele der wertvollſten Geſchichtswerke aller Zeiten ſind, und, wie 
wir meinen, ſaſt notwendig fein müſſen — Tendenzſchriften oder Doch 
mindeſtens Arbeiten, an deren Zuftandefommen das Herz nicht viel weniger 
Anteil Hatte al3 der Kopf. Daher ihre Vorzüge: vor allem, fo paradox 
es auch flingen mag, die Gründlichfeit der Forſchung (denn die. vollite, 
hingebendite Vertiefung in einen Gegenftand entipringt der Liebe zu eben 
diefem Gegenjtande), die jo anziehende und oft jo hinreißende Wärme, das 
jtarfe Temperament, ich möchte jagen, die Blutfülle der Darftellung; denn 
Bernays war nicht3 weniger al3 ein „blutlofer Philoſoph“ und das Gegenteil 
jener vom Leben abgelöften Gattung von Forfchern, denen die Welt und 
die Gejchichte nichts andres bedeuten als eine ungeheure Vorratskammer 
von Arbeitsthemen.*) Daher auch fein Hauptgebrechen: die nicht immer 
fiegreich befämpfte Neigung zu fubjektiver Befangenheit des Urteils und 
zu advofatenhafter Einfeitigkeit der Bemeisführung, welcher jeine ungemwöhn- 
liche ftiliftifche und dialektiſche Begabung erheblichen Borjchub leijtete. 
Ban ren ee für Bernays ift e8, daß ex, in dem die gs 


*) Yon wie — ER ——— gitt nicht das hubſche Wort John 
Sterlings über Bayle: „One would think, he had spent his whole life in the 
Younger Pliny’s windowless study; had never seen, except by candlelight; and 
thought the Universe a very good raw-material for books.“ (Carlyle, Life of 
John Sterling p. 169.) 
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Ader doch fo ſtark war, niemals Konjefturenfammlungen, variae lectiones 
oder dergleichen, ja fo gut al3 feine einzige Gelegenheitsfchrift veröffentlicht 
hat;*) vielmehr greift nahezu alles, was er jemals ans Licht treten ließ, 
mindeftend vorbereitend oder unterjtügend, in den Gang einer um- 
faffenderen gefchichtlichen Unterfuchung ein. So gering — jo unbillig 
gering, dürfen wir vielleicht jagen — achtete er jene Technik, die er 
jelbjt jo meifterlich zu üben wußte. Zu Stoffen, an welche ihn Fein 
Herzensband Fnüpfte, die ihm durch einen äußerlichen Anlaß gleichſam 
aufgenötigt waren, wie Lucrez durch eine Preisaufgabe der Bonner philo- 
ſophiſchen Fakultät, wollte er troß des gewaltigen Vorſprungs, den er 
vor andern voraus hatte, und troß alles Drängens von jeiten feines 
verehrten Meifters nicht zurückfehren, denn er mochte, um bei dem an- 
geführten Beijpiel zu bleiben, mit dem „Fanatifer der Verweſung“ nichts 
zu ſchaffen haben. Und nicht viel befjer gelang es Ritſchl, den jüngeren 
Freund an der Beichäftigung mit dem ihm nicht eben antipathifchen, 
jondern einfach gleichgültigen Dionys von Halifarnaffos fejtzuhalten.**) 
So groß feine Virtuofität in philologifch-kritifchen Dingen war, er bat 
diejelbe nie als Selbſtzweck betrieben, jondern fie ſtets in den Dienft 
hiſtoriſcher Probleme geftellt, und zu diefen Problemen mußte er jedesmal 
eine tief innerliche, wenn irgend möglich eine Gemütsbeziehung haben. 
Vielleicht unternimmt es einmal ein Fachgenoffe, der mit der Ber- 
jönlichkeit des Gefchiedenen ebenfo vertraut ift wie mit feinen Werfen, 
das Band, welches die letzteren mit der erjteren verknüpft, im einzelnen 
darzulegen. Und warum follte nicht eine derartige, bis zum Duellpunft 
der inneriten Charaktereigentümlichkeit vordringende Analyje, wie fie ein 
Sainte-Beuve oder Georg Brandes bedeutenden Cchriftitellern mit fo viel 





*) Ueber diefe unferm Autor offenbar nicht weniger al3 jeinem Borbilde 
Scaliger verhaßte „Brocden-Schriftjtellerei“ („Scaliger” ©. 46 und Anm. 35) fei ung 
eine furze Bemerkung geſtattet. Gewiß find es nur ärmliche Geijter, welche die 
Klafjiter (um mit dem alten Gronovius zu jprechen) in der Abficht Iefen, „damit 
die Punkte und Striche der Handfchriften verbefjert werden.“ Wer aber auf ver- 
Ihlungenen Forfchungswegen oder auch auf gelegentlich betretenen Nebenpfaden 
vieles und vielartiges findet, warım follte ev das Gefundene nicht verzeichnen umd 
den Nachfommenden die Mühe neuen Suchens -erfparen helfen? Geringſchätzung 
ſcheint uns in diefem Betracht nur einer Gelehrtentätigfeit gegenüber am Orte, die 
überhaupt hohe und würdige Ziele vermiſſen läßt; und gegründeter Tadel trifft 
eine Kraft, die gefammelt Großes Ichaffen könnte, es aber vorzieht, fich in virtuofen- 
hafter Vielgefchäftigkeit zu zerjplittern und zu verzetteln. 
**) Ribbecks Nitfchl IT, 198, 96, 
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Glück zuteil werden ließen, auch einem hervorragenden Forfcher von jcharf 
ausgeprägter Sonderart gegenüber gewagt werden dürfen? Wir, denen 
der Vorteil perfönlicher Bekanntſchaft völlig verfagt blieb,*) begnügen uns 
mit einigen Andeutungen, welche andre ergänzen oder berichtigen mögen. 

Jacob Bernays war ftrenggläubiger Jude und ein hingebungsvoller 
Jünger hellenifcher Bildung. In dem Mifchungsverhältnis diefer zwei 
Faktoren liegt vorzugsweiſe das Geheimnis feiner Individualität befchloffen. 
Dem religiöfen Element verblieb die Führung. Die Wechſelwirkung der 
beiden Geijtesmächte, ihr Widerftreit und ihre gelegentliche Ueberein— 
jftimmung ftanden im Mittelpunft feiner Intereſſen. Daneben zog ihn 
die angeborene dialektiſche Schärfe zu Ariftoteles hin, während der früh 
gewonnene Einblid in orientalifches Schrifttum feinen Gefichtsfreis über 
die Grenzen der antifen Welt hinaus ermweitert und feine Teilnahme an 
univerjalhiftorifchen Beftrebungen gemwedt hat. Aus den Meifterwerken 
der neueren Literaturen jog er reiche Geijtesnahrung; am meiften verdankt 
der Hellenijt dem Griechifchjten unter den Modernen, Goethe, dejjen Ein- 
wirkung in dem gleichgerwogenen Ebenmaß feiner durchfichtigen Perioden 
nicht minder al3 in der naturaliftiichen Ader zu erkennen ift, welche hie 
und da das Felsgeſtein feiner theiftifchen Denkweiſe durchſetzt hat. 

Am augenfälligſten treten die hier namhaft gemachten Impulſe und 
Motive in den Unterfuchungen hervor, welche in den Bereich der Neligions- 
geichichte fallen. In der Denkjchrift „Ueber das Phokyliveifche Gedicht, 
ein Beitrag zur helleniftifchen Literatur” (Berlin 1856) wird die unter 
diefem Namen befannte Sammlung von Sittenjprüchen auf Grund einer 
tief eindringenden Zergliederung als das Werk eines alerandrinifchen 
Juden erfannt, der er Arbeit ai nicht3 andres... wollte gehalten 





) Auch über Bernays’ Behensfictfaße, gleichwie über feine — Sehetätigfeit, Haben 
uns nur die allgemein befannten Daten zu Gebote. Gr war 1824 zu Hamburg 
geboren, ftudierte 1844—1848 zu Bonn, wo neben Friedrich Ritſchl der Arijtotelifer 
Brandis ihn dauernd beeinflußt hat, habilitierte fich daſelbſt im Revolutionsjahre, 
ward 1853 Dozent zu Breslau und Lehrer an dem dortigen jüdifch-theologifchen 
Seminar, 1866 Oberbibliothefar und außerordentlicher Profejjor zu Bonn. Eben— 
dort ſtarb er unverheiratet infolge eines Hirnſchlags am 26. Mai diejes Jahres, 
wenige Tage nachdem er fein letztes Buch in die Welt geſchickt hatte. Ginen kurzen 
ehrenden Nachruf weihte ihm, der „mehr wog als Hunderte“, Franz Bücheler im 
„Rheinifchen Muſeum“ (36, 479—480), deſſen Mitredalteur er eine Neihe von 
Jahren hindurch gewefen war. Seine Orthodorie pflegte er mit dem Sabe zu 
begründen, „man habe fein Recht, die Tradition aufzulöfen“ (Berthold Auerbach, 
Briefe an Jakob Auerbach II, ee 


7 2 hard Kr. Alm 2, 2,390 
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wifjen, als für das, was fie ift: für eine zwar aus biblischen Quellen 
gejchöpfte, aber jedes poſitiv bibliichen Elements entkleidete Anleitung zum 
fittlichen Zeben,” und der feine Mahnrede nicht an Juden, fondern an 
Heiden richtete, „und an Heiden wiederum nicht in der Abficht, fie zum 
Judentum zu befehren, fondern um ihnen diejenige Gattung von jüdischen 
Gejegen ans Herz zu legen, welche nach der jüdischen Auffafjung alle, 
auch die nichtjüdifchen, Menfchen verbindet“.*) Die aus diefer Tendenz 
entjpringende „indifferente Farblofigkeit" der Haltung ift jedoch durchaus 
nicht nach dem Sinn unfers allem VBerblaßten und Verſchwommenen abholden 
Autors. Mit einem fräftigen Wörtlein gegen derartige „Verſuche, das 
Konkrete durch Kompromiß und Abftraktion zu verflachen,“ jcheidet er von 
der jüdifch-helleniftifchen Literatur, zu welcher er nur ſpät und auf Um- 
wegen zurücgefehrt ift. 

Die „Theophraftos’ Schrift über die Frömmigkeit, ein Beitrag zur 
Religionsgeſchichte“ betitelte Abhandlung (Berlin 1866) führt den Nach: 
weis, daß der Neu-PBlatonifer Porphyrios in feinem Buch wider den 
Fleiſchgenuß jenes feither verlorene Werk des Theophraft in ausgiebigitem 
Maße benugt hat. Der Gedankengang und zahlveiche Uebervefte der 
biftorisch und philofophifch gleich merkwürdigen Schrift werden wieder— 
gewonnen, und die Mühe des Forſchens wird insbejondere durch ein be- 
deutſames Doppelergebnis belohnt. Einmal zeigt fich der Nachfolger des 
Arijtoteles als der erfte unter allen’ Griechen über jüdifche Sinnesart 
und Gottesverehrung feineswegs ganz ungenau unterrichtet, und dann be- 
findet fich die aus feiner Lehre von der Berwandtichaft aller Lebenden 
Weſen fließende Verwerfung der Tieropfer in überrafchendem Einklang 
mit den gleichartigen Bemühungen der biblifchen Propheten. „Mit wie 
zäher Widerftandskraft num auch der volfstümliche hellenifche Kultus noch 
‚Jahrhunderte lang fich gegen alle die philofophifchen Reformverfuche be- 
hauptete: e3 fam doch eine Zeit, wo der Gang der Menfchengefchichte die 
Beitrebungen der hellenifchen Denker verftärft werden ließ durch Die 
Strömung der politifchen Ereigniffe und der veligiöfen Bewegungen inner: 
halb desjenigen Volkes, welches mit dem helfenifchen den Anspruch teilt, 
die geiftigen Lebenswege den modernen Aulturoölfern vorgezeichnet zu 
haben... So hat denn der ‚verbündete Einfluß hellenifchen Denkens, 
paläftinenfifcher Begeiſterung und römiſcher Städtezeritörung das Auf- 
hören der Tieropfer bewirkt und dadurch auch auf dem Gebiete der 


*) S. 83, 35, 
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Religionsübung eine ſcharfe Grenze zwiſchen dem Altertum und der 
Neuzeit gezogen.“*) 

Mit der nächſten der hierher gehörigen Schriften „Die heraklitiſchen 
Briefe, ein Beitrag zur philoſophiſchen und religionsgeſchichtlichen Literatur“ 
(Berlin 1869), betreten wir das Arbeitsfeld, welchem Bernays die an- 
dauerndjte und intenfivfte und alles in allem wohl auch die erfolgreichite 
Pflege gewidmet hat. Früh ſchon feffelte ihn die poefiereiche Geſtalt des 
„dunkeln“ Epheſiers, und bis an fein Lebensende ift ex diefer Jugendliebe 
treu geblieben. Bereits in feiner Doktorfchrift begann er nach verftreuten 
Goldförnern heraflitifcher Weisheit, zunächft in der pfeudo-hippofratifchen 
Schrift „Bon der Diät“ zu fuchen; es folgten alsbald „Heraklitifche 
Studien" (Rhein. Mufeum 1849) und „Neue Bruchftüce des Heraklit von 
Epheſus“ (ebend. 1853,) wo das gleiche Bemühen der Ausbeutung 
plutarchiſcher Schriften und des neu entdeckten Buches des römischen 
Kirhenjchriftitellers Hippolytus galt. Die über Gebühr vernachläfjigten 
pjeudo-heraflitifchen Briefe ließen fich al3 das Erzeugnis mehrerer, teils 
jtoifcher, teils bibelgläubiger — jüdifcher oder chriftlicher — Berfaffer 
erweifen, welche unter der Maske de3 alten Denkers, dejjen Werk fie noch 
fannten und ausnüßten, als Sittenlehrer und religiöfe Polemiker auftraten. 
Endlich haben auch die jüngſten Veranſtalter heraklitiſcher Fragment⸗ 
ſammlungen, Schuſter und Bywater, ſich noch der Beihilfe des unvergleich— 
lichen Spezialkenners erfreuen können. 

Worauf wohl der ſo nachhaltige Zauber beruht, welchen der alte griechiſche 
Denker auf Geiſt und Gemüt des modernen Forſchers übte? Hierüber 
ließe ſich — von der geheimnisvollen Macht. individueller Wahlverwandt— 
fchaft abgejehen — gar mancherlei mutmaßen, wenn wir auf Mut: 
maßungen angemwiejen wären. Der fpefulative Philoſoph, deſſen Lehre 
nicht, wie jene feiner Vorgänger, im Marftgewühl des großen tonifchen 
Emporiums, fondern im Schatten eines Heiligtums exwachjen ift — der: 
in Antithejen fchwelgende, an Paradorien fich beraufchende Enthufiaft, 
welcher den Anfängen nüchterner und exakter Naturforſchung fremd und 
fat feindlich gegenüberjtand, **) und der durd) die Vermittlung des phü- 
nizifchen Zeno der Urheber dev orientalifierenden phantaftifchen Phyſik dev 
ſwiſchen ae gemorden ft - — we ſchroffe — — und trotzige 


) S. ‚130, 031. 

**) Ich denke hierbei vor allem an Heraklits befannte wegmwerfende Neuerungen 
über Pythagoras. Damit traf er den Begründer der allein richtigen — mathematifch- 
phyfifalifchen — Methode. Und daß er über die geniale Antizipation gefunder- 
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Sittenprediger, der fein Leben al3 menfchenfcheuer Einfiedler bejchlofjen hat — 
der Berächter alles Buchwiſſens und aller fehulmäßigen Tradition, aus 
defjen Buſen die gottestrunfene Begeijterung fpricht in orafelhaften Rätfel- 
mworten und in glühender Bilderpracht — gleicht er nicht weit mehr als 
andre althellenifche Denker einem Seher der Wüfte, einem arabifchen 
oder tjraelitifchen Nabi? Gähnt zwifchen ihm und etwa einem Ezechiel 
wohl diefelbe Kluft, welche diefen von einem Thales, einem Demofritos 
oder auch) einem Pythagoras fcheidet, der doch in erfter Linie Mathematiker 
und nur in zweiter Reihe Myſtiker geweſen ift? Doch dem fei wie ihm 
wolle: Bernays ehrt in Herakleitos nicht nur den erbitterten Gegner des 
Bilderdienftes, der Tieropfer, der lajziven Götterfulte, den heftigen An- 
kläger der mythologifchen Weltauffaffung und ihrer dichterifchen Vertreter; *) 
der Dynamismus feiner Naturanficht (ein unklares Wort für eine nicht 
allzu klare Sache) mußte al Gegenpol der mechanischen Naturerklärung 
Demokrit3 und feiner epifureifchen Nachfahren, der „Fanatiker der Ver— 
wejung," die Sympathien des gottes- und bibelgläubigen Forfchers an 
fich Fetten; und endlich, Bernays vermeinte in den heraflitifchen Bruch- 
ſtücken geradezu die „Grundzüge einer Lehre von der wirkenden Intelligenz“ 
zu erkennen, und ev erteilt uns dort, wo er die von Hippolytus befämpfte, 
auf Heraklitismus begründete Keberei der Noetianer befpricht, über feine 
Auffaffung und Wertſchätzung jenes Syitems eine Auskunft, die an Deut- 
lichkeit nichts zu wünfchen übrig läßt:**) „ALS durcd) die hinfiechende alte 
Welt neue Religion ſich Bahn gebrochen, um jo unmwiderftehlicher, je ſtolzer 
ſie in ſelbſtbewußter Jugendfriſche jeden verhüllenden Gedankenſchmuck 
verſchmäht hatte, wollten dennoch viele, gemeiniglich Häretiker genannt, 
mit dem nackten Glauben ſich nicht begnügen; um ihn zu bekleiden, ver— 
ſuchten ſie den Prophetenmantel mit dem Philoſophenmantel in eins zu 
weben. Die Weber waren oft nicht geſchickt; die Nähte des zuſammen⸗ 
geſtückten Gewandes waren meiſtens ſo ſichtbar, daß ſie den Mutwillen 
heidniſcher Spötter erregen mußten, waren nie ſo dicht, daß nicht die 
ſchneidende Kälte heidniſcher Dialektik hätte durchdringen können. Dieſes 
aber muß in jenen ſynkretiſtiſchen Bemühungen vor anderm ſich dem 





naturwiſſenſchaftlicher Doktrinen durch einen Leukippos oder Demokritos, wäre ihm 
dieſelbe bekannt geworden, nicht glimpflicher geurteilt hätte, dies ergibt ſich mit 
Notwendigkeit aus dem Inhalt ſeiner eignen Theorien. 

*) Vergl. „Theophraſts Schrift über Frömmigkeit“ ©. 129 oder „Heraflitifche 
Briefe” ©. 37. 

**) Rhein. Muf. 9, 252; 268—269, 
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Einen eleatifchen Häretifer kennt die Gefchichte nicht. Und dies darf nicht 
etwa aus einer zeugungsunfähigen Schwäche des eleatifchen Grund- 
gedankens erklärt werden... .; hegt doch die neuere Philoſophie in ihrer 
innerjten Mitte ein mächtig genug daſtehendes Syftem, das, auf lebenlofes 
Denken und Ausdehnung gegründet, mit Recht für einen Ausbau der 
eleatifchen Seinslehre gilt. Aber es muß zwiſchen diejer eleatifchen Lehre 
und der durch noch fo dünnen Faden an die Bibel gebundenen Häreſie 
ein tiefinnerlicher Gegenſatz bejtanden haben, deſſen unüberwindliche 
Sprödigkeit auch die Gefchiekteften von jedem Verſuch des Zufammenfügens 
abſchreckte. Und wahrlich, wer fich vom Hauch des lebendig wirkenden 
Gottes erfüllt glaubt, kann fein Verftändnis mit denen eingehen, welche, 
wie die Eleaten ... das Al zum Ein3 erftarren laſſen. Gleich 
ſehr dagegen fühlen ſich Orthodoxe wie Heterodore zu Heraklit (dem 
Widerpart der Eleaten) hingezogen; ja, der Martyr Juſtinus vergönnt 
ihm, dem Philofophen des jechiten Jahrhunderts vor Chrifto, jogar die Be- 
jeligung durch das ‚Wort‘. Man erkannte, daß daS heraklitiiche Prinzip 
fein ruhend totes, fondern ein bewegt lebendiges jei, daß die Bewegung 
nicht von einem blinden Fatum fortgejtoßen werde, jondern bewußt dahin- 
fchreite, denn ‚Eines weiß alles‘." 

Sn diefelbe Schriftenreihe gehört auch, dem äußeren Anfchein zum 
Trotz, die geiftvolle Abhandlung „Lucian und die Kyniker“ (Berlin 1879). 
Shren Ausgangspunkt bildet die vielberufene, dem Anſehen der Eynifchen 
Schule jo abträgliche Erzählung von dem „Lebensende de3 Peregrinus“, 
von welcher eine, wie ſelbſtverſtändlich, ſehr wohlgelungene Ueberjegung 
dem Buche beiliegt. Die Wahrheit der .darin gegen Peregrinus und feine 
Genofien erhobenen ſchweren, ja haarjträubenden Anjchuldigungen wird 
einer eindringlichen Prüfung unterworfen. Der Antläger hat ein rückſichtslos 
ſcharfes Eritifches Kreuzverhör zu betehen; in der Perſon des Arztes Galenus 
wird ein neuer, in jedem Betracht unverwerflicher Entlaftungszeuge vor- 
geführt. Das Fazit diefer Prozedur ift die, ich denke unumftößlich richtige 
Erkenntnis, daß in Lucians Schilderung ein vom bitterften Haß und — 
man darf Hinzufügen — von völliger Verftändnislofigleit eingegebenes 
Zerrbild diefes einen Kynikers ſowohl al3 der kyniſchen Sekte überhaupt 
vor uns liegt. Den Grund diejes wütenden Ingrimms erſchließt und ein 
von Einfeitigfeit und Uebertreibung feineswegs freies, aber in feinen 
Grundzügen gewiß nicht unzutreffendes Charakterbild des witzigen Samoja- 
tenferd. Diefer freie und feine Kopf war wie geblendet von dem Ölanze 
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des römischen Weltreiches und ganz erfüllt von den unermeßlichen Segnungen 
einer großartigen Zivilifation, deren mwefenhaften Wert es wenig mindert, 
wenn man fie (mit unferm Autor) eine „mechanifche" jchilt. Allein er 
entbehrte eben darum — ein umgekehrter Rouſſeau — der Empfänglichkeit 
für einige der tiefften Bedürfnifje der Menfchennatur, und empfand für 
den ungebändigten Natur» und Freiheitsdrang jener Richtungen, welche 
die Fonventionellen Feſſeln — und nicht felten auch die Bande ftaatlicher 
und jozialer Ordnung — zu jprengen ftrebten, eine mit Grauen gemengte 
Geringſchätzung. Für Bernays freilich, dem wir einen Teil der Zeichnung, 
nicht aber die Färbung dieſes Bildes entnehmen, ift Lucian nur „ein jehr 
erfolgreicher Literat”, der kaum ein andres Talent beſitzt als die „Ge- 
wandtheit eines betriebfamen und nicht ungraziöfen Syrers“, und feinen 
höheren Ehrgeiz als den Wunſch, „an das Ufer einer pefuniär unab- 
bängigen und gefellichaftlich geachteten Stellung zu gelangen.“ Gar übel 
vermerkt wird e3 dem argen Spötter, vor deſſen Gefchoffen nichts Irdiſches 
und jelbft die Götter nicht geborgen waren, daß er nur die „in dem Kaiſer 
gipfelnde römiſche Bureaufratie, deren Mitglied er ja auch auf feine alten 
Tage ward", niemal3 angegriffen, ja bei geeignetem Anlaß „mit un- 
verhohlener Achtung“ behandelt hat. Der Stachel dieſes Vorwurfs ift 
vergiftet, aber ftumpf. Das römifche Beamtentum der Kaiferzeit vertrat 
in den zu gefitteter Selbftregierung unfähigen Provinzen des völferbunten 
Reiches Die Kulturideen des allgemeinen Friedens, der Rechtsgleichheit und 
der Gerechtigfeit, und fie war überdies die treue DVermittlerin der edeln, 
unabläfjig auf die Förderung des Volkswohls gerichteten Bejtrebungen 
der trefflichen Kaifer, unter deven Regierung zu leben Lucian fo glücklich 
war. Die „Bureaukratie“ diefes Zeitalters läßt fich nach der Art der 
ihr geftellten Aufgaben und der fie leitenden Intentionen füglich mit dem 
erleuchteten Beamtenftabe des indobritifchen Reiches oder der vormaligen 
Oſtindiſchen Compagnie vergleichen; umd ich geftehe gern, daß ich von 
einem Hindu unfver Tage, der zwar nicht mehr an Wiſchnu und Siwa, 
wohl aber an John Company zu glauben vermöchte, darum nicht ſchlimmer 
denken würde. Die Unbilligkeit dieſer Urteile entſtammt augenſcheinlich 
derſelben Quelle, aus welcher der warme Anteil an der kyniſchen Schule 
und das Bemühen um ihre Ehrenrettung — das Grundmotiv dieſer Ab- 
handlung — gefloſſen iſt. Lucian, der an der Zerſtörung des alten 
mythologiſchen Glaubens nach Kräften mitwirkt, denſelben aber durch kein 
neues Glaubensſyſtem zu erſetzen beſtrebt iſt, ſcheint dem durch und durch 
theologiſch geſinnten Bonner Gelehrten „in bezug auf alle religiöſen und 
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metaphyfiichen Fragen eine lediglich nihiliftiiche Dede zur Schau“ zu 
tragen. Die Kynifer hingegen „find die am reinften deiftifche Sekte, welche 
das hellenifch-römifche Altertum hervorgebracht hat"; es befteht „nach der 
negativen Seite" hin „eine volle Uebereinſtimmung zwifchen den Kynikern 
und den biblifchen Religionsformen, welche fich im römifchen Kaiferreich 
ausbreiteten" ; und es muß „hiernach dem Aynismus zugeftanden werden, 
daß er in feinen befjeren Elementen neben Judentum und Chriftentum 
den Kampf gegen das Schlimme in der verwejenden Zivilifation der alten 
Welt ernitlich und nicht erfolglos führte.“ *) 

Recht fremdartig berührt uns, zum mindeften bei erjter flüchtiger 
Durchſicht, die Abhandlung „Ueber die Chronik des Sulpicius Severus, 
ein Beitrag zur Gejchichte der Eaffifchen und biblifchen Studien” (Berlin, 
1861). Zunächſt erftaunt man, Bernays in allen Eden und Enden der 
patriftifchen Literatur jo heimisch zu finden, wie e8 wohl nur wenige ©e- 
lehrte der Gegenwart find. Daß er freilich den Weg durch die effleftaftifche 
MWüfte nicht mied, wenn diejer zu einer philofophifchen Oaſe führte, dies 
fonnten uns ſchon feine heraflitifchen Studien ſattſam lehren. Allein 
was dort Mittel war, ift hier Zwed, und der Ertrag der mit dem Auf: 
wand der erlejenjten Erudition geführten Unterfuhung ift an fich fein 
allzu erheblicher. Gewiß war e8 nicht ohne Intereſſe, das aus biblifchen 
und profanen Elementen kunſtvoll zufammengewobene elegante Gejchichts- 
buch des aquitanifchen Presbyter aus der Wende des vierten und fünften 
Sahrhundert3 feinem unverdienten Dunkel zu entreißen und zum erjten- 
mal in die richtige Beleuchtung zu rücden. Wir werden mit dem Erd- 
reich vertraut, dem das Buch entfproffen ift, gleichwie mit den mehr 
individuellen Motiven, welche feinen Urheber beeinflußt haben. Es galt 
auf dem von feinjter mweltlicher Bildung durchtränkten Boden des füdlichen 
Frankreich den neuen Glauben Heiden wie Häretifern gegenüber zu feitigen, 
ihn dem heiflen Gefchmac der erfteren mundgerecht zu machen, und Die 
leßteren, die Sekte der Prifeillianiften, die vielfach durch „Ahetoren und 
ſchöngeiſtige Frauen“ vertreten waren, „die damals, wie immer auf fran- 
zöfifchem Boden, eine große Rolle fpielten,“ mit ihren eignen Waffen zu 
befämpfen. Den hauptfächlichen „Anlaß zu dem gefamten Plan des 
Severus“ bot das Beftreben, „mit den Prifeillianiften auf dem von ihnen 
beherrfchten Gebiete Haffifch-Kiterarifcher Fertigkeit zu wetteifern und ihrem 
Einfluß auf die rhetorifchen Kreife ein Gegengewicht dadurch zu ſchaffen, 
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daß die Bibel im Gewand einer anziehenden, von allem Solöfen und 
Sremdartigen freien hiftorifchen Schrift den Verehrern des Salluftius und 
Tacitus dargeboten werde." Gern lernen wir auch den Reflex der jozialen 
und politifchen Zuftände kennen, wie er in die ftille Klaufe des asketiſchen 
Priefters gedrungen ift. Es ift Iehrreich zu erfahren, daß Die heftigen 
Schmähungen, welche der Schüler des heiligen Martin gegen altjüdijche 
Priefter ausftößt, der Habgier und Graufamkeit gallifcher Bifchöfe gelten, 
und daß die Mißachtung, welche er gegen altteftamentliche Könige und 
das Rönigtum überhaupt zur Schau trägt, auf die aus den Fugen gehende 
römische Monarchie gemünzt ift. Desgleichen erfreut es, die Stelle, welche 
der Verfaffer der Chronik unter den fpätlateinifchen Stiliften einnimmt, 
genauer beftimmt zu ſehen und aus der, wenngleich weitläufigen, Analyje 
der betreffenden Abfchnitte zu entnehmen, daß der ehemalige Advofat es 
zuerft verjtanden hat, die mofaifche Gejeßgebung in die Sprache römifcher 
Nechtsbegriffe zu übertragen. Dies alles ift anziehend und lehrreich 
genug. Und dennoch, wer Bernays einigermaßen fennt, der weiß auch, 
daß diefe und ähnliche Ergebniffe ihm nach Art und Größe nicht lohnend 
genug erjchienen find, um ihrethalben die Feder zu ergreifen. Wir müfjen 
eben (um mit ihm jelbjt zu jprechen), „wie bei allen nicht gänzlich vom 
Leben abgetrennten Büchern,” auch diesmal „mit der richtigen Würdigung 
de3 laut ausgefprochenen Zweckes“ den „Einblid in die ftilleren. Neben— 
abfichten“ verbinden, wobei e3 fich denn freilich herausitellen mag, daß der 
laut ausgefprochene Zweck nur eine Ntebenabficht und eine uneingejtandene 
Abfiht der Hauptzwed if. Und an diefer Ueberzeugung vermag uns 
auch nicht feine eigne mehr volltönende als dem Sachverhalt genau ent- 
iprechende Erklärung irre zu machen: e3 habe gegolten, der Chronik 
„Ihren zwar befcheidenen, aber doch bedeutfamen Platz“ anzumeifen „in 
der Reihe derjenigen Schriften, welche hervorgerufen find durch die große 
dem Menfchengejchlecht aufgegebene Arbeit, die Bibel mit der griechifch- 
römischen Bildung zu vereinen.” *) 

Das Wort des Rätjels Tiefert uns jene glänzende Epifode, welche 
die Seiten 48-61 einnimmt. Mit vollendetem taktischen Gefchiet wird 
un3 bier wie ein beiläufiger und zufälliger Nebenertrag der Arbeit das— 
jenige dargeboten, was in Wahrheit ihr fpringender Punkt ift. Es handelt 
fih um die Zerftörung von Jeruſalem. Nach der offiziellen, durch Titus’ 
Leibhiftoriographen Joſephus beglaubigten Darftellung war die Vernich- 





*) Val, S. 6—7, 67, 4, 70. 
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tung der jüdiſchen Metropole das Werk eines unglücklichen Zufalls. 
Ein römiſcher Legionär hatte eigenmächtig — ohne Geheiß oder Erlaubnis 
— ein loderndes Scheit in den Tempel geſchleudert. Die eifrigſten Be— 
mühungen des menſchenfreundlichen Imperators, den entfachten Brand zu 
löſchen und die unheilvolle Kataſtrophe abzuwenden, blieben erfolglos. In 
ganz anderm Licht erſcheint das furchtbare Ereignis bei Severus. Danach 
hat Titus mit kaltem Blut aus Gründen der römiſchen Staatsraiſon die 
Hauptſtadt Paläſtinas dem Untergang geweiht. In dem Kriegsrat vor 
dem letzten Sturmangriff, den auch Joſephus — aber mit ganz andrer 
Rollenverteilung — kennt, ward die Verbrennung des Tempels, als der 
gemeinſamen Wurzel, aus welcher die jüdiſche wie die chriſtliche Religion 
erwachſen ſeien, zum Behuf der Ausrottung beider von Titus befürwortet 
und von der Mehrheit beſchloſſen. Nun gelingt es Bernays, dieſe Er— 
zählung mittels einer Deduktion, die er ſelbſt an Feinheit wie an Sicher— 
heit niemals überboten hat, als die allein glaubhafte zu erweiſen. Severus 
hat — dies erhellt mit nahezu mathematiſcher Gewißheit — aus einem 
verlorenen Abſchnitte der Hiſtorien des Tacitus geſchöpft, und der Ge— 
währsmann des Tacitus war faſt ſicherlich Mareus Antonius Julianus, 
eines der ſechs Mitglieder eben jenes Kriegsrats. So können wir denn 
den Bericht bis auf den Schauplatz der Begebenheit ſelbſt, bis unter die 
Mauern von Jeruſalem zurückverfolgen, während uns gleichzeitig die 
Entſtehung der andern und amtlichen Verſion in der einleuchtendſten und 
überzeugendſten Weiſe erklärt wird. Aus den ſtählernen Maſchen dieſes 
Netzes gibt es kein Entrinnen. Der Verderber des jüdiſchen Volkes wird 
des gleißneriſchen Scheins der Milde ein für allemal entkleidet, das „Ent— 
zücken des Menſchengeſchlechts“ geht eines angemaßten Ruhmestitels für 
immer verluſtig. 

In „Joſeph Juſtus Sealiger“ (Berlin 1855) ſtellt uns Bernays 
fein wiſſenſchaftliches Ideal vor Augen und liefert dadurch einen unver— 
ächtlichen Beitrag zu jeiner eignen Charakteriftif. In dem großen fran- 
zöfifchen Philologen des fechzehnten Jahrhunderts, dejjen Lebensgang und 
wifjenfchaftliche Laufbahn in eingehender Weife gefchildert werden, ver- 
ehrt Bernays nicht nur den genialen Tertverbefjerer, der durch Die 
„Wünfchelrute” feiner Kritit „Kehrichthaufen von Abjchreiberfehlern" in 
Gold zu verwandeln wußte; mehr noc gilt ihm die „Richtung auf 
univerfale Gejchichte und Chronologie," das Beſtreben, die „Scheide 
wand zwijchen Biblifchem und Klaſſiſchem“, zwiſchen „Barbarifchem und 
Helleniſchem“ niederzureißen — der „freie Geift hoher weltförmiger Univer- 
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ſalität“, der dem modernen Schöpfer des Knochengerüftes der Weltgejchichte 
eignete — „fein allumfafjender, jedwedes Altertum miürdigender Sinn,“ 
der ihn die „Herrſchaft über das orientalifche Sprachengewimmel, über 
das Hebräifche, Arabifche, Syrifche, Aethiopifche, Perſiſche,“ gewinnen 
und die Befchäftigung auch mit dem altjächfifchen Mondzyklus und mit 
dem chronologischen Syftem der Merifaner nicht verfchmähen ließ; jein 
Bemühen endlich, die Philologie, deren Ziel er „in der Vereinigung aller 
technischen Fertigkeiten zu einer autonomen, in nicht entlehnter Rüftung 
einhergehenden Geſchichtsforſchung“ ahnte, „über den Unterſchied klaſſiſcher 
und nichtklaffifcher Völker hinauf zu der Höhe der Menfchheit" zu er: 
heben. Am höchſten aber jteht ihm Scaligers vornehme und großartige 
Gejamtperfönlichkeit, die „jo einheitlich gejchlofjen“ war, „daß man an 
ihr in ihrer Gefamtheit Gefallen finden mußte oder jich mit Feiner Geite 
derjelben befreunden konnte; bei ihm trifft man auf feine Spur von jener 
in der Gelehrtengefchichte nur zu häufigen Trümmerhaftigkeit des Dafeins, 
wo da3 Gehirn ein vom Herzen getrenntes Sonderleben führt; unter 
feiner Behandlung wird auch der trocdenjte Stoff durch die Ergüffe eines 
überftrömenden Gemüt3 angefrifcht, und fein großes gejchichtliches Haupt- 
werk“ (dev Thesaurus temporum) „hat bei aller Unvergänglichkeit, die ihm 
fein innerer Wert fichert, doch eine jehr entjchiedene, überall hervorblickende 
Beziehung zu den verhängnisvollen Zeitfragen, welche die Menfchen des 
fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts zuerft mit der Feder und dann 
mit dem Schwerte zu beantworten jtrebten." * Diefe Monographie zeigt 
da3 Darjtellungstalent des Berfafjers im günftigften Licht und läßt uns 
gleichzeitig die ihm von der Natur gefteckten Schranken deutlich erkennen. 
Die Fähigkeit, da3 Dunkle hell, daS Entlegene dem Lefer vertraut zu 
machen, kann fich kaum ftegreicher bewähren, als es 3.3. in der Dar: 
legung von Scaliger8 chronologifchen Unterfuchungen gefchieht. Allein die 
Gabe raſcher, glatt und leicht dahinfließender Erzählung war Bernays 
verjagt. Die maffiven, prächtig geformten Nedeblöce jträuben fich gleich: 
jam gegen ihre Zufammenfügung; das Ganze fünnte ein Kunſtwerk fein, - 
wenn nicht jeder einzelne Sab e3 wäre. 

Wenn Bernays’ Name jemals über die Grenzen der Gelehrtengilde 
hinausgedrungen ift, fo dankt er dies hauptfächlich feinen Verdienſten um 
das Verſtändnis der arijtotelifchen Poetik. Faft jedermann hat einmal 
von der Eriftenz einer „Katharſis-Frage“ gehört, und die beffer Unter- 





*) Vgl. ©. 8, 12, 99, 168, 52, 90, 15, 3, 
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richteten wiffen, daß Bernays vermöge einer Erörterung, die „jedem 
Widerjpruh, jolange philologifche Hermeneutif in Ehren bleibt, Trob 
bieten wird,“ *) die angeblich von Ariftoteles der Tragödie als Ziel ge- 
ſetzte „Reinigung (Katharfis) der Leidenfchaften" für immer aus der Welt 
geichafft hat. Die „berühmte Abhandlung”, die jo weite Wellenfreife ge- 
zogen und mehr als fiebzig, teild zuftimmende, teils entgegnende Schriften 
hervorgerufen hat, iſt feineswegs frei von Irrungen. Ihr Verfaſſer glaubt 
noch, daß uns das Wert „Bon der Dichtkunft” nur im Auszug vorliege 
(eine Annahme, die insbejfondere durch Vahlens Behandlung des Eoft- 
- baren Büchleins, wir denfen endgültig, widerlegt ift); er macht von 
einem jprachlichen Hilfsargument Gebrauch, welches Boni, der Meifter 
ariſtoteliſcher Sprachkunde, zugleich als unhaltbar und al3 entbehrlich er- 
wiejen hat.**) Am meijten verfehlt dünft uns der Titel des bahn- 
brechenden Buches: „Grundzüge der verlorenen Abhandlung des Ariftoteles 
über die Wirkung der Tragödie“ (Berlin, 1857), denn der Stagirit hat 
ſich ficherlih nur in einigen wenigen feiner fnappen, vielfagenden Sätze 
(an einer duch Vahlens Scharffinn ermittelten Stelle des verlorenen 
zweiten Teiles der Poetik) über die Sache ausgejprochen; betreffs eines 
andern, prinzipiell wichtigeren Punktes werden wir alsbald unfern Difjens 
äußern und in Kürze zu erhärten juchen. Allein dies und andres 
find vergleichsmweife Nebendinge. In der Hauptſache hat Bernays 
taufendmal recht, und feine Theſe fteht allen Anfechtungen gegenüber un- 
erfchüttert und unerſchütterlich ſeſt. Die Hauptfache aber iſt diefe. Die 
vermeintliche „tragifche Reinigung der Leidenfchaften”, die einer jener 
„äſthetiſchen Prahtausdrüce” geworden war, welche „jedem Gebildeten 
geläufig und feinem Denfenden deutlich find,” gleichwie „der Nebel, welcher 
jene Reinigungsphrafe in dem landesüblichen Kunftrichterjargon umgibt, " ***) 
fie verdanken ihr Dafein einzig und allein einer falſchen Wortauslegung. 
Die griechifche Formel, welche die Definition de3 Trauerſpiels abjchliekt, 
befagt nicht „Reinigung der Leidenfchaften,“ jondern „Reinigung von den 
Leidenschaften” oder noch genauer „Ausfcheidung der Affekte"; es ijt eine 
dem Bereich der Heilkunft entlehnte, mit einem ſtarken Erdgeſchmack be- 
haftete Metapher, welche die das Gemüt erleichternde Entladung der 





*) Bahlen, Ariftoteles’ Lehre von der Rangfolge der Teile der Tragödie, 
Anm. 55. 

**) Boni, Ariftotelifche Studien V (über Pathos und Pathema). 
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Affekte bezeichnen fol. Die ftets in jeder Menjchenbruft fchlummernden 
Affekte der Furcht und des Mitleids durch die Darftellung erfchütternder 
Begebenheiten aufzuregen, hervorzuloden und jo die Seele des Zufchauers 
unter Erregung von Luftgefühlen gleichjam von ihnen zu entlaften — 
dies ift nach Ariftoteles die Aufgabe der Tragödie. Daß der Zweck eines 
Kunftwerts in erſter Reihe der Kunftgenuß iſt, daß alſo jene Erweckung 
der Affefte und die nachfolgende Befreiung von ihnen zunächit Freude ge- 
währen, daß fte Iuftbringend fein ſoll, dies ift natürlich auch die Meinung 
des Begründers der Aeſthetik. Allein — und hier trennt fich unjer Weg 
von jenem unfers Führers — daß diefer piychifche Vorgang nebenbei 
auch fittlich heilfam fei, diefer Gedanke des Stagiriten geht zwar mit voller 
Klarheit aus dem von Bernays ans Licht gezogenen und fo glüdlich ver- 
werteten Material hervor,*) munderlicherweife aber will er jelbjt ihn 
durchaus nicht anerkennen. Oder wie fonnte er fonjt feine vortreffliche 
Arbeit mit der Behauptung ſchließen: „Er (Ariftoteles) würde Wort für 
Wort dem beigeftimmt haben, was ein Künftler wie Goethe zu befennen 
aufrichtig genug war: ‚Reine Kunft vermag auf Moralität zu wirken, 
Philoſophie und Religion vermögen dies allein.‘ Keineswegs hätte Ari— 
jtotele8 diefen Goetheſchen Ausſpruch — deſſen Hyperäjthetiiche Ueber— 
treibung nebenbei fogleich die nächiten Zeilen, und außerdem zehn andre 
widerſprechende Meußerungen berichtigen — Wort für Wort unterjchrieben, 
er, der die Frage, ob Mufil „eine Wirkung auf Charakter oder Seelen- 
leben ausübt", ausdrücklich und unbedingt bejaht, und der jelbjt den 
plaftifchen Künften, welche uns doch fein eigentliches „Abbild“, jondern 
nur „Kennzeichen der Seelenbefchaffenheit (gleichjam ihre Förperliche Ge— 
mwandung) vor Augen jtellen, den Träftigften Einfluß auf Bildung und 
Verbildung der Sitten beimißt; will er doch die Jugend von den Ge— 


| mälden de3 derb-realiftiichen Pauſon hinweg und zu den Werten des 
\ Spealiften Polygnot gewieſen jehen. Sa, der Verfaſſer der „Poetik“ er- 


Härt jogar die Spaltung des Dramas in die tragijche und komiſche Gat- 





*) Man vergleiche vor allem die ©. 160 angeführten Worte des Neuplatonifers 
Jamblichos, der nach des Verfaſſers eigner, ficherlich richtiger Meinung bier aus 
der verlorenen Partie der „Poetik“ gefchöpft hat: „Die Kräfte der in ung vorhandenen 
allgemein menfchlichen Affeftionen werden, wenn man jie gänzlich zurüddrängen 
will, nur um jo heftiger. Lockt man fie dagegen zu kurzer Aeußerung in richtigem 
Maße hervor, jo wird ihnen eine maßhaltende Freude, fie find geftillt und entladen 
und beruhigen jich dann auf gutwilligem Wege. . . .“ Desgleichen vergl. ©. 176—77 
und das wichtige Zugeltändnis ©. 140—41. 
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tung nicht, wie man erwarten follte, aus der Verſchiedenheit dichterifcher 
Anlagen, jondern aus der Charakterverfchiedenheit der Dichter;*) und ihre 
Erzeugnifje jollten ihm in fittlicher Beziehung als vollftändig indifferent 
gegolten haben? Wie Bernays nur dies alles überfehen konnte! Man 
muß fi, um es zu begreifen, des alten Erfahrungsfages erinnern, daß, 
wer einen Abweg zur Nechten feines Pfades ängſtlich vermeidet, fich un- 
verjehens in einen Irrweg zur Linken verjtrickt fieht. 

Jene Einjeitigfeit aber, von der Bernays fich jo energijch abwndete, 
daß er halb und halb der entgegengeſetzten verfallen iſt — jenen Irrtum 
und ſein Schickſal wollen wir nunmehr näher ins Auge faſſen. Es iſt 
dies die altherkömmliche, endlich als unmöglich erwieſene Deutung der 
ariſtoteliſchen Worte, welcher die „Katharſis“ als Reinigung oder Läuterung 
der Leidenſchaften galt und die ſomit eine ausſchließlich moraliſche Wirkung 
als den direkten und Hauptzweck der Tragödie betrachten lehrte. Wohl 
nur ſelten iſt einem Ueberſetzungsfehler eine gleich üppige Saat von 
Irrungen entſproſſen. Das ſprachliche Mißverſtändnis hat — infolge 
des kanoniſchen Anſehens der „Poetik“ — gewaltig dazu beigetragen, die 
Grenzſteine zwiſchen Moral und Aeſthetik in der bedenklichſten Weiſe zu 
verrücken und der lehrhaft-moraliſierenden Auffaſſung der Dichtkunſt, ja, 
aller Kunſt, Tür und Tor zu öffnen. Freilich war der Keim dieſer Be— 
griffsverwirrung auf einen gar fruchtbaren Boden gefallen. Einander ent— 
gegengeſetzte Geiſtesſtrömungen der zwei letzten Jahrhunderte haben ſeine 
volle Entfaltung um die Wette gefördert. Nur in einer unſäglich nüchternen, 
von dem Geiſt echter Poeſie verlaſſenen Epoche, wie es der Ausgang des 
ſiebzehnten Jahrhunderts war, konnte ein Dichter über die Wirkung der 
Tragödie ſich fo ausfprechen, wie Corneille es in feiner Erläuterung unſrer 
Stelle getan hat: „Das Mitleid mit dem Unglück ... erweckt in uns Die 
Furcht, daß ung ein ähnliches Unglück treffen könne; dieſe Furcht erweckt 
die Begierde, ihm auszumeichen, und dieſe Begierde ein Beſtreben, Die 
Leidenschaft" (melche die Urfache des Unglüds iſt) „zu reinigen... ja, 
gar auszurotten; indem einem jeden die Vernunft jagt, daß man die Ur- 
fache abjchneiden müffe, wenn man die Wirkung vermeiden wolle.“ **) Und 
was die Verftandestälte des fiebzehnten Jahrhunderts begonnen hatte, das 
vollendete die Herzenswärme des achtzehnten. Ich denke an jene aus der 





*) Vergl. Politik Wvormats xI) Rap. 5; Poetik Kap. 2,4,7. — Goethe, 
Nachlese zu Ariftoteles’ Poetik, Bd. 33,12 (der Ausgabe in 40 Bänden). 
**) Angeführt von Leffing VII, 327 (Maltan). N 
Gomperz, Eifays und Erinnerungen 16 
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edelſten Begeifterung geborene, aber vielfach der tieferen Einficht ermangelnde 
utilitarifch-philanthropifche Richtung, welche in ihrer Ungeduld, den Menjchen 
fo viel Glück und Tugend als irgend möglich — gleichviel auf welchen 
Wegen — einzuflößen, Grenzverwirrungen auf allen Gebieten verfchuldet 
und nicht weniger geachtet hat, al3 die für menfchliches Gedeihen jo un- 
erläßliche ftrenge Scheidung und jelbjtändige Pflege der verjchiedenen 
Lebensſphären. Was Wunder, wenn ein Zeitalter, das die Wirkjamteit 


der Religion für Staatszwede wollte aufgeboten wiffen, mitunter daran 


dachte, das Theater in ein „Filial- und Rivalinftitut der Kirche” zu ver: 
wandeln? Und doch ift beides nicht viel anders, als wenn man das 
Köhrenne einer Großjtadt in der Art zu benußen gedächte, daß man 
den überreichen Wafjerftrahl gelegentlich auch durch das Gasrohr lenken 
oder in dem nur halbgefüllten Wafferbehälter überdies die eleftrifchen 
Stränge bergen wollte. Gegen dieje DVerfehrtheiten der Aufklärungsepoche 
und die zu ihnen in denkwürdiger Wechjelbeziehung ftehende Mißdeutung 
der „Poetik“ trat Tein Geringerer al3 Goethe auf den Plan. Der des 
Griechifchen wenig Tundige Dichter Fam zwar mit dem Wortverjtändnis 
jenes Satzes nicht bejjer als jeine Vorgänger ins reine, wohl aber ließ 
feine Hochachtung vor Ariftoteles, im Verein mit feinen künſtleriſchen 
Ueberzeugungen, e3 ihm nicht glaublich jcheinen, daß eine rein moralifche 
Abzweckung in der Begriffsbeitimmung der Tragödie follte Plat gefunden 
haben. Der Bann mar gebrochen; der jäfulare Irrtum geriet ins 
Schwanfen; gefällt ward er durch Bernays, welcher auf der von Goethe 
geöffneten Bahn rüjtig weiter ſchritt, in einer auffallend vernachläfftgten 
Stelle der „Politik“ den Schlüffel zue wahren Meinung des Ariftoteles 
Atdeckte und dieſes ſein Ergebnis mit einer Kette vorher überſehener oder 
nicht genugſam gewürdigter Zeugniſſe, wie mit einem ſchirmenden Wall, 
umſchloß. So war das Sphingrätjel gelöſt, die Katharfis-Rontroverfe 
beendet, denn den noch immer fortdauernden Rückzugsplänkeleien vermag 
ich Teinerlei ernfte Bedeutung beizulegen; uns erfcheint aber die zwifchen 
Dichtern und Philoſophen, zwischen Philologen und Kunftrichtern fo lang 
und fo leidenschaftlich verhandelte Streitfrage als der letzte Ausläufer jener 
ſcholaſtiſchen Diskuffionen des Mittelalters, denen der Glaube an die Un— 
fehlbarfeit des Stagiriten als ſtillſchweigende Vorausfegung zugrunde lag, 
und bei welchen die zwei Fragen: wie dachte Ariftoteles über einen be- 
jtimmten Gegenftand? und: wie follen wir über denjelben denfen? wie 
zu einer einzigen verfchmolzen waren. 

Von hoher mwifjenfchaftlicher Bedeutung, aber von nicht allzu großem 


Sacob Bernays 123 


Belang für die hier beabfichtigte individuelle Charakteriftif ift die Unter- 
juhung „Die Dialoge des Ariftoteles in ihrem Verhältnis zu feinen übrigen 
Werfen“ (Berlin 1863). 


Kaum etwas Seltſameres kann uns begegnen, als wenn wir ein 


ariftotelifches Buch aus der Hand legen und nach den Urteilen greifen, 
welche die literarifchen Kritifer des Altertums über Stil und Sprache des 
großen Denkers gefällt haben. Die Alten preifen den Lehrer Aleranders 
als einen forgfältigen und kunſtvollen Stiliften; uns gilt er al3 ein ſchmuck— 
lojer und oft nachläffiger Autor. Die Alten rühmen die Pracht und Fülle, 
den „goldenen Wogenglanz“ feiner Diktion, den „Farbenreichtum”, die 
mit „Lieblichfeit gepaarte Kraft und Klarheit" feines Ausdruds; wir 
nennen ihn einen nicht felten dunfeln, vielfach wortfargen, immer eintönigen 
und farblojen Schriftiteller. Die Alten — und zwar nicht überjchmäng- 
liche Zobredner, jondern maßvolle Bewunderer — feiern die hinreigende 
„Gewalt“ feiner Beredfamfeit, den beſtrickenden Zauber feiner ein- 
fchmeichelnden Ueberredungsgabe; uns zwingt die Schlußfraft feiner ge— 
danfenmächtigen Rede häufig Zuftimmung ab, ohne uns jemals mit fich 
fortzureißen; wir werden oftmals überzeugt, niemal3 überredet. Der 
Kontraft der Urteile und Eindrüce könnte nicht jchroffer und jchneidender 
fein. Hier muß ein Mißverjtändnis obmwalten. Es ift, als ob wir die 
uns wohlbefannte Oberfläche des Mondes ſchilderten, während der — auf 
einem andern Stern heimifche — Gegner die uns unfichtbare, der Exde 
abgewandte Seite unſers Trabanten im Auge hätte. Und fo fteht es in 
der Tat. Der Ariftoteles der Alten ift nicht der unfrige, und der unfrige 
iſt nicht jener der Alten. Was fie von feinen Schriften vornehmlich lajen, 
ift uns unmiederbringlich entriffen; was wir befisen, war ihnen mindejtens 
nicht als Ganzes wohlbefannt. Unfer Teil find die Schulfchriften, das ihrige 
waren die Dialoge. Die erjteren (teils flizzenhafte Entwürfe, teils Nach— 
fchriften der Hörer oder auf Grund folcher Kollegienhefte vedigierte Lehr- 
bücher) waren zur Beit eines Cicero oder Dionyſios noch Taum über 
den Bezirk der Schule hinaus in das größere Publitum gedrungen, für 
welches fie niemal3 beftimmt waren; feinesfall3 konnte irgend jemand 
daran denken, fie dem Urteil über den Schriftitellee Ariftoteles zugrunde 
zu legen. Diejen fand man in den im eigentlichen Sinne „herausgegebenen“, 
in den populären, fajt ausnahmslos in Gefprächsform abgefaßten Schriften 
wieder, die fich nicht an philofophifche Schulgenofjen, fondern an die Ge- 
bildeten überhaupt wandten, deren verfeinertem und verwöhntem literarifchen 
Gefhmad fie ein volles Genüge taten. Aber nicht nur der geftaltende 
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Künftler Ariftoteles, von deffen Lob das Altertum miderhallt, ijt mit 
den Dialogen aus unferm Gefichtsfreife geſchwunden; auch der jugendlich 
biegfame, im lebendigen Fluß der Entwicklung begriffene Denker hat für 
uns, denen nur die aus feinem letzten Lebensabjchnitt ftammenden lehr— 
buchartigen Aufzeichnungen zu Gebote ftehen, dem gealterten, dogmatijch 
fteifer gewordenen Syftematifer Pla gemacht.*) Es iſt jchmerzlich zu 
bedenten, welche Ideenfülle, welcher unerjchöpfliche Reichtum an Geficht3- 
punkten mit jenen, das Für und das Wider fo vieler und fo großer 
Fragen dialektifch erörternden Werfen in das Meer der Bergejjenheit ge- 
funfen ift — ein Reichtum und eine Fülle, von welcher uns jene3 „vor- 
läufige Durchkoften der Schwierigkeiten", welches der Stagirit feinen fyite- 
matifchen Auseinanderjegungen in der Regel voranzufchielen pflegt, noch eine 
ſchwache Vorftellung gewähren kann. Bon dem verjunfenen Schabe zu 
heben, was noch zu heben möglich war, dies ift die Aufgabe, welche 
Bernays ich gejtellt und mit durchjchlagendem Erfolge gelöft hat. Aus 
allen Winkeln der griechifchen und römiſchen Literatur werden die ver- 
iprengten Trümmer der nahezu verjchollenen ariftotelijchen Gejpräche hervor- 
geholt; den zerftreuten und in ihrer Bereinzelung unverftändlichen Reſten 
wird durch ihre Vereinigung neues Leben eingehaucdht; aus Anführungen, 
Beziehungen, Anjpielungen, Nachbildungen wird faft immer der köſtliche 
Gedantenfern, häufig ein Teil der ihn umfchließenden Hülle wiedergewonnen. 
Nicht oft hat die jchöpferifche oder Eonjtruftive Kritik — des Philologen 
bejter Teil — einen fchöneren Triumph errungen; felten find die zwei 
Pole aller philologifchen Begabung in eine fruchtreichere Berührung ge- 
treten: der weibliche Feinfinn des Wahrnehmens und Unterfcheidens und 
der männliche Geift mächtig ausgreifender, das äußerlich Zerriffene, aber 
innerlich Verbundene kühn und Eraftvoll zufammenfafjender Kombination. 

Wir find zu Ende. Denn über die lebte, aber feineswegs reifite 
von Bernays’ Hauptſchriften, „Phokion und feine neueften Beurteiler, ein 
Beitrag zur Gefchichte der griechischen Philofophie und Politik" (Berlin 
1881), mag hier höchitens das eine bemerkt fein, daß der in ihr zutage - 
tretende Zug reaktionärer politischer Gefinnung uns nicht allzu befremdlich 
dünft, da ja der politifche Konfervatismus dem religiöfen allezeit nahe 
verwandt ift. Im übrigen wollen wir über dieſe Apologie des athenifchen 
Staatsmann, die in der TE — die RR —— 





*) Vergl. Bernays a. a. O. 128—129; Heitz, Verlorene Schriften des 
Arijtoteles ©. 155—62, 
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der platonifchen Schule (mit welcher Phokion angeblich eng verbunden 
war), jeten gegen politifche Freiheit gleichgültig und der Unterwerfung 
unter die mafedonifche Herrfchaft geneigt geweſen, an diefer Stelle ſchweigen, 
wenngleich eben diefe Schrift den Anjtoß zur Entftehung der vorliegenden 
Skizze gegeben hat. Kaum war nämlich diefelbe in meine Hände gelangt, 
als fie mich zum entfchiedenften Widerfpruch herausforderte, und mir den 
Entſchluß eingab, gegen eine Darftellung, die ich in betreff ihrer Beweis— 
führung als völlig verunglückt und durch ihren Zufammenhang mit ver- 
hängnisvollen Zeitrichtungen al3 geradezu gefährlich anſah, in die Schranken 
zu treten. In dieſer ftreitbaren Verfaffung traf mich die Nachricht von 
Bernays’ Tode. AngefichtS der frifchen Trauerfunde verftummte mein 
polemifcher Eifer; aber auch bei fpäterer und fühlerer Erwägung wollte 
e3 mir wie eine Pflicht erfcheinen, den tadelnden Einfpruch gegen da3 eine 
Bud nicht laut werden zu laſſen,“) ohne der gefamten, fo ehrenvollen 
Foricherlaufbahn des hochverdienten Mannes zu gedenfen. So entjtanden 
diefe Blätter, welche ich nunmehr, da fie dem weiten Kreis der Gebildeten 
mehr zu bieten fcheinen als dem engeren der Fachgenofjen, gefondert in 
die Welt ende. 





— 


*) In dem Aufſatz „Die Akademie und ihr vermeintlicher Philomacedonismus“, 
Wiener Studien IV. 
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Die Teilnahme der außerordentlichen Profeſſoren an den Beratungen 

und Beſchlußfaſſungen der Profeſſorenkollegien iſt nicht nur eine ver- 
einzelte Singularität der öfterreichifchen und der (im übrigen weſentlich 
anders gearteten) fchmweizerifchen Univerfitätseinrichtungen; es ift auch — 
jo weit meine Kenntnis reicht — ein Unifum in menfchlichen Snftitutionen 
überhaupt. Oder follte man irgendwo und irgendwann daran gedacht 
haben, etwa Subalternoffiziere oder Subalternbeamte zu Mitgliedern eben 
der Körperfchaft zu machen, von deren Botum ihre Beförderung abhängt? 
Jedenfalls genügt eine kurze Ueberlegung, um das Widerfpruchsvolle und 
Zweckwidrige diefer Einrichtung zu erkennen. 

Der Ordinarius fteht am Ziele feiner Laufbahn, der Ertraordinarius 
in der Mitte derfelben. Der erjtere hat von dem Kollegium, dem er 
angehört, höchſtens eine gelegentliche Rückficht oder Vertrauenskundgebung 
zu erwarten, der letztere ift mit all feinem Fürchten und Hoffen auf das- 
jelbe angemwiejen. Cine Laufbahn, die an diefem Punkte ftehen bleibt, 
gilt in der Regel mit Recht als eine verfehlte. Jede Förderung derjelben 
ift aber — von Berufungsfällen abgejehen, welche ftets eine Minderheit 
bilden und auf welche fich niemals mit Sicherheit zählen läßt — von dem 
Entgegentommen und der guten Meinung des Kollegiums abhängig. Unter 
dem Banne diefer Unfelbftändigkeit fteht und leidet die ganze Stellung 
des Ertraordinarius. Seine prefäre Lage öffnet perfönlichen Beeinflufjungen 
Tür und Tor. Sie macht ihn zum mindeften oft nahezu unfähig, eine 
unabhängige Meinung, welche derjenigen einflußreicher Berfönlichkeiten 
oder Gruppen der Körperſchaft widerftreitet, mit Mannhaftigkeit und nach: 
haltiger Kraft zu vertreten. Sie macht ihn dazu um jo unfähiger, je belang- 
veicher die betreffende Frage ift (denn in demfelben Maße werden perfönliche 
Leidenfchaften erregt, deren Erregung er zu feheuen hat), und desgleichen 
je mehr es Fragen gilt, in betreff deren jeine Meinung Ausficht hat, auf 
genauerer Sachkenntnis zu beruhen (denn dies find Fachfragen, d. h. eben 
diejenigen, bei denen ſeine ſelbſtändige Meinungsäußerung entweder 
überflüſſig iſt oder ihn mit jenem in Konflikt zu ſetzen droht, von dem er 
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am meiſten abhängig ijt, nämlich dem ordentlichen Vertreter feines Faches). 
Ich beeile mich hinzuzufügen, daß ich, wie felbtverftändlich, nur von 
Tendenzen fpreche, die feineswegs in allen Fällen obzufiegen brauchen. 
Allein menfchliche Einrichtungen müfjen für Ducchfchnitts-, nicht für Elite- 
naturen berechnet fein, und das untrüglichjte Merkmal ihrer Gefundheit 
it es, daß fie das Selbſtintereſſe und die Pflichttreue des einzelnen nicht 
fo häufig, fondern fo jelten al3 möglich miteinander in Widerftreit geraten 
lafjen. Auch kann man, wenn wir von idealen Vorausfeßungen abjehen 
und die tatfächlichen Berhältniffe unbefangen ins Auge faſſen, fo viel 
mit Sicherheit behaupten. In dem Konflikte zwiſchen durchfchnittsmäßiger 
Klugheit und durchſchnittsmäßigem Pflichteifer wird fich als regel: 
rechtes und keineswegs als ein bejonders ungünftiges Fazit die Paſſi— 
vität ergeben, der Verzicht auf jede Fühnere Initiative, das behutfame 
Bermeiden aller Kollifionen, die Beſchränkung auf eine bloß zumartende 
und beobadhtende Haltung. In dem Kollegium, welchem ich anzugehören 
die Ehre habe, erinnern fich faft nur die älteren Mitglieder, die Stimme 
eines außerordentlichen Profeſſors jemal3 vernommen zu haben. Aus 
diefer Tatfache ergibt fich eine unabweisliche Folgerung. Man darf mit 
Fug vorausfegen, daß die Lage, welche den Ertraordinarien eine jo über- 
mäßige Zurüdhaltung auferlegt, von ihnen felbjt keineswegs als eine 
erfreuliche, jondern al3 das empfunden wird, was fie iſt, als eine faljche 
Stellung. 

Allein dies find — fo mag man uns entgegnen — Erwägungen von 
mehr nebenfächlicher Art, Hinmeife auf Unvollfommenheiten, wie fie allen 
menjchlichen Smftitutionen anhaften. Nicht ob die Exrtraordinarien im 
Beratungsfaal viel oder. wenig jprechen, ob ihr Anteil an den Debatten 
ein namhafter oder ein verſchwindend geringer ift, kommt in erſter Reihe 
in Betracht, fondern der Gebrauch, den fie von ihrem Stimmrecht 
machen. Iſt diefer oder ift er nicht ein im großen und ganzen heiljamer 
und den Zmweden, um derentwillen die Profeforenkollegien überhaupt 
beftehen, förderlicher? Und ferner, iſt der Beſitz dieſes Stimmrecht3 oder 
ift er nicht eine Schutzwehr ihrer berechtigten Intereſſen, ein Damm gegen 
Mißbräuche, Webergriffe und Vergewaltigungen von jeiten der Ordinarien? 

Die Antwort auf diefe Fragen erheifcht eine vorgängige Unter: 
Scheidung. Auf einen anfehnlichen Teil des Geſchäftskreiſes der Fakultäten 
übt das DBotum der Grtraordinarien fo gut al3 gar feinen direkten 
Einfluß. Gilt es die Beftellung von Dienern oder auch von Affiftenten, 
die Verleihung von Stipendien, die Entjcheidung über Yllnterftügungs- 


— 


128 Stellung der Ertraordinarien in den 


gefuche, über Disziplinarangelegenheiten und zumeijt auch über Habilt- 
tationen, fo werden in der weitaus überwiegenden Mehrzahl von Fällen 
die bezüglichen Vorſchläge des Antragſtellers oder des Referenten mit 
Stimmeneinhelligfeit ratifiziert, jo daß das Häuflein der Exrtraordinarien 
gar nicht in die Lage kommt, irgendein Gewicht in die Wagſchale zu 
werfen. Ihr Einfluß könnte daher nur ein indirefter fein; und er wäre 
ein heilfamer, wenn e3 fich irgendwie erwarten oder wahrjcheinlich machen 
ließe, daß die Rückſicht auf die eventuelle Einfprache der Ertraordinarien 
die Tendenz befist, jene Entjcheidungen fachgemäßer oder gerechter zu 
gejtalten, al3 fie anderweitig ausfielen. Kein Sachkenner wird etwas Der- 
artiges oder das VBorhandenfein irgendeiner jolchen Rüdfichtnahme — im 
guten wie im fcehlimmen Sinne — behaupten wollen. Dennod übt die 
fragliche Inſtitution in diefen wie in andern Fällen eine indirekte, und 
zwar feine günftige Wirkung, infofern fie nämlich die ohnehin mehr- 
fah übermäßig zahlreichen Kollegien noch mehr anjchmwellen und fomit 
einerjeit3 das Verantwortlichkeitsgefühl jedes einzelnen abjchwächen, ander: 
feit3 aber jenes Webel miterzeugen oder fteigern hilft, welches unter dem 
Namen der Zufallsmajoritäten als ein Charakteriftifon übergroßer Be- 
vatungs- und Verwaltungskörper nur allzumohl befannt ift. 

Wir gelangen zu dem Kern der Frage, zu jenen Entjcheidungen, 
welche fich auf die Erneuerung und Ergänzung des Lehrkörpers beziehen, 
auf die Beförderung der Privatdozenten und auf die Bejegung der Ordi- 
nariate. Hier, wenn irgendwo, muß die in Frage ftehende Einrichtung, 
wenn fie anders eriftenzberechtigt ijt, diefe ihre Berechtigung erweifen. 

Alein eben dieſe Fälle rücken die fehiefe Stellung, in welcher die 
ftimmberechtigten Extraordinarien fich befinden, in die grelfite Beleuchtung. 
Wie jeltfam, ja wie peinlich muß es fie doch berühren, wenn fie — im 
erjten Fall — über die Leiftungen und Anfprüche derjenigen zu Gerichte 
figen follen, mit welchen fie vielfach noch vor kurzem als Studiengenofjen 
vereinigt waren, von denen fie vielleicht nur ein Vorſprung von wenigen 
Jahren oder auch Monaten trennt. Wie begreiflich das Verlangen, die 
Kameraden von geftern nunmehr auch im Ratsſaale als Kollegen zu 
begrüßen, und wie wenig wahrfcheinlich, daß der volle Ernſt richterlicher 
Strenge die Macht der fo nahen perfönlichen (freundlichen oder gelegentlich 
auch feindlichen) Beziehungen unter fein Zoch zu beugen wifjen wird. 
Weit ſchlimmer noch fteht es im zmeiten Falle. Die Abhängigkeit der 
Ertraordinarien von den Ordinarien hat uns bereits bejchäftigt. Nicht 
geringer und vielleicht noch verhängnisvoller ift ihre Abhängigkeit von 
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ihren engeren Kollegen. Iſt es nicht augenfällig, daß, wenn die Beför- 
derung eines derjelben in Frage fteht, eine wahrhaft objektive, durch rein 
fachliche Beweggründe geleitete, ängjtlich gemifjenhafte Abwägung und 
Entfcheidung ihnen duch ihre Lage fo gut als unmöglich gemacht ijt? 
Nahezu jeder Extraordinarius glaubt fich berufen und befähigt, Ordinarius 
zu werden, und er muß dies glauben, falls er nicht an feiner Zukunft 
verzweifeln will. Soll er nun etwa die Hand zurüditoßen, welche ihn 
morgen zu der erfehnten Stufe mit emporheben wird, wenn ex fich heute 
zu demfelben Dienft bereit erklärt? Muß ſich nicht — inmitten des herben 
Ringens ums Dafein und des oft jahrelangen Harrens auf die Erreihung 
des hart erfämpften Lebenszieles — auch der Gemwifjenhaftejten der Glaube 
bemächtigen, die ſkrupulöſe Prüfung dev Würdigkeit des Kandidaten und 
feiner vollſtändigen Eignung für das ihm anzuvertrauende Lehramt jei 
Sache der Ordinarien, den Ertraordinarien hingegen werde die Marjch- 
route durch die Solidarität ihrer Intereſſen vorgezeichnet? Ja, mehr als 

Die derzeit beitehende gejegliche Einrichtung, welche den außer: 
ordentlichen Profeſſoren troß ihrer anerfanntermaßen geringeren Kom— 
petenz dasjelbe Stimmrecht wie den Ordinarien einräumt und amderjeits 
dem Einfluß diefes Elementes durch die Feſtſetzung einer Maximalzahl 
eine unüberjchreitbare Schranke zieht, kann gar wohl die Vorftellung 
erwecken, e3 ſei hierbei auf eine Art von Intereſſenvertretung 
abgejehen, und der dem Extraordinariat zuerfannte Machtanteil ſei eben 
der Wahrung feines Standesintereffes gewidmet. Wie von diejem 
Punkt aus fogar der Wahn einer folidarifchen Verpflichtung (devem 
Verletzung als Felonie zu gelten hätte), 3. B. zur Abwehr einer 
Berufung aus dem Ausland, feimen und erwachjen kann, bedarf Teiner 
weiteren Ausführung. Wohl aber läßt fi das Aare perdoz jener 
Snftitution an diefer Stelle gleichfam mit Händen greifen. Denn wie 
unzweckmäßig muß doch die Zufammenfegung einer Körperfchaft erſcheinen, 
deren einer Teil ſich faſt mit Notwendigkeit als die Repräſentanz eines 
Sonderintereſſes betrachtet, während dem andern Teil jeder ſolche Gedanke 
fremd iſt! Gibt es doch keinerlei den Ordinarien als ſolchen gemeinſames 
Sonderintereſſe und könnten ſie ſich ſelbſt nicht auf Grund des gröbſten 
Fehlſchluſſes als zur Vertretung eines ſolchen berufen glauben. Ihnen 
liegt die Wahrung des Intereſſes der Lehranſtalt ob, nicht irgendwelcher 
perſönlicher Intereſſen. Und wenn irgendeiner von ihnen zu einem ſelbſt— 
füchtigen Mißbrauch feiner Stellung fich follte verleiten laſſen, dann müßte 
das Heilmittel in der Kontrolle durch feine unabhängigen Kollegen gejucht 
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und gefunden mwerdenf Nimmermehr in der Kontrolle durch das Extra— 
ordinariat, welches vermöge feiner geringeren Kompetenz und der aus der 
Unfertigteit feiner Lage entjpringenden allfeitigen Abhängigfeit dazu die 
geringfte Eignung befist. Auch fpringt die Verkehrtheit ſolch eines 
Gedankens in die Augen, jobald man fich der Tatjache erinnert, daß eben 
die Ordinarien es find, auf deren Vorſchlag die Ernennung der Extra- 
ordinarien nahezu ausnahmslos erfolgt, und daß dieſe ſomit die quan- 
titative und qualitative Geftaltung jenes vermeintlich Fontrollierenden 
Faktors vollftändig in ihrer Hand haben. Nicht minder leuchtet es ein, 
daß eben jene Ordinarien, welche eines Zügels am ehejten bedürftig 
ſcheinen Fönnten, denfelben am ficherften entbehren werden. Bedeutet Doch 
die gegenwärtige Einrichtung für übergreifende Naturen nicht eine Ein- 
ſchränkung, fondern eine Ermeiterung ihrer Machtiphäre. Denn fie bietet 
ihnen die Möglichkeit, das Gewicht ihrer Perfönlichkeit gleichjam zu ver- 
doppeln oder zu vervielfachen, indem fie ſich mit einem Stabe willfähriger 
Anhänger umgeben. Auch darf im Hinblid auf derartige Eventualitäten 
das Folgende mit Zuverficht behauptet werden: Sind einmal perjönliche 
oder Parteifehden innerhalb eines Kollegium unvermeidlich gemorden, 
dann ift es aus mehr al3 einem Grunde wünfchenswerter, daß die Haupt- 
figuren in offenem Kampf ihre Kräfte mefjen, als daß Pione, genannt 
Ertraordinarien, auf dem Schachbrett der Parteitaktik vorgefchoben werden. 
Dieje Bemerkungen gelten felbjtverjtändlich nur jenen (glüclichermeije eine 
feltene Ausnahme bildenden) KRollegien, in deren Schoß tiefe und dauernde 
perjönliche oder Parteigegenfäge beftehen, und in welchen gleichzeitig — 
denn beide Tatfachen gehen aus naheliegenden Gründen Hand in Hand — 
die Extraordinarien einen beträchtlichen Beſtandteil der Geſamtheit aus— 
machen. Die im obigen gefchilderten Uebel der Paſſivität werden in 
jolchen Fällen nicht Pla greifen, aber nur, um durch andre und nod) 
ſchlimmere erſetzt zu werden: vor allem durch die Herrichaft des Partei: 
geiftes, der in Beförderungs-, Berufungs-, ja fogar in Habilitationg- 
angelegenheiten feine die fachlichen Erwägungen trübende und beeinträchtigende 
Rolle jpielen wird. Soll damit behauptet werden, daß das Votum des 
ErtraordinariatS in derartigen Kollegien niemals die Urſache einer heil- 
ſamen und gerechten Entfcheidung fein Tann? Gewiß nicht; nur möge 
man ſich die Umftände vergegenwärtigen, unter welchen jenes Votum 
überhaupt etwas zu bedeuten haben kann. Es muß hierzu die Gefamtheit 
der Ordinarien in zwei nahezu gleiche Teile gefpalten und das minder 
fompetente ſowohl als perſönlich mehr beeinflußbare Element der aus- 
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Ichlaggebende Faktor geworden fein. So darf man denn in Wahrheit 
behaupten: wenn jenes Votum in mehr al3 vereinzelten Fällen nützlich 
wirken fol, jo jet dies einen Zuftand der Dinge voraus, der ein von 
Grund aus ungefunder heißen darf und der feiner Natur nach im großen 
und ganzen ungleich mehr Schaden als Nuten zu ftiften geeignet ift. 

Doch wie verjchieden auch die Verhältniffe in verjchiedenen Kollegien 
gejtaltet jein mögen, in einem Punkt ergeben fie insgeſamt die gleiche 
Lehre, darin, daß die Verquickung der außerordentlichen Vrofeffur mit 
Mahtfragen ſich als das Grundgebrechen der gegenwärtigen Einrichtung 
erweilt. Jene Aufgabe, welche das Inſtitut des ErtraordinariatS an 
deutſchen Hochſchulen erfüllt, nämlich tüchtigen Forſchern und erfolgreichen 
akademiſchen Lehrern als bedeutſame Ermunterung und Auszeichnung zu 
dienen und ihnen eine ehrenvolle, wenngleich in materieller Rückſicht 
beſcheiden ausgeſtattete Lebensſtellung zu gewähren, war niemals mehr am 
Platz als eben heutzutage, wo infolge der ſtets koſtſpieligeren Dotierung 
ſo mancher Forſchungsinſtitute die Zahl der Ordinariate mit der wachſenden 
Fülle wiſſenſchaftlicher Arbeiter immer weniger gleichen Schritt zu halten 
vermag. Geſchieht es doch nicht allzuſelten, daß (zumal auf beſtimmten 
Gebieten, wie in der Chemie und Phyſiologie) geradezu hervorragende 
Gelehrte die Mittagshöhe des Lebens überſchreiten, ohne in den bergenden 
Hafen einzulaufen. Während aber derartige Männer in Deutſchland zum 
mindeſten ausnahmlos die Stellung von Extraordinarien einnehmen, kann 
es derzeit bei uns geſchehen, daß ein ſolcher Beförderungsvorſchlag trotz 
der einmütig anerkannten vollen Würdigkeit des Betreffenden zurückgewieſen 
wird — weil man (und bisweilen mit vollem Recht) eine weitere Ueber— 
füllung des Kollegiums mit Extraordinarien überhaupt ſcheut, oder weil 
man (und zwar auch in Kollegien, die keineswegs an heftigen Parteifehden 
kranken) eine beſondere Fachgruppe nicht über ein gewiſſes Maß hinaus 
verſtärkt wiſſen will, die humaniſtiſche oder die naturwiſſenſchaftliche 
in der philoſophiſchen, die rechts- oder die ſtaatswiſſenſchaftliche in der 
juridiſchen Fakultät, oder auch eine beſondere Untergruppe u. ſ. w. In 
ſolch einem Falle mag wohl auch der Gedanke auftauchen, das bedrohte 
Gleichgewicht durch die Schaffung eines neuen Extraordinariats in der 
eventuell benachteiligten Gruppe zu ſichern. 

Unſre Umſchau iſt vollendet. Sie hat uns die geringe Wirkſamkeit 
und die noch geringere Erſprießlichkeit der zurzeit beſtehenden Einrichtung 
ſattſam kennen gelehrt. Eine mit achtſamſter Schonung aller erworbenen 
Rechte unternommene Reform würde die Extraordinarien der Zukunft aus 
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dem Bann einer faljchen und eben für die beften von ihnen am meiften 
drücenden Lage befreien; fie würde das rafchere Emporlommen gerade 
der gejündeften Elemente des afademifchen Nachwuchſes mächtig fördern; 
ſie würde jchließlich auch nicht wenige Ertraordinarien fchneller als gegen- 
wärtig an das Ziel ihrer Laufbahn gelangen laffen, indem fie jenem halb⸗ 
ſchlächtigen Bwitterwefen ein Ende machte, vermöge deſſen jest manche 
wichtige und felbjt Hauptfächer mit außerordentlichen ftatt mit ordentlichen 
Profefjoren bejegt find. Sie erfcheint aus vielen Gründen wünſchenswert, 
zu allermeift aber im Intereſſe der jüngeren Mitglieder der Lehrkörper 
jelbjt gelegen. 







Theodor Mommijen 
Zum 30. November 1887 
(„Die Nation“ vom 26. Dezember 1887) 





Fa gewaltige Auffchwung, welchen die Ntaturwifjenfchaften genommen, und 

die zauberhaften Erfindungen, durch welche fie das Leben umgejtaltet 
haben, halten gegenwärtig den Sinn der Zeitgenoffen faft ausschließlich 
gefangen. Da frommt es denn, mitunter den Blick auch auf die andre, 
nicht minder hell erleuchtete Hemiſphäre menschlicher Erkenntnis zu richten 
und den vaumvernichtenden Ergebniffen der Naturforfehung die zeit: 
vernichtenden Errungenschaften Hiftorifch-philologifcher Studien gegenüber: 
zuftellen.. Welch ein Tag aber könnte zu folcher Betrachtung dringender 
einladen, als derjenige, der uns vor 70 Jahren den Mann gefchenkt hat, 
den wir alle als den anerkannten Meifter dieſes Wiſſensgebietes verehren 
und den wir jo glücklich find in noch unverminderter Frifche und Rüſtigkeit 
unter und wandeln und fchaffen zu jehen. 

Doch ift es nicht unftatthaft, von Zeitvernichtung zu ſprechen, da 
doch die gejchichtlichen Perſpektiven fich ganz im Gegenteil mehr und mehr, 
ja bis ins Unabjehbare erweitert haben? Aegyptologen und Affyriologen 
haben den vormals jo engen Rahmen der Menfchengejchichte gejprengt; 
ihre Forſchung macht kaum mehr beim fünften Jahrtaufend vor unfrer 
Zeitrechnung Halt, während der Faden, den fie fallen laſſen, von An- 
thropologen und Prähiſtorikern aufgenommen und über die Pfahlbau- und 
Steinzeit hinweg bis in jene graue Dämmerung verfolgt wird, welche den 
Menſchen zugleich mit dem Mammut auf Erden haufen und ihn feinen 
Nachahmungstrieb oder fein Kunſtbedürfnis (mie unzweideutige Höhlen- 
funde Iehren) bereits in ſehr ähnlicher Weife befriedigen gejehen hat, wie 
dies von feiten der Vertreter der Urzeit in unfern Tagen, der Buſch⸗ 
männer Südafrikas, noch heute geſchieht. 

Ich wollte eben nicht von einer Berengdung der Zeitgrenzen, viel- 
‚mehr nur davon fprechen, daß das hiftorifche Teleſkop uns da3 Entfernte 
und Entlegene in die nächite Nähe zu rücken und gleichjam in leibhafte 
Gegenwart zu verwandeln gelehrt hat. Sich unter Menſchen aller 
Epochen wie unter Zeitgenoffen zu bewegen — dies iſt das 
Ideal philologifch-hiftorifcher Forfhung. Diefem oberften Biel ftehen wir 
unzweifelhaft beträchtlich näher als ehemals. Unser Wiffen von den alten 
Dingen ift ungleich reicher, ſicherer, eindringender und lebens— 
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voller geworden. Wie dies gekommen iſt, welche allgemeinen und welche 
ſpeziellen Urſachen hierbei zuſammenwirkten, und wie die ehrfurchtgebietende 
Geſtalt des Altmeiſters ſich von dieſem Hintergrunde des gemeinſamen 
Wiſſensſtandes abhebt, darüber mögen uns einige kurze Betrachtungen ver— 
gönnt ſein. 

Aller Reichtum glücklicher Funde, wie ihn die geſteigerten Verkehrs⸗ 
gelegenheiten und die vermehrte Zahl der Suchenden in ſtets wachſender 
Fülle zutage fördern GHandſchriften, Denkmäler, Inſchriftſteine) fruchtet 
wenig, folange nicht die Ausbildung erafter Methoden der Ber- 
wertung jener Schäße den richtigen Weg weit. Hier fei in erfter Reihe 
de3 ftill wirkenden Einfluffes der Naturwiffenfchaften gedacht. Wenn die- 
jelben Gefinnungen, wie längjt treffend bemerft ward, nicht auf Die Dauer 
auf einem Ufer eines Baches als preifenswert und auf dem andern als 
todeswürdig gelten können, fo läßt fich etwas Aehnliches von dem Grenz- 
rain behaupten, der zwifchen zwei Wifjensfeldern hinläuft. Denk- und 
Forſchungsweiſen wirken unvermerkt herüber und hinüber. Aus folchen 
verwehten Gedanfenfeimen find neue Maßſtäbe des Beweisverfahrens auch 
in gefchichtlichen Dingen erwachjen, welche einem Niebuhr oder Schleier: 
macher noch unbefannt waren. Müſſen wir doch gar häufig über die 
Zuverfiht jtaunen, mit welcher diefe großen Männer, jeder in feinem 
Bereich, auf unzulängliche Fundamente einen Iuftigen Hypothefenbau er- 
richtet haben. Anders urteilen eben Schellings, anders Helmholtz' Zeit: 
genofjen über Fragen der wifjenjchaftlichen Evidenz. Eine andre Schule 
jtrenger G©eifteszucht Hat fich uns, innerhalb der Altertumswifjenichaft 
felbft, in der Epigraphif aufgetan. Die Zehntaufende und aber 
BZehntaufende von Bronze: und GSteintafeln, welche uns die Alten hinter- 
ließen, haben nicht nur unfre Kenntnis des antiken Lebens unermeßlich 
bereichert, fie haben auch die Strenge der Forſchungstätigkeit jelbft auf 
ein höheres Niveau gehoben. Dies ging alfo zu: Aus dem Mittelalter 
ftammende Handſchriften, bis vor nicht gar langer Zeit die Haupt- 
vehikel altgefchichtlichen Wiffens, laſſen fich Depefchen vergleichen, die an 
zahlreichen Zwiſchenſtellen umtelegraphiert worden find. Bei jeder folchen 
Umfesung des urfprünglichen Textes finden Irrungen, Auslaffungen, Hin- 
zufügungen jtatt oder können doch ftattfinden. Daher ein häufig be- 
gründetes, jedenfalls ein allezeitireges Mißtrauen gegen die Zuverläffigkeit 
der durch fo viele Bermittlerhände gegangenen Meldungen. Die Inſchrift 
hingegen ſetzt — um bei demfelben Bilde zu bleiben — den Empfänger 
mit dem Abſender in direkte Berührung; der wirkfiche, gleichwie der vor- 
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ausgejegte Trug und Irrtum der Zmwifchenhände fällt weg, mit ihm auch 
die Nötigung und die ihr entftammende, alsbald weithin mwuchernde Ge- 
mwohnheit, mit der Meberlieferung mehr oder weniger willfürlich zu ſchalten. 

Allein nicht nur die Sicherheit der Erkenntnis, auch die Lebendigkeit 
der Auffaffung ward durch die Infchriftenforfchung nachhaltig gefördert. 
Steine „ſprechen“ nicht nur, fie reden auch eine ganz befonders eindring- 
liche, Gemüt und Einbildungsfraft des Hörers ſtark erregende Sprache, 
Sie bilden nebjt fonftigen Denkmalen und im Verein mit dem Anblid 
der hiſtoriſchen Dertlichfeiten ein Heilmittel für jenes Gebrechen auch des 
geiftigen Auges, vermöge deſſen das Entfernte Klein und fchließlich bis zur 
Unwirklichkeit verſchwindend Kein erſcheint. Aber auch davon abgejehen 
ift der Sinn für hiftorifche Realität eine gar wunderfam wandelbare 
Größe. Manche Zeitalter und desgleichen manche Gelehrtenfreife ent- 
behren desjelben in wahrhaft erſchreckendem Maße. 

Mit Recht nennt Mill die engherzigite Torygefchichtsauffaffung, mie 
ein Mitford fie vertritt, infofern einen mwejentlichen Fortjchritt gegenüber 
von Rollin, bei welchem die antiken Helden überhaupt nicht lebendige 
Menſchen, fondern bloße Drahtpuppen feien und Plutarch der Drahtzieher, 
der fie in Bewegung ſetzt. Gemerkt und erhöht wird aber der Gejchichtsfinn 
vornehmlich durch gewaltige Volksgeſchicke, welche der einzelne mitfühlend 
und zumal die er mittätig erlebt hat. Solch ein Seelenerwecker war der 
Sturm, der um den Beginn des Jahrhunderts Europa durchbrauft hat. 
Dazu gejelttef fich, das Geſchichtsintereſſe vertiefend und befeftigend, Der 
Rückſchlag gegen den Revolutionsgeift gleichwie die Empörung wider das 
Napoleonifche Zoch. Und daß die Bewegung nicht bei der liebevollen Ver— 
fenfung in die eigne nationale Vergangenheit ftehen bleibe, dafür jorgte der 
Hinzuteitt anderer Impulfe: der Richtung auf das Natürliche und Volkstüm— 
liche (Rouffeau, Herder), der Richtung auf Weltliteratur (Goethe, Rückert), 
der Richtung auf große biftorifche Verallgemeinerungen (Hegel, Guizot). 
Die Frucht diefes Zufammenwirkens, dem auch mancherlei Glücksfälle (vor 
allem die Entdeckung des Sanskrit) zugute famen, war eine Breite und 
Tiefe gefchichtlicher Studien, wie die Welt fie noch nicht gejehen hat, und 
als ihr höchtes Ergebnis eine niemal3 zuvor geahnte Helligkeit der Ein- 
ficht in den Naturwuchs von Recht, Sprache, Poefie, Religion u. |. w. 
In demfelben Boden wie die übrigen Zweige der biftorifchen Schule 
wurzelte auch (menigftens inſoweit der Kontinent in Betracht kommt) die 
Geſchichtsforſchung, wie denn Niebuhrs für dieſes ganze Gebiet bahnbrechende 
Borlefungen über römische Gefchichte auf dem Höhepunkt der Fremdherrichaft 
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in Deutfchland, 1810, an der Berliner Univerfität gehalten murben. 
Mächtig gefördert ward aber diejer Aufſchwung durch die von dem genialen 
Engländer Bentley vorbereitete, von der Schule Friedrich Auguft Wolfs 
vollendete Umpgeftaltung der Duellenforfchung und der philologifchen 
Technik. Keinerlei ſprung- und launenhafte Benugung der Urkunden und 
Nachrichten, Zurücführung beider auf die ältefte vorhandene oder durch 
fichere Schlüffe zu ermittelnde Urgeftalt, Emporfteigen von den abgeleiteten 
und getrübten Bächen zu dem nur irgend erreichbaren reinften Urquell — 
die klare Erfafjung und virtuofe Handhabung diefer Grundfäge hat jeder 
Art von Hiftorifcher Forſchung ihre Grundlage bereitet, die Willkür des 
Mutmaßens in immer engere und engere Grenzen gemiejen. 

Wir find bei Theodor Mommfen angelangt. Der Freund und 
Jünger Karl Lachmanns, eine der vornehmften Vertreter der zuletzt ge— 
fennzeichneten Richtung, und einer Familie entfprofjen, welcher kritiſche 
und philologifche Neigungen im Blute zu liegen ſcheinen — find doc) 
zwei feiner Brüder, der eine (Tycho) durch feinfinnigfte fprachliche Be— 
obachtungen gleichwie durch Pindar- und Shakefpeareftudien, der andre 
Auguft) durch chronologifche und Eultgefchichtliche Forſchungen, zu ver- 
dientem Anfehen gelangt —, hat er frühzeitig die ganze weite Tonleiter 
feiner Anlagen üben und ausbilden gelernt. Die Poeſie und die Nechts- 
wifjenjchaft bilden deren Grenzpunkte; dazwiſchen liegt Kritik, literarifche 
wie biftorifche, Volfswirtichaft und Politik. Das „Liederbuch dreier 
Freunde" ift uns niemals zu Geficht gelommen; doch kennen wir Gelegen- 
heitsgedichte Mommfens und feine (vor wenigen Jahren für engere Kreife 
gedruckten) Mebertragungen von Poeſien Carduccis. Auch wiſſen wir, 
daß ihn der Drang, feine Empfindungen in großen gejchichtlichen Momenten 
in gebundener Rede auszuftrömen, auch im Alter nicht verlafjen hat. Die 
letztere Tatfache ift für die Eigenart des Mannes bezeichnend genug. 
Denn jener Ueberſchuß unaustilgbarer, durch feinen Ablauf der Zeit und 
feine Zülle der Erlebniſſe abzuftumpfender feelifcher Kräfte, den men 
Genialität nennt, ift Vuchgelehrten, die eine ſchwere Wifjenslaft zu tragen 
haben, nicht allzu häufig eigen. Gleichen doch manche Straßen der Wiffen- 
ſchaft bisweilen den durch fleifchlofe Knochengerüfte bezeichneten Raramanen- 
wegen der Wüſte. 

Seinen warmen Anteil an den Geſchicken des eignen Volkes und 
der Menfchheit hat unfer Forſcher aber nicht nur durch die Leier bekundet. 
Er wußte feine Feder, wo es not tat, auch als Schwert zu gebrauchen ; 
zuerft im Nevolutionsjahr, als er die Bücherei zeitweilig mit der 
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Redaktionsſtube vertaufchte, um (al3 Leiter der „Schleswig-Holfteinifchen 
Zeitung” zu Rendsburg) die Sache feiner niedergetretenen engeren Land3- 
leute mit dem Aufgebot feines journaliftifchen Talentes zu verteidigen. 
Seinem kräftigen Eintreten für die politifche Richtung, welche damals die 
kleindeutſche hieß, ijt jeine erſte (juridiſche) Profeffur in Leipzig — 1850 — zum 
Opfer gefallen. An fein langjähriges Wirken als Abgeordneter brauchen 
wir nicht zu erinnern; aber daß er 1870 daS hohe Anjehen, dejjen er 
fih in Stalien erfreut, in die Wagfchale warf, um in der aus ftarker 
Leidenschaft geflojfenen Flugſchrift „Agli Italiani“ das nationale Recht 
Deutſchlands zu verfechten, dies mag jenen ins Gedächtnis gerufen werden, 
welche zur Stunde kein Bedenken tragen, die Männer der Oppoſition 
ſchlankweg als Reichsfeinde zu verdächtigen. 

So waren denn Poeſie und Politik die beiden Schwingen, welche 
unſern jungen Antiquar über das Niveau der bloßen Gelehrtentätigkeit 
emporhoben. An dieſeVerbindrg von Anlagen mochte ein ſcharf auf— 
merkender Beobachter ſchon frühe den künftigen Geſchichtſchreiber erkennen. 
Denn intenſive Teilnahme an gegenwärtig Lebendigem läßt auch die ver— 
wandten Erſcheinungen der Vergangenheit aus ihrem Grab erſtehen, und 
die künſtleriſche Begabung verdichtet das Wiedererſtandene zu plaſtiſch greif- 
baren Geſtalten. Doch zu der Zeit, von der wir ſprechen, war dieſe ſeine 
Beſtimmung ihm ſelbſt noch unbekannt. Was ihn zum römiſchen Weſen 
zog, war wohl in erſter Reihe eine innere Wahlverwandtſchaft mit jenen 
gewaltigen Realiſten, das Ueberwiegen der Willensſtärke und der Ver— 
ſtändigkeit der eignen Natur. Dieſem entſprang die Luſt an der Ver— 
tiefung in jene Gebilde, zu welchen der ſchrankenloſe Einzelwille gleichſam 
den Stoff und der unerbittliche Verſtand die Form geliefert hat: die Er— 
zeugniſſe römiſcher Rechtsanſchauung. 

Bon diefem Punkt aber ſchwärmte unerſättliche Wißbegier nach 
allen Seiten aus: zu Fragen der Verwaltungsgeſchichte, zu den rätſel— 
haften Sprachen und Inſchriften itafifcher Völkerſchaften, zur Entwicklung 
des römischen Münzwefens. Und überall bezeichneten bedeutende Werte 
die Spur des jugendlichen Forſchers. Den 1845 erjchienenen „Oskiſchen 
Studien“ möchte ein genaueſter Sachkenner, Franz Bücheler, vor allen 
andern Leiſtungen Mommſens den Preis zuerkennen, und das 1850 
zuerſt veröffentlichte, zehn Jahre fpäter zu einem vielumfaffenden jtatt- 
Yichen Buch erweiterte Werk über das „Römische Münzweſen“ ijt grund» 
legend auch für die ältefte kleinaſiatiſche und griechifcehe Numismatik 
geworden. Vor gerade 40 Jahren trat der, feither unter der Aegide der 
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preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, im Verein zunächſt mit Henzen 
und Roſſi, dann mit einer Schar nachwachſender Kräfte in bereits 
nahezu zwanzig Folianten verwirklichte und noch immer nicht ganz zu 
Ende geführte „Plan“ zur Begründung einer Sammlung aller lateiniſchen 
Inſchriften ans Licht. Er ward menige Jahre fpäter (1852) durch ein 
erjtes gewichtiges Probeftücd, die in drei italienischen Wanderjahren vor- 
bereitete Bearbeitung der „Inſchriften des Königreichs Neapel“ illuftriert. 
Die „Inſchriften der helvetifchen Eidgenoſſenſchaft“ — die Frucht der zwei— 
jährigen Züricher Profeſſur — folgten nach (1854), zugleich mit der Fleinen 
Schrift: „Die Schweiz in römischer Zeit", welche zumeift durch eine 
glänzende Schilderung des keltiſchen Nationalcharakters mit feinen Kern- 
punften „Esprit und Gloire‘“ den Stiliften Mommfen zuerjt fennen und 
achten gelehrt hat. In jenen Jahren gejchah es, daß der um die Förderung 
humaniftifcher Studien und die Popularifierung ihrer Ergebniffe hochverdiente 
Karl Reimer, der damalige Eigentümer der Weidmannjchen Buchhandlung, 
den ihm befreundeten und bald auch verwandtfchaftlich verbundenen Ge— 
lehrten zur Abfafjung einer „Römiſchen Geſchichte“ aufforderte und damit 
der Bollfraft des arbeitsfrohen Mannes ein Bett eröffnete, in welches fich 
alsbald der reiche Strom feiner unverfiegbaren Schaffensluft ergofjen hat. 

Doch jo breit und fo tief diefes Bett auch war, es vermochte feiner 
überquellenden Produktivität nimmermehr zu genügen. Daneben ging und 
geht eine unermeßliche Forjchertätigfeit einher, von der es ſchier unmöglich 
jheint, den Außenftehenden eine halbwegs angemefjene Vorſtellung zu 
geben. Denn der Verſuch einer annähernd erichöpfenden Aufzählung 
würde gar bald an der Ermüdung des Lefers fcheitern, während jedes zu- 
jammenfaffende Urteil faſt notwendig auf achjelzudienden Unglauben ftoßen 
muß. So genüge denn die Bemerkung, daß Mommfen, felbjt mas den 
bloßen Umfang und die Vielfeitigteit feiner gelehrten Schriftftellerei an- 
belangt, von feinem feiner Pairs in alter und neuer Zeit übertroffen 
worden iſt, nicht von Gcaliger oder Cafaubonus, nicht von Salmafius 
oder Boeckh. Kritifche Tertausgaben einzelner Schriftſteller ſowohl als . 
ganzer Duellengebiete (zumal der juriftifchen), Emendationen zu den ver- 
ſchiedenſten Autoren, Grörterungen jeder Art von antiquarifchen Fragen 
drängen einander. Heute fefjelt der ſtaatsſozialiſtiſche Verſuch des Kaifers 
Diolletian, die Schaffung eines Preismarimums für alle Warengattungen, 
morgen die Dertlichkeit der Teutoburger Schlacht feine Aufmerkſamkeit; 
hier heifcht die halbverkohlte Negiftratur eines pompejanifchen Bankiers, 
dort eine Sammlung von Gladiatorenmarken oder ein Militärdiplom aus 
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Siebenbürgen Deutung und Herftellung; einmal liefern Exztafeln, welche 
da3 Stadtrecht zweier fpanifchen Städte enthalten, ein andermal eine den 
Rechenſchaftsbericht des Kaifers Auguftus verewigende riefige Steininfchrift 
aus Angora in Kleinafien Stoff zur Betätigung kritifchen Scharffinng und 
zu weitreichenden biftorifchen Folgerungen. 

Den geradezu zahllofen Einzelabhandlungen ftehen umfafjende Be- 
arbeitungen ganzer Disziplinen zur Seite, fo außer dem fchon genannten 
numismatifchen Hauptwerk die „Römiſche Chronologie" und das zugleich 
vielbändige und von tiefjter Originalität gefättigte „Römische Staatsrecht". 
Auch möge man in der Oberleitung und der zum nicht geringen Teil 
direkten Ausführung des großen Inſchriftenwerkes beileibe nicht eine Leiftung 
bloßen mechanischen, wenn auch koloſſalen Fleißes vermuten. Freilich aud) 
diefem Fleiß gebührt die höchfte Bewunderung. Iſt fein Feld doch fo 
ausgedehnt wie das einjtige Aömerreich. Allein der Sammlung des un- 
geheuern Materials, jeiner Prüfung und Ueberprüfung hat die Scheidung 
des Echten vom Unechten, die Ergänzung der Lücken, die Herftellung der 
Texte, jchlieglich die Ausfchöpfung des geographifchen, Hiftorifchen, anti- 
quarifchen Geminnes zu folgen, in Einleitungen, die jedem Teilabfchnitt 
vorangehen und fich vielfach zu den wertvollſten Monographien erweitern. 
Um diefe Mannigfaltigkeit von Aufgaben in vollendeter Weife zu bewältigen 
und zugleich Gefchichte in großem Stil zu fehreiben, dazu bedurfte e8 in der 
Tat eines Geiftes, welcher (um an ein Bild Macaulays zu erinnern) dem 
Elefantenrüffel gleicht, der gleich gefchict ift, eine Steclnadel vom Boden 
aufzulefen und einen Baum des Urwalds zu entwurzeln. 

Als die erſten Bände der „Römiſchen Gefchichte" erfchienen, da zuckte 
es wie ein eleftrifcher Schlag durch die Kreife der Lefewelt. Zumal durch 
die Reihen der Zunftgenofien. Man war gepadt und geblendet, aber 
auch vielfach betroffen und verftimmt. Die Wiffensfülle und die über- 
Iegene Sicherheit des neuen Hiftorifer3 imponierten männiglich. Aber die 
vertrauliche Art, in der den plutarchifchen Helden auf die Achfel geflopft, 
der flotte Ton, in welchem Cicero ein Feuilletonift und PBompejus ein 
Unteroffizier genannt ward, berührten beinahe wie Tempeljchändung. 
Ehrwürdige Perücken gerieten in bedenkliche Schwingungen. In vor- 
nehmem Kathederlatein erfcholl der Verdammungsruf: die Gejchichte des 
Altertum werde jeßt „im fchlechteften Beitungsftil" (pessimo actorum 
diurnorum stilo) gefchrieben. Es lohnt fich, diefen Anklagen, die noch 
immer nicht ganz verftummt find, auf den Grund zu fehen. Sie gipfeln 
in’ zwei Stichworten: Modernifierung der alten Gefchichte und 








140 Theodor Mommfen 





fubjettive Färbung der Darftellung. Der erfte Vorwurf entjtammt dem 
Verkennen einer pfychologischen Notwendigkeit. Das Blut, welches wir 
den Schatten der Vergangenheit einflößen, damit fie uns Rede jtehen, 
quilft aus unfern eignen Adern. Dem Forjcher fteht einfach fein andres 
Mittel zu Gebot, um Erftorbenes fich ſelbſt und andern lebendig zu 
machen, al3 die Anwendung der Analogie. Die Analogien können mehr 
oder weniger treffend gewählt fein; wer am häufigjten ins Schwarze trifft, 
ift der Meifter; denn „Wehnlichkeiten wahrnehmen“ — dies ijt, wie ſchon 
Ariſtoteles erfannt hat, das ſicherſte Merkzeichen des Talentes; daß felbjt 
diefem jeder Mißgriff erſpart bleiben follte, dem fteht der Erbfeind aller 
Vollkommenheit, daS éternel A-peu-pres des choses humaines, im Wege. 
Sn dem Verlangen nach „objektiver“ und parteilofer Gefchichtfchreibung 
aber fonnten wir niemal3 etwas andres erblicken als ein Verlangen nad 
„bölzernem Eiſen“. Heißt dies doch vom Hiſtoriker fordern, daß er ſich 
mit wärmſtem Anteil in erlofchenes Leben verſenke — denn worin anders 
follte jein hingebender Eifer wurzeln? wie follte fich ihm ſonſt auch nur 
das DVerftändnis der Tatjachen erjchliegen? — und daß fein Anteil doc 
fo kalt fei, um ihn den gewaltigen Unterfchieden von Gut und Böfe, 
Schön und Häßlich, Heilfam und Berderblich gegenüber gleichgültig zu 
lajien. Der Maßſtab der Beurteilung, die Duelle von Wohlgefallen und 
Mipfallen können freilich jehr verfchiedene fein, je nach der Individualität 
de3 Autor, oder auch je nachdem er (gleich Mommfen) ein politifch ge- 
ſchulter Gelehrter oder (gleich Grote) ein mit Gelehrfamfeit ausgerüfteter 
Politiker if. Das Urteil des letzteren wird, falls er auch ein Volksfreund 
it, in ausſchließlicherem Maße durch eigentlich moralifche, d. h. durch 
utilitarische, auf Wohl und Wehe der Menfchen bezügliche Erwägungen 
bejtimmt fein, während der erftere äjthetifchen Nückfichten größeren Ein- 
fluß gewähren und der bejtechenden Wirkung, welche eine glänzende Per- 
fönlichfeit ausübt, minder unzugänglich fein wird. Auch wird der zu- 
gefnöpften Exkluſivität afademifcher Kreife das Gebahren von minder 
Gebildeten und zumal das Auftreten der Mafjen leicht in allzu grellem 
und abftoßendem Licht erfcheinen. \ 

Wir haben auf einige Punkte hingedeutet, in denen man vielleicht 
Schranken diefer bedeutenden Natur erbliden mag. Wenn man jedoch 
auch die enthufiaftiiche Parteinahme für den Begründer der römischen 
Monarchie aus derartigen Motiven abgeleitet hat, fo ift man fehlgegangen 
und derjelben Täufchung erlegen, welche die zur Beit der franzöfifchen 
Revolution gangbare Auffaffung diefes Gefchichtsabfchnittes zu einer fo lächer- 
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lichen Frage der hiftorifchen Wirklichkeit gemacht hat. Kein Zweifel: Gajus 
Julius Cäſar, dieje vollendete VBerförperung des römifchen Realismus, ift 
ein Mann nach dem Herzen Mommfens. Aber die Stimme de3 Herzens 
jteht diesmal mit dem Wahrſpruch der Vernunft im bejten Einklang. 
Wer dies verfennt und fich für die Freiheit Noms, das heißt für Die 
Ausſaugung des Erdkreiſes durch eine entartete Ariftofratie zu begeijtern 
fortfährt, der ift es eben gewohnt, fich an inhaltleeren Worten zu beraufchen. 
Die Elemente der Selbitregierung, des Freiftaates oder des Verfafjungsitaates 
waren in dem vielgliedrigen, durch Eroberung zufammengefchweißten Riejen- 
reiche kaum vorhanden; an Pflegern fehlte es ihnen durchweg. Die Freiheit 
Roms bedeutete die Knechtichaft und Ausbeutung der Welt; die Knechtichaft 
Noms bedeutete zwar nicht die Freiheit, wohlaber den Frieden und die geordnete 
Regierung der Welt. Ein nicht unbeträchtlicher Teil der Leiftungen unſers 
Hiſtorikers bildet den Kommentar zu diefem Texte. Dem Sohn eines 
naturmifjenjchaftlichen Zeitalter war e8 vorbehalten, da3 Allgemeine über 
das Bejondere, die Dinge über die Perfonen, die Zuftände über die 
Ereignifje, das Ganze über die Teile und demgemäß auch die Provinzen 
über die Kapitale zu ftellen. So bat er denn diejes bedeutjame Stück 
Menſchengeſchichte aus dem Bannkreis hauptftädtifcher Intereſſen und 
Auffafjungen für alle Zeiten erlöft und auf Die unerſchütterliche Baſis der 
Denkmäler und des von ihnen dargebotenen Weltbildes gegründet. 

Gern hätten wir noch über Mommſens Porträtierkunſt, worin er der 
würdige Rivale Carlyles geworden iſt, und über manches andre ge— 
ſprochen. Allein wir müſſen ſchließen. So ſcheiden wir für diesmal von 
dem hochverehrten Manne in der Hoffnung, ihm noch gar häufig und 
zunächſt in der Kaiſerbüſtengalerie des noch ausſtändigen vierten Bandes 
ſeines ruhmgekrönten Werkes zu begegnen. 








Nachtrag 


Worte der Erinnerung an Theodor Mommſen 
geſprochen im Eranos Vindobonenſis 
den 19. November 1903 


Gellatten Sie auch mir, hochgeehrte Herren, dem Verblichenen den Zoll 
ehrfürchtigen und bewundernden Dankes zu entrichten. Sein Verdienſt 
zu würdigen, die Eigenart ſeines Schaffens zu kennzeichnen, das habe ich 
einſt bei frohem Anlaß mit unzureichender Kraft verſucht. Die erſchöpfendere 
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Löſung dieſer Aufgabe bleibe nunmehr den dazu Berufenen überlaſſen. 
Es genügt mir, einige der Hauptlinien des uns allen teuern Bildes in 
Ihrer Erinnerung aufzufriſchen. 

Einer der größten Gelehrten aller Zeiten, war Theodor Mommſen 
zugleich das gerade Gegenteil des bloßen Gelehrten. Ein Altertumskenner 
von einer Weite und Tiefe der Forſchung, wie die Welt ſie nicht oft ge— 
ſehen hat, war er doch der Antipode des in ſeine Liebhabereien einge— 
ſponnenen, dem Leben und der Gegenwart entrückten Altertümlers. Keine 
der großen nationalen Fragen, keine der noch größeren Menſchheitsfragen 
hat ihn gleichgültig, kalt und ſtumm gefunden. So oft ſein Späherauge 
eine gemeingefährliche Torheit, ein ſchwerwiegendes Unrecht im Völkerleben 
gewahrte, empfand er das wie einen gegen ſich ſelbſt geführten Schlag und war 
ſofort bereit zu mannhafter Abwehr. Die böſen Feinde verfolgte er mit 
unermüdeter Ausdauer, mit unnachſichtigem Ingrimm; er bekämpfte fie 
mit flammenden Zornesworten, mit ſengenden Sarkasmen. Da war er 
die Worte zu wägen nicht ſorglich bemüht, nicht ängſtlich bedacht auf die 
Meidung von Mißverſtändniſſen. Von ſolchen iſt denn auch eine reiche 
Saat emporgeſchoſſen! Als er vor einigen Jahren eine uns Deutſch— 
Oeſterreichern zugefügte Unbill mit ſcharfer Rüge zu geißeln unternahm, 
da ſind ihm Wendungen entſchlüpft, welche die Betroffenen als den Aus— 
fluß nationaler Ueberhebung deuten und empfinden konnten. Und doch 
lag ihm aller Chauvinismus himmelweit ferne! Das deutſche Volk hatte 
ſeinen mächtigen Angreifer, den Erben des verhaßten Napoleoniſchen 
Namens, niedergerungen; lauter Jubel erſcholl in allen Gauen. Mommſen 
frohlockte nicht. Ihm fiel ein Wermutstropfen in den ſchäumenden Freuden- 
felch. Er blickte beflommen in die Zukunft. Es bangte ihm vor der 
dauernden Entfremdung zweier großer Rulturnationen/ und dieſes ihn be- 
herrſchende Gefühl hat er fogleich nach dem Empfang der Botjchaft von 
Sedan in Verſen ausgeftrömt, die feinen damaligen Vertrauten befannt 
geworden find. Diefen Zug zu weltbürgerlicher Gefinnung, der ihn nicht 
gehindert hat, der beften Patrioten einer zu fein, hat er nicht nur durch 
das Wort, er hat ihn auch durch eine weithin reichende Tat bekundet. 
Als ein Organifator auf dem Felde der Wiſſenſchaft gab er fich nicht mit 
wenigem zufrieden. ine Reihe hochwichtiger, vorwiegend nationaler 
Unternehmungen hat er teils amgeregt, teils ins Leben gerufen und ge— 
leitet. So das ungeheure lateiniſche Inſchriftenwerk, die römische Berfonen- 
kunde, die Sammlung griechifcher Münzen, die Erforſchung des Grenzrains 
des Nömerreiches. Bei ſolchem Anlaß gewonnene Erfahrungen gaben dem 
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Großdenkenden den Wunſch ein, den internationalen Wettbewerb in allen 
Wifjensbereichen zu läutern, der Kraftvergeudung und der Unzulänglichkeit 
de3 vereinzelten und zujfammenhanglojen Forjchens zu fteuern, den hier 
auffeimenden nationalen Neibungen und Eiferfüchteleien den Boden zu 
entziehen und alle Völker zu gemeinfamen planvollen Wirken zu vereinigen. 
Er wollte ein Band gejchlungen jehen um die gelehrten Körperjchaften 
Europas. Er erteilte den Anftoß zu einer der verheißungsvolliten Schöp— 
fungen unfrer Tage, zur Gründung des Bundes der Akademien, der jchon 
jeßt eine ftattliche Zahl der vornehmften von ihnen in Europa und Amerifa 
umfaßt, einer unbegrenzten Ausdehnung fähig ift und, wie das Beijpiel 
der jüngst zu London neugefchaffenen geijteswifjenfchaftlichen Akademie uns 
(ehrt, auch dazu beſtimmt feheint, viele und anfehnliche gelehrte Anftalten 
auf dem ganzen Erdenrund ins Dafein zu rufen. So hat diefer außer- 
ordentliche Mann, deſſen individuelle Leiftungen bereit3 jedes herfömmlichen 
Maßes jpotteten, immer weitere und weitere Kreife feiner Wirkſamkeit ge- 
zogen. Aus dem Lehrer des römischen Rechtes ift ein univerjeller Altertums— 
forjcher und ein Geſchichtſchreiber erften Ranges, aus diefem der anerkannte 
Meifter und das führende Haupt des antiquarifch-hiftorifchen Oroßbetriebes 
und jchließlich ein Förderer der organifierten geiftigen Gejamtarbeit der 
Menjchheit geworden! 

Sein Andenken wird gefegnet fein; fein ruhmreicher Name wird durch 
die Zahrhunderte Leuchten; fein Werk und fein Vorbild bleiben ein un: 
verlierbares Befistum der fommenden Gefchlechter. 


Leibniz und Spinoza 


Ein Vorwurf für Hiftorienmaler 
(„Die Nation“, 21. Juli 1888) 





DH Leibniz durch Spinoza beeinflußt worden jei, dies tt oft behauptet 
und oft beftritten worden, faum minder häufig oder minder eifrig 
als Leffings vielberufener Spinozismus. Allzu zuverfichtliche Aeußerungen 
angefehener Forſcher ließen zeitweilig den Glauben auffommen, der Streit- 
punkt fei endgültig erledigt; jo al3 Trendelenburg im Ton überlegenjter 
Sicherheit die Behauptung ausſprach, die Annahme ſolch eines Einfluffes 
fei „eine den hiftorifchen Beſtand trübende Hypotheſe“. Allein wenn man 
ſich berechtigt glaubte, die Akten über dieſe Frage als geſchloſſen anzu- 
fehen, fo ift e8 neuerlich nötig geworden, daS vergilbte Aktenbündel wieder 
aufzufchnüren und ihm einige hochwichtige, das Gejamtbild wejentlich 
verändernde Stüce einzufügen. Das Verdienft, diefe Urkunden ans Tages— 
ficht gezogen und vermertet zu haben, gebührt holländifchen, deutjchen und 
franzöfifchen Forſchern, den Herren van DVloten, Gerhardt, Foucher de 
Gareil, vor allem aber Dr. Ludwig Stein, PVrivatdozenten an der Uni- 
verfität zu Zürich, der kürzlich in den Sigungsberichten der Königlich 
preußifchen Akademie der Wiffenfchaften eine diefe Frage eingehend 
behandelnde und noch weitere umfaffende Darlegungen in Ausficht jtellende 
Unterfuhung veröffentlicht hat. *) 

Diefer durch fein gelehrtes Werk „Die Piychologie der Stoa“ rühm- 
lich befannte junge Gelehrte hat den Beweis dafür angetreten und, wie 
uns fcheint, in entjcheidender Weife geführt, daß Leibniz in der Tat durch 
Spinoza tief und nachhaltig beeinflußt worden ift, daß er eine Reihe von 
Sahren hindurch im Banne der fpinoziftiihen Weltanſchauung gejtanden 
hat, und daß die Argumente, welche man gegen diefe, zum Teil durch eigne 
unzmweideutige Aeußerungen des deutschen Philofophen geficherte Tatfache 
ins Feld geführt hat, bei genauerer Betrachtung in nicht zerfallen. Aber 
nicht hiervon wollen wir die Lefer diefes Blattes unterhalten ; vielmehr 
möchten wir ihre Aufmerkfamfeit auf ein Schaufpiel lenken, welches auch 





*) Leibniz in feinem Verhältnis zu Spinoza, auf Grundlage unedierten 
Material entwiclungsgefchichtlich dargeſtellt. (Situng der philofophifch-hiltorifchen 
Klajje vom 31. Mat 1888. Ausgegeben am 7. Juni.) Vgl. auch Archiv für Gefchichte , 
ber Philofophie I, DBLff. Say Immd fahr Fisf „Kerken I frrmgza ⸗ 
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weitere Kreife zu interefjieren in hohem Maße geeignet ift. Wir meinen die 
perjönliche Begegnung beider Philojophen, welche freilich längſt befannt 
war, aber durch die jüngft erjchloffenen Urkunden in ein neues und un— 
gleich bedeutfameres Licht gerückt worden ift. Diefe einmalige, aber nichts 
weniger als flüchtige Berührung zweier Geftirne, die fich ſpäter in fo 
verjchiedenen Bahnen bewegen follten, wie dies mit der ſpinoziſtiſchen und 
leibnizschen Weltanficht der Fall ift, möchten wir unfern Lefern mit einigen 
raschen Strihen vor Augen zu ftellen verfuchen. 

Vorher nur ein Wort über den fchriftlichen Verkehr der beiden 
Männer. Man hat aus der Tatjache, daß nur ein einziges Stück dieſer 
Korrefpondenz auf uns gekommen ift, und daß auch diejes nicht eine 
philofophifche Haupt-, fondern nur eine phyfifalifch-mathematifche Neben: 
frage behandelt, den Schluß gezogen, daß die beiden niemals in innigeren 
Beziehungen zueinander gejtanden haben. Allein abgejehen davon, daß in 
neu gefundenen Dokumenten von mehreren andern Briefen Leibnizens, 
darunter von einem auf Spinozas theologifch-politifchen Traktat bezüg- 
fichen, die Rede ift, ermeift fich jener Schluß gegenwärtig als ein völlig 
irriger. Wenn die Spuren, die diefer Briefwechjel zurücgelafjen hat, nur 
dunkle find, jo hat dies einen jehr einfachen Grund. Leibniz bat jene 
Spuren abfichtlich verwiſcht. Dies erhellt mit voller, freilich auch mit 
unerfreulicher Deutlichfeit aus brieflichen Aeußerungen des Arztes Schuler, 
eines Vertrauten Spinozas, der die Herausgabe von defjen ſchriftſtelleriſchem 
Nachlaß treulich überwacht hat. Derjelbe bittet nämlich Leibniz in zwei 
uns erhaltenen Briefen ausdrücklich um Entſchuldigung dafür, daß ein 
Schreiben des letzteren, eben das eine uns erhaltene, gegen Schullers 
Willen und Abficht in die veröffentlichte Sammlung gelangt it. Er hat, 
wie er ausdrücklich verfichert, den Herausgeber ſchar f getadelt (acriter 
reprehendi), und er hofft, das unliebjame Verjehen werde feine nach- 
teiligen Folgen üben, da ja der Brief lediglich mathematifchen Inhalts jet 
(quamvis id periculi expers credam, cum praeter mathematica nil 
contineant litterae tuae). Es iſt beinahe drollig zu jehen, wie der 
Schluß, welchen die ſpätere Zeit aus dem Inhalt und dem Borhandenfein 
diefes einen Briefes gezogen hat, eben derjenige ift, den man von allem 
Anfang an daraus gezogen wiſſen wollte. Der „Lompromittierende PBhi- 
loſoph“ hat Stellung und Anſehen des den herrſchenden Gemwalten näher: 
jtehenden, gejchmeidigen Hof- und Weltmannes nicht beeinträchtigt, weil 
diefer alles, was eine derartige Beeinträchtigung bewirken fonnte, dem 
Licht der Deffentlichkeit forglich entzogen hat. 
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Aehnlich ftünde es mit unfrer Kunde von jener perjönlichen Be— 
gegnung, wenn uns nur die von Leibniz ſelbſt darüber verlautbarten Nach— 
richten erhalten wären. Wollte er es doch fpäterhin nicht Wort haben, 
daß er fich mit dem DVerfafjer der Ethif über tiefgreifende philojophijche 
Fragen unterhalten, daß er auf defjen Urteil und Zuftimmung in betreff 
derfelben ein erhebliches Gewicht gelegt habe. Nur politifche Anekdoten 
follten den Stoff ihrer Unterredung abgegeben haben. Das Bild aber, 
welches wir aus einigen Bemerkungen des obengenannten Dr. Schuler im 
Verein mit Neußerungen gewinnen, die Leibniz in vertrauten brieflichen 
Verkehr fich gelegentlich entjchlüpfen ließ, gleichwie aus Zetteln, die er nur 
zu jeinem eignen Gebrauche niederfchrieb, ift ein andre, ein weitaus 
reicheres und anziehenderes. 

Es war im Dftober des Jahres 1676. Leibniz fehrte nach mehr- 
jährigem Aufenthalt in der Fremde in die Heimat zurüd, wo er als Rat 
und Bibliothefar am hannoverifchen Hofe eine fejte und einflußreiche Stellung 
gewinnen Sollte. Er mählte von Paris aus den Weg über London und 
Amfterdam, von wo aus er einen Ausflug nach dem Haag unternahm, 
um Spinoza, mit dem er jchon durch längere Zeit in Briefwechſel 
geftanden hatte, perjönlich Fennen zu lernen. Mit: diefem hat er, wie er 
mehrere Monate fpäter feinem Freunde Galloys mitteilt, mehrmals und 
ſehr lange Zeit gejprochen (plusieurs fois et fort longtemps). Welche 
waren die Gegenftände ihrer Unterhaltung? Sicherlich auch politifche 
Fragen und Anekdoten, in denen der Brillenfchleifer von Amfterdam, 
welchem Männer wie die beiden De Witt und andre hervorragende nieder- 
ländifche Politiker jo nahegeftanden waren, trefflich Beſcheid wiſſen mußte. 
Aber daneben doch auch Probleme, die den beiden Denkern ungleich mehr 
am Herzen lagen als das politifche Getriebe des Augenblickes. Das 
Problem der Bewegung befchäftigte damals Leibniz jo angelegentlich, daß 
er auf dem Schiffe, das ihn nach Amfterdam brachte, eine Abhandlung 
darüber niederfchrieb. Dies war eines der Themen ihrer Iangdauernden 
Unterredungen. Spinoza wollte anfangs die Mängel der mechanifchen 
Theorie Descartes’ nicht einfehen und war, wie Leibniz auf einem Zettel 
vermerkt hat, nicht wenig überrafcht, al3 diefer ihm diefelben darzulegen 
ſich beftrebte. Das Manuffript der vollendeten Ethik hat wieder der 
holländische Philofoph feinem deutſchen Freunde vorgelegt; und es ift wohl 
keine überfühne Vermutung, daß er ihm dabei nicht nur Papier und 
Schrift feines Hauptwerks zeigen, jondern ihn auch mit deffen Inhalt 
befannt machen wollte, der zu eindringender Erörterung der tiefften Fragen 
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jo reichen Anlaß bot. Auch fand er hierbei an dem Verfaffer der Theo- 
dicee damals einen durchaus fympathiichen Zuhörer, wie das von Stein 
aufgefundene, mit zahlreichen, überwiegend zuftimmenden und nur in for- 
mellen Dingen miderjprechenden Randgloſſen verjehene Handeremplar 
Leibnizens ausreichend befundet. Doch find wir hier noch auf Vermutungen, 
wenn auch auf durchaus naheliegende und jo gut al3 zmeifelloje angemiejen, 
jo befigen wir über einen andern und noch bedeutfameren Punkt urfund- 
liche Gemwißheit. Stein fennt ein „von Leibniz’ Hand herrührendes Blatt“, 
auf welchem der Beweis geführt wird, „quod Ens perfectissimum 
existit‘‘, und dazu eine lateinisch gejchriebene Randbemerkung, welche in 
deutſcher Uebertragung alſo lautet: „Ich habe diefe Bemeisführung, als 
ich im Gravenhaag vermweilte, dem Herren Spinoja vorgelegt, der fie für 
teiftig hielt; al3 er nämlich anfangs dagegen Einfprache erhob, habe ich 
fie zu Papier gebracht und ihm diejen Zettel vorgelefen." 

Und nun vergegenwärtige man fich diefes Bild, welches wohl würdig 
wäre, den Pinſel eines Malers zu befchäftigen. Draußen im „Buſch“ 
gleihwie auf Straßen und Plätzen der baumreichen Stadt jpielt der 
Herbitwind mit entfärbten Blättern. Drin, in der ftillen Hinterftube eines 
Bürgerhaufes auf dem friedfamen Quai der Baviljoen-Gracht zwei Männer 
in ernjter und eifriger — Ringsum ärmlicher Hausrat. Der 
eine der beiden in modiſch gewählter Reiſetracht (denn groß iſt, um mit 
Leibnizens Freunde Huyghens zu fjprechen, „feine Begier, zu ſcheinen“). 
Den von der Krankheit abgezehrten Leib des andern, de3 „gott= oder 

aturäfgebenen“ Weifen, decdt Ddürftiges Gewand, wohl eben jenes ver- 
ſchliſſene Hauskleid, welches das Befremden eines ihn befuchenden nieder- 
ländifchen StaatSmannes erregt hatte. Ihn umſchweben ſchon die Schatten 
des Todes — find ihm doch nur mehr vier kurze Monde des Exdenlebens 
vergönnt —; aber heiter ruht fein helles und ſanftes Auge unter bufchigen 
Brauen auf dem fremden Befucher, der feine Zuftimmung zu gewinnen 
angelegentlich bemüht ift. Und diefer jelbit, der eben Dreikigjährige, in 
blühend kräftiger Männlichkeit (wenn auch ſchon mit gelichtetem Scheitel), 
das Auge leuchtend von ftolzen Hoffnungen und nicht minder ſtolzen Er- 
folgen, — ex, der foeben die Freundichaft Newtons und Boyles gewonnen, 
den jüngft die Royal Society als Vervollkommner der Pascalſchen Rechen— 
mafchine, die franzöfifche Akademie als Erfinder der Differentialrechnung 
gefeiert, der am Hofe Ludwigs XIV. bereits tief in Welthändel aller Art 
gebliekt hatte, im deſſen Haupt es von den mannigfachiten politiichen, 
fiterarifchen, wiſſenſchaftlichen Entwürfen ſchwirrt, der höfiſch und welt- 
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männifch gemwandte Denfer, der in dieſem Augenblid nichts als Denker 
und dem e3 nur darum zu tun ift, den ältern Genofjen von der Stich- 
haltigfeit der vorgebrachten Bemweisgründe zu überzeugen. 

Sehen wir ihn doch leibhaftig vor uns, wie er in der Erregung des 
Augenblids, das bleiche Antlig von leichter Röte überzogen, nach Feder 
und Tinte greift, fic) an Spinozas Schreibtifch niederläßt (an eben den 
Schreibtiſch, welcher die Ethif hatte entjtehen jehen und deſſen Fächer 
diefes Kleinod bald vor feindlicher Nachftellung bergen follten), wie ex 
dajelbjt jene Beweisführung, welche das Dafein eines allervollfommenften 
Weſens zu erhärten bejtimmt ijt, haftig aufs Papier wirft und das 
bejchriebene Blatt nahe an die ſcharfblickenden, aber furzfichtigen Augen 
hält, um e3 dem halbverflärten Weifen, der freundlich Lächelnd daneben 
fteht, mit triumphierender Miene vorzulefen. Hätte doch Spinozas biederer 
Hausmwirt, der Maler van der Spyf, diefe einzige Szene belaufcht 
und getreulich der Nachwelt überliefert! Aber freilich, der treffliche Mann 
fonnte nicht ahnen, daß fich in jener Stunde unter feinem befcheidenen 
Dache zwei Epochen menjchlicher Geiſtesentwicklung Aug’ in Auge gegen- 
überftanden, wobei e3 fich wunderſam trifft, daß das ältere der beiden Beit- 
alter in der Geftalt des jüngeren, das jüngere in der — des älteren 
Denkers ſeine Verkörperung gefunden hat. 





Ahmed Vefit Pajcha 


(„Neue Freie Preſſe“ vom 1. Oftober 1888) 
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Ein Großweſir, der Schillers „Räuber“ ins Türkiſche überſetzt hat! 

Klingt das nicht wie die burleske Erfindung einer Offenbachſchen 
Operette? Doch iſt es volle und buchſtäbliche Wahrheit. Und da das 
eigenartige Bild des bedeutenden Mannes, dem ich auf einer im Früh— 
ling des verfloſſenen Jahres unternommenen Orientfahrt zu begegnen 
ſo glücklich war, auch weitere Kreiſe zu intereſſieren geeignet iſt, ſo mag 
der nachfolgende, unter dem friſchen Eindrucke jener Begegnung geſchriebene 
Brief — mit einigen Auslaſſungen, welche die Diskretion zu gebieten 
ſcheint — immerhin den Weg in die Oeffentlichkeit antreten. 

Achmed Vefik Paſcha, der einſtige Großweſir, vielfache Miniſter, 
Provinzgouverneur und Präſident jenes einzigen türkiſchen Parlaments, 
durch welches Midhat Paſcha das alternde Osmanenreich zu verjüngen 
gehofft hatte, war mir von einem langjährigen, gemeinſamen Freunde als 
eine der ehrenwerteſten und zugleich als die durch Geiſt und Bildung 
wohl hervorragendſte Perſönlichkeit der heutigen Türkei warm geprieſen 
worden, mit dem Bedeuten, ich möchte es beileibe nicht verſäumen, den 
von den Staatsgeſchäften zurückgezogenen Greis auf ſeinem ſtillen Muſen— 
ſitze aufzuſuchen. Ich war daher herzlich froh, als der Lohndiener des 
„Hotel de Byzance”, der dem Paſcha den Empfehlungsbrief jenes Freundes 
nebjt meiner Bifitkarte überbracht hatte, mit dem Befcheide zurückkam, 
Se. Hoheit werde fi freuen, mich am nächjten Morgen als Gajt an 
jeinem Frühſtückstiſche zu begrüßen. Es war an einem kühlen Maimorgen, 
als mich ein zierlicher, raſch dahingleitender Kaik von der großen Brücke 
die Iachenden Gejtade de3 Bosporus entlang nad) Rumeli Hiſſar brachte. 
Hier ward mir in zwei gemußreichen PBlauderftunden volle Gelegenheit, 
meinem Tiebenswürdigen Wirte näherzutreten. Achmed Vefik it in Dev 
Tat ein reich und hoch gebildeter Mann/ von umfafjendfter Welterfahrung, 
zugleich ein echter Türke und ein mwahrhafter Weijer. Ein Weiſer auch) 
in der Einfachheit feiner Lebensführung und in feiner augenfcheinlichen 
Wertſchätzung der wahren Quellen menschlicher Befriedigung. Seine ma- 
ferifche, zwischen ein uraltes Bauwerk und eine wilde Bergichlucht ein 
gebettete Behaufung, die Simplizität feiner Einrichtung, feine Freude an 
Pflanzen und Tieren find ganz nach meinem Geſchmack. Auch er ift offenbar 
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der Meinung, daß Himmelsblau und Wiefengrün, Bogelfang und Blumen- 
duft gar weſentliche Ingredienzien menschlichen Glückes find. 

Nach wenigen Minuten trat er in das Gemach, in welchem ich ihn 
erwartet hatte, und ich erblickte eine Hünengejtalt, welche ein loſe herab- 
hängender, rotſeidener Schlafrod und darüber ein Pelz umfloß. Das vom 
Fez gefrönte Antlig wäre regelmäßig zu nennen, wenn nicht die gefrümmte 
Naſe zwifchen den Kleinen, Eugen Augen allzu tief herabhinge. In einem 
fchmudlofen Zimmer, deſſen Boden eine Strohmatte bededte, auf einer 
ungewöhnlich breiten, mit weißer Leinwand überjpannten Ottomane, vor 
der nur ein kleines Tifchchen ftand, nahmen wir das originelle, aus Butter- 
brot und aus Tee und Kaffee, die in unmittelbarer Folge getrunken 
wurden,  bejtehende Frühftücd ein, worauf uns der den leife erteilten 
Befehlen feines Herrn lautlos gehorchende griechifche Diener Tſchibuk 
und Zigaretten darbot. Mit vielem Behagen führte mich hierauf der im 
reinjten Franzöſiſch plaudernde Paſcha in den jenjeit3 der Straße ge 
legenen, jorgjam gepflegten Garten und wies mir dafelbft die zahlreichen 
feltenen Baum- und Sträucherarten. Dann ging es auf jauberen Kies- 
wegen in das Gartenhaus, welches eine ftattliche Bibliothek enthält — 
mein erſter Blick fiel auf das Werk eines Hochverehrten Mannes, auf des 
älteren Mil „Gejchichte Britifch-ndiens" — und wo er mir allerlei 
bibliographifche, auch handfchriftliche Kuriofitäten zeigte, fo ein Bändchen 
Gedichte, welches der gegenwärtige Schah von Perfien eigenhändig abae- 
Ichrieben und Achmed Vefik geſchenkt hat. Er jelbit hat nicht nur Stücke 
von Moliere, jondern auch den Gil Blas, Shakefpearefche Dramen und 
(wie oben bemerkt) Schiller8 „Räuber ins Türkifche überfegt. Aber auch 
Lehrbücher, darunter eine illuftrierte Naturgefchichte, hat er für den Unter- 
vicht teils jelbft verfaßt, teils verfafjen laſſen. Mehr Genugtuung aber 
als feine Fiterarifche Wirkfamkeit, durch welche er feinem Volke „neue 
Wege eröffnen“ wollte, gewährt ihm der Rückblick auf feine vielfeitige 
Vermaltungstätigfeit: auf die Affanierung von Nicäa, die der ganzen Stadt 
Schatten und Kühlung gewährende Bepflanzung des Feltungsberges bei 
Smyrna, den Wiederaufbau diefer einft halbzerftörten Stadt, die Anlage 
einer freilich nur zum kleinſten Teile vollendeten Fahrſtraße, welche auf 
die Höhe des Olympos führen follte, Reformen im Schulweſen, die Er- 
probung der Bäder von Bruffa u. f. w. 

Die Art, wie er die erftgenannte diefer Aufgaben bemältigte, zeigt 
unfern Paſcha im Lichte eines vollendeten Adminiftrators. Es galt, die 
Umgebung Nicäas von einem Sumpfe zu befreien, welcher die Stadt in 
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einen Seuchenherd verwandelt hatte. Die hierfür erforderlichen Ent— 
wäfjerungsarbeiten fchienen eine lange Reihe von Monaten und faft un- 
erſchwingliche Summen zu erheifchen. Die Durchführung des meitaus- 
jehenden Planes war keineswegs gefichert. Da verfiel Achmed Vefik 
auf eine eigenartige Auskunft. ME die zum Frondienft entbotenen 
Bauern erjchienen, hieß er fie vorerjt ihr geringes Arbeitsgerät beifeite 
legen und mit Werkzeugen von vorzüglichiter Qualität vertaufchen, die 
er um hohen Preis von England bezogen hatte. Dann verhieß er 
ihnen als Lohn ihrer Anjtrengung einen Anteil an den aus dem Moor- 
boden zu gemwinnenden fruchtbaren Ländereien. Dies tat feine Wirkung. 
Die mit den beten ArbeitSmitteln ausgerüftete und von brennendem Eifer 
bejeelte Schar führte das Heilswerk bald zu gedeihlichem Ende, mit einem 
Koftenaufwand, der faum ein Dritteil des Voranſchlags erreichte. 

In einigen diefer Erzählungen fam der urwüchfige Türke deutlich zum 
Borjchein. So hat er, um die Heilkraft der Bäder von Brufja zu erforichen, 
viele an Aheumatismen Leidende („nicht ohne einige Gewalt anzuwenden“, 
wie er, aus vollem Halfe lachend, hinzufügte) dazu vermocht, diefelben zu 
gebrauchen — ein Bemühen, welches nach feiner Berficherung vom glänzend- 
ften Erfolge gefrönt war. In Smyrna hatte man drei Jahre lang über 
den Plan geftritten, nach welchem die zerjtörten Stadtteile wieder aufzu- 
bauen jeien. Er fam als Statthalter dahin und entjchied die Frage in 
wenigen Stunden, indem er die noch aufrechtftehenden Häufer und Ma- 
gazine, deren Schonung die Hauptichwierigfeit bildete, rafieren und jo den 
Stein des Anftoßes kurzer Hand aus dem Wege räumen ließ. Auch das 
ward mit lautem Lachen erzählt. Allein nicht nur durch die Methode 
feines Vorgehens erinnert er mehrfach an den Eugen und energifchen Kadi 
des morgenländifchen Märchens, auch der Grund feiner Staats und Welt- 
anſchauung ift feineswegs ofzidentalifh. Daß eine Maßregel oder Ein: 
richtung gegen türkische Bräuche und Sitten verjtoße („contre nos mours“), 
das ift in feinen Augen eine endgültige Verurteilung derfelben. 

Bon Vorurteilen, vor allem gegen das kräftig aufftrebende Griechen: 
volf, fcheint er Feinesmwegs frei. Unferm modernen Zeitungsweſen iſt er 
wenig hold. So erregt e3 fein Befremden, daß ein bekannter ungarijcher 
Gelehrter und Keifender, dem er insbefondere al3 dem beiten Kenner des 
Alttürkiſchen hohe Achtung zollt, gar jo viel in Zeitungen fchreibe. Zwei 
Bemerkungen, die ich fallen ließ, waren nicht nach feinem Sinne und for: 
derten ihn zu charakteriftifchen Widerfpruch heraus. Einmal, als ich 
Smyrnas gegenwärtige Handel3blüte pries und den fröhlichen Aufſchwung 
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der alten Stadt in warmen Worten rühmte. Dem wollte er durchaus 
nicht beipflichten, ſicherlich darum, weil Smyrna jetzt eine weitaus über- 
wiegend griechiſche Stadt geworden und das türkiſche Element daſelbſt 
mehr und mehr in den Hintergrund gedrängt iſt. Da hieß es ſogleich, 
Smyrna habe in früherer Zeit, da es das einzige Debouché des vorder— 
aſiatiſchen Handels war und die Karawanen aus Bokhara und Samar— 
kand zwei Jahre lang dahin unterwegs waren, ungleich mehr bedeutet. 
Dabei kamen wir auf einige einſt blühende, jetzt verfallene Städte zu 
ſprechen. Dies gab Achmed Vefik zur Bemerkung Anlaß, manche Euro— 
päer ſeien nur allzu geneigt, in ſolchen Fällen über die „Unfähigkeit der 
Türken“ („lineptie des Turcs“) zu zetern; dieſe ſollten jedoch bedenken, 
daß der Handel nicht ſelten neue Wege einſchlage und die alten Emporien 
dann dem Untergange geweiht ſeien. Das erinnere ihn an die Torheit 
jenes Fremden, der, nachdem er Marſeille geſehen und von deſſen Blüte 
entzückt war, an den Kardinal Richelieu die Frage richtete, warum er 
nicht die ganze Küſte Frankreichs mit gleich großartigen Handelsſtädten 
habe und das Land ftatt des einen Marſeille deren 400 beſitze. 

nd dann, als ich anläßlich Reſchid Paſchas, dejjen Borträt er mir zeigte, 
das Wort hinwarf, zu jener Zeit habe der englifche Einfluß in Konſtan— 
tinopel überwogen. „O’est une erreur des Européens,“ flang es mir 
ſchrill und jcharf entgegen. Es jei nur Reſchid Paſchas Bolitit gemwefen, 
fich) der Engländer als Werkzeuge zu bedienen. Beweis deſſen: fofort 
nach Reſchids Tode habe man dem britifchen Neiche den Rücken gefehrt; 
Stratford Canning, der langjährige englifche Botjchafter, der in den Augen 
Europas die Türkei zu regieren ſchien, habe gar nichtS bedeutet, er fei ein 


„saltimbanque‘“ gemwejen. 


Weit freundlicher lauteten feine Urteile über die meiften, wenngleich 
nicht über alle Vertreter Defterreich8 am türkischen Hofe, jo über Stürmer, 


Prokeſch, Ottenfels, von denen er viel zu erzählen wußte und deren ex 


mit warmer Sympathie gedachte. In die Staatsgefchäfte fei er durch 
Reſchid Paſcha eingeführt worden, der ihn im Alter von zwölf Jahren, 
weil er verläßlich fchien und eine fchöne franzöfifche Hand ſchrieb, zum 
Kopieren von Depefchen verwendete. Dann fei er mit Ausnahme eines 
Jahres, während defjen er ein Pariſer College bejuchte (nebenbei bemerkt, 
an der Geite de3 Herzogs von Aumale, dem er ein treues Andenken be- 
wahrt) 52 Jahre lang im Staatsdienfte tätig geweſen. Mitunter habe er 
zwei Minifterien zugleich verwaltet, wobei ihm Die Iebenslange Gewohnheit, 
nicht mehr als vier Stunden zu fchlafen, gar jehr zugute gekommen fei. 
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Schon in den erſten Vormittagsſtunden, ehe Minifterfonferenzen und 
Audienzen feine Zeit in Anfpruch nahmen, habe er zum Erftaunen feiner 
Kollegen einen Sad mit Aftenftücden angefüllt. Die Mäßigkeit und Ent- 
haltſamkeit, die er zeitlebens geübt, Habe ihn bis ins hohe Alter gejund 
und überaus Fräftig erhalten. Auch habe ihn die Erfahrung und ein ge- 
wiſſer Inſtinkt feine Lebensweife dem Wechfel der Aufenthaltsorte an- 
pajlen gelehrt. Als Gejandter in Teheran habe er fich faft nur von Salat, 
al3 Gouverneur in Damaskus beinahe ausschließlich von Früchten genährt; 
diefem Umſtand habe er es zu danken, daß er von Krankheiten, die oft 
in feiner Umgebung verheerend wüteten, allzeit verjchont blieb. Jetzt 
freilich gehe e3 mit ihm zu Ende. Der Verluſt teurer Freunde, der ihn 
im Berlauf der letzten Jahre Schlag auf Schlag getroffen, habe feine 
Gejundheit ſchwer erjchüttert. Nun lebe er ſchon drei Jahre in ländlicher 
Zurücgezogenheit und habe in diejer Zeit, obgleich ev Mitglied des Kon- 
jeils ift, nicht ein einziges Mal Ronjtantinopel beſucht. Als ich mich end- 
lich, um den ehrwürdigen Greis nicht länger zu ermüden, fchweren Herzens 
zum Aufbruch anſchickte und ihm am Gittertore feines Gartens voraus- 
fichtlich für immer Lebewohl jagte, hatte ich die Empfindung, von einem 
duch die eigentümliche Miſchung morgen- und abendländiichen Wejens in 
feiner Art einzigen Manne zu jcheiden, dem man zwar mitunter feine Zu- 
ftimmung, niemal3 aber vollite Hochachtung verfagen kann. Möchte e3 
ihm noch lange vergönnt fein, in mondbeglänzten Sommernächten dem 
Flöten der Nachtigall in feiner romantischen Bergjchlucht zu laufchen, und 
möge er in dem Bewußtſein eines fleckenlofen, ganz und gar dem Wohle 
feines Volkes gemidmeten Lebens die Linderung manchen Leides und Erſatz 
für manche Enttäufchung finden! 
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Ariſtoteles und feine neuentdeckte Schrift 
vom Staatsweſen der Athener 


(„Deutfche Rundſchau“, Mai 1891, auf Grund eines in der Juriftifchen Gefell- 
{haft zu Wien den 28. Februar 1891 gehaltenen Vortrags) 





1 
DE Pharaonenland läßt uns eine neue Renaifjance erleben. Literarifche und 
dofumentarifche Schäte, welche die trockene Luft Negyptens durch Jahr: 
taufende vor dem Untergang bewahrt hat, füllen in immer jteigender Menge 
die europäifchen Sammlungen, Feine in reicherem Maße als diejenige, welche 
Defterreichs Hauptjtadt der Munifizenz und dem erleuchteten Eifer eines 
faiferlichen Prinzen verdankt. Alle Nationen, welche der Reihe nach das 
Niltal beherricht oder bewohnt haben, find in diefen Funden vertreten. 
Aegypter und Perjer, Araber und Kopten, Juden, Griechen und Römer 
bilden einen vieljtimmigen Chorus. Dem Interefje des Abendlandes liegen 
die hellenifchen Schriftdentmale am nächjten. Und während die unzähl- 
baren öffentlichen und Privaturfunden des Kulturhiftorifers harren, welcher 
die vielfarbigen Mojaikitifte zu einem Gejamtgemälde vereinigen wird, 
jprechen Die Werke der Dichter, der Redner, der Philofophen für fich felbft. 
Einige hochwichtige Erwerbungen diefer Art find in jüngjter Zeit englischen 
Privatfammlern gleichwie der Verwaltung des Britiichen Mufeums ge- 
lungen. Weitaus die erjte Stelle unter ihnen gebührt der wahrhaft wunder- 
bar zu nennenden Wiedergeminnung der Ariftotelifchen Schrift „Vom 
Staatsweſen der Athener”. 

Der Verluſt dieſes Buches, welches an der Spitze des mehr als 
150 derartige Darjtellungen umfaffenden, die Grundlage der „Politik“ 
bildenden Sammelwerkes ſtand, iſt längſt mit manch einem gelehrten 
Eheu! beklagt worden. Nun iſt es in vier Papyrusrollen, die auf 
der Rückſeite die Wirtſchaftsrechnungen eines Landgutes aus dem elften 
Regierungsjahre des Kaiſers Veſpaſian (dem Jahre 78—79 unſrer 
Zeitrechnung) enthalten, in einem Zuſtande von faſt fabelhaft guter Er- 
haltung wieder zutage getreten. Nur der die Königszeit umfafjende An- - 
fang fehlt und fehlte bereits in der Vorlage unfrer Handſchrift. Der 
Schluß, welcher in erftaunlicher Ausführlichkeit das Gerichtsverfahren be- 
handelt, ift leider durch zahlreiche Lücken entftellt. Die von Herrn Kenyon, 
einem Affiftenten des Britifchen Mufeums, veranftaltete und mit einem 
Kommentar verfehene Ausgabe ift eine höchft achtbare Leiftung und erfüllt 
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alle billigen Anforderungen, die an eine derartige editio princeps geftellt 
werden können. So ift denn Nriftoteles auferftanden. Ex fteht vor ung, 
er hat den durchdringenden Blick feiner Kleinen Augen auf die Zuhörer 
gerichtet und erzählt ihnen von des athenifchen Staates Urſprung, Ent- 
wiclung und Niedergang. Wie tut er dies? Welche ift die Form feiner 
Darftellung, welcher der Geift feiner Forſchung? Der Beantwortung 
diefer Fragen fei der erjte Teil unfrer Betrachtung gewidmet. 

Was und zunächſt auf das wohltuendfte berührt, das ift der Ton 
edler, vornehmer Schlichtheit. Wir laufchen der Stimme eines Mannes, 
der ganz und gar in feinen Gegenjtand verjenkt ift und — von der ihm 
jelbft zum Bedürfnis gewordenen Klarheit und Prägnanz der Darftellung 
abgejehen — auf die Lejer nur jo weit Rückſicht nimmt, daß er fich 
ängjtlich bemüht zeigt, ihnen jeden Stein und jedes Steinchen des An— 
jtoße3 aus dem Wege zu räumen. Mit den jchriftitellerifchen Kunſtmitteln 
jeiner Zeit ift der Verfaſſer der „Rhetorik“ ſelbſtverſtändlich aufs genauefte 
vertraut, allein er macht von ihnen den maßvolliten Gebrauch. Seine Dar- 
jtellung ift elegant, ohne jemals einen Anflug von Ziererei oder prätentiöfer 
Gefpreiztheit zu zeigen. Nur felten entichlüpft ihm eine epigrammatifch zu— 
gejpiste Wendung wie jenes „Als das Volk den Stimmftein in der Hand 
hielt, Hatte es au) die Staatsleitung in der Hand“. Charakterijtifch ijt 
die augenfcheinliche Bevorzugung, welche er Herodot im Gegenſatze zu 
Thukydides angedeihen läßt. Man hätte das Gegenteil vermuten können. 
Man konnte eher eine Vorliebe des Gefchichtichreiber8 unter den Philo- 
ſophen für den Philoſophen unter den Gefchichtjchreibern erwarten. Allein 
die gleichnamigen Pole fcheinen ſich auch diesmal abgeftoßen zu haben. 
Die allzu gedankenfchwere, übermäßig gedrängte und aufs äußerte zuge: 
ſpitzte Sprache des Thukydides iſt dem Ariftoteles offenbar nicht als das 
geeignete Vehikel gefchichtlicher Darftellung erfchienen. Thukydides wird 
von ihm hier fo wenig wie in den übrigen Werfen genannt und erfährt 
einmal in betreff eines gefchichtlichen Details eine indirekte, aber nicht der 
Schärfe entbehrende Zurückweifung. Ex zieht die treuherzige Exrzählungs- 
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und dem er nach antiker Weife auch dort folgt, wo er ihn nicht aus- 
drücklich nennt. Gelegentlich werden Irrtümer desfelben berichtigt und 
politifche Beweggründe dort namhaft gemacht, wo dieſer nur novelliftiiche 
Motive gefehen hatte. Auch font macht er von feinen mühevollen Vor— 
arbeiten nicht viel Aufhebens; er ftellt die Tatfachen ſtillſchweigend richtig; 
ex kränkt feinen Zeitgenofjen, er verunglimpft feinen Vorgänger. 
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Ganz diefelben Charaktereigenfchaften mweift auch feine Forſchung auf. 
Er ift QDuellenforfcher in ebendemfelben Sinne wie irgendein exakter 
Hiftorifer der Gegenwart. Das Steinarchiv Athens hat er eifrig aus- 
genußt. Volksbeſchlüſſe werden, fobald ihm die Sache wichtig genug 
fcheint, in vollem Wortlaut mitgeteilt. Wo das Material ihn im Stiche 
Yäßt, deutet er dies vernehmlich an, wie er denn bei der Darftellung der 
älteften oligarchifchen Verfafjungsform gewiß nicht ohne Abficht nur von 
einem „Umriß“ oder einer „Skizze" jpricht. Wo Urkunden und mündliche 
Ueberlieferung nicht ausreichen, kommen fcharffinnige Rückſchlüſſe ins Spiel. 
In diefer Weife werden die zu feiner Zeit geltenden Einrichtungen mehr- 
fach zur Aufhellung dunkler Punkte der fernen Vergangenheit verwendet. 
Selbftverftändlich wächſt die Autorität der Angaben mit dem hiftorifchen 
Charakter der Zeit, auf welche fie fich beziehen. Seine Spekulationen über 
die Urzeit, über die Zeit eines Theſeus und Yon können wir auf fich be- 
ruhen lafjen. Er verfchmäht Fein Mittel der Belehrung. Sprichwörtliche 
Nedensarten, Weihepigramme, Trinklieder werden mitgeteilt und verwertet. 
In diefer Weife erfahren wir von einem bisher völlig Unbefannten und 
feinem erfolglofen Verſuch, die Herrfchaft der Pififtrativen zu ftürzen. Das 
Andenken des Braven lebte nur in einem Verslein fort, daS malfontente 
Untertanen jener Fürften bei ihren Gaftmahlen zu fingen pflegten und das 
in freier Wiedergabe alfo lautet: 

Ein wadrer Mann tjt ſtets ein tapfrer Zecher; 
Drum, lieber Mundfchenf, fülle Kedons Becher. 

Aber nicht nur als Mittel der gefchichtlichen Aufhellung, auch an ſich 
beſitzt das Anekdotenhafte, das bunte, farbige Detail für unfern Philo— 
ſophen beträchtliche Anziehungskraft. Es ift, als erholte ex fich in dieſem 
Erdduft von der dünnen Luft metaphyfifcher Abſtraktionen. So werden 
die Vorgänge, welche die Befeitigung des Areopags als eines politischen 
Faktors herbeiführten und bei welchen der geriebene Schlaufopf Themiftofles, 
wie wir nunmehr fehen, eine wahre Odyſſeusrolle jpielte, mit auffälliger 
Breite und augenfcheinlich nicht ohne humoriftifches Behagen erzählt. Auch 
von jener Pfeudo-Athena, die den vertriebenen Pififtratos wieder nach‘ 
Athen zurücdführte, weiß Ariftoteles Genaueres zu berichten als andre 
Schriftfteller. Es war nach einer Verfion, für deren Wahrheit der ſonſt 
nicht nachweisbare Eigenname Phye zu fprechen feheint, ein thrafifches 
Blumenmädchen, das damals im Prachtgewand und vollen Waffenſchmuck 
der Göttin an Pififtratos’ Seite auf feinem Gefährte ftand und vor dem 
das abergläubifche Volk in die Anie ſank. Diefe blauäugige und blond- 
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haarige Schönheit möchten wir den DVerfafjern Hiftorifher Nomane em— 
pfehlen, damit fie neben Bulwers Nydia und der Lycisfa des „Fechters 
von Ravenna” den ihr gebührenden Pla in der fehönen Literatur ein- 
nehme. Die Freude an malerifchen Einzelheiten erinnert und an eine 
briefliche Neußerung des Stagiriten, die augenscheinlich aus jeinen legten 
Lebensjahren ftammt, aus ebenden Jahren, in welche die Abfaſſung unſers 
nach 329 veröffentlichten Buches fällt. Er ſchreibt an feinen Freund Anti— 
pater, den Reichsverweſer Aleranders: „Fe einfamer und einfiedlerifcher 
ich werde, dejto mehr Gefallen finde ich an Gefchichten.“ 

Kein Detail ift fo niedrig und geringfügig, daß der Geift des alles 
umfafjenden Enzyflopädiften e3 unter feiner Würde bielte, fich mit ihm 
zu befafjen. Sogar die den Straßenfehrern erteilte Weifung, Abfallitoffe 
außerhalb der Stadtmauern, und zwar in gemejjener Entfernung von 
diefen, abzulagern, findet Erwähnung; desgleichen einzelne Bejtimmungen 
der ftädtifchen Bauordnung, jo das Verbot, die Straßen durch Vorbauten 
zu verengern oder die Dachtraufe über ftatt unter diejelben zu leiten. Da 
der Plan des Werkes eine fyftematifche Beiprehung von wirtfchaftlichen 
und Wohlfahrtseinrichtungen ausihloß, jo müffen wir um fo dankbarer 
fein,. wenn anläßlich der Darftellung des Kompetenzkreiſes der betreffenden 
Behörden einiges hierauf Bezügliche verlautbart. So zum Beiſpiel in 
Anſehung der Armenpflege. Wir erfahren zum erſten Male, daß jeder 
arbeitsunfähige Athener, der weniger als drei Minen (300 Drachmen, 
ungefähr — 300 Franks) beſaß und den der Rat nicht als unwürdig 
zurückwies, einer Unterſtützung von täglich zwei Obolen (!/; Frank) teil— 
haft ward — ein Betrag, der dem niederſten aus dem Altertum be— 
kannten Tagelohn gleichkommt. Desgleichen erhalten wir Kunde von einem 
Maximalpreis, der für die Verdingung von Flötenſpielerinnen und andern 
Muſikantinnen feſtgeſetzt war; es durften nicht mehr als zwei Drachmen 
für den Tag gezahlt werden. Zwiſchen mehreren Bewerbern ſollte das 
208 entfcheiden. Ebenfo erfahren wir, daß der Müller- und Bädergeminn 
behördlicher Beſchränkung unterlag und der Brottarif mit Rückſicht auf 
die jeweiligen Köcnerpreife feftgeftellt ward. In diefem Zujammenhange 
mag auch einer Vorkehrung gedacht werden, welche gegen die Ausbeutung 
einer wirtfchaftlichen Zwangslage getroffen wurde. Es gejchah dies beim 
Abſchluß des Bürgerfrieges im Jahre 403. Da wurde denjenigen Ans 
hängern der beftegten und amneftierten oligarchiſchen Faltion, welche aus 
Furcht vor Brivatrache Athen eine Zeitlang meiden zu müfjen glaubten, das 
benachbarte Eleufis als Aufenthaltsort angewiefen. Um nun ein übermäßiges 
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Emporjchnellen der Wohnungspreije hintanzuhalten, wie ein folches infolge 
des erwarteten Andranges von Mietparteien leicht eintreten Tonnte, follten 
gewählte Schiedsrichter die Entjcheidung treffen. Doch e3 kann nicht meine 
Abficht fein, den Leer mit einem Sturzbad unverbundener, wenngleich 
an fich anziehender und Iehrreicher Notizen zu überfchütten. Sch wende 
mich lieber zu dem wichtigften Teil meiner Aufgabe, zur Erörterung der 
Frage, ob und inwieweit es möglich ift, aus dem neuentdecdten Buche 
auch ſchon jest belangreiche, die gangbaren Auffaffungen mwejentlich modi- 
fisierende Schlüffe zu ziehen. 

Ich muß die Bemerkung voranjchiden, daß das Werf aus zwei dem 
Umfang und noch mehr dem Werte nach fehr ungleichen Hälften befteht. 
Die erſten einundvierzig Kapitel enthalten eine geſchichtliche Dar- 
ftellung der athenifchen Verfaffungsentwiclung, die fich mehrfach zu einer 
Erzählung biftorifcher Ereignifje erweitert. Die zweite, weit Eleinere Hälfte 
(Kapitel 42—63), wozu noch die verftümmelten Schlußblätter kommen, 
Ihildert die zur Zeit des DVerfafjers geltenden Einrichtungen und ent- 
jpricht fomit dem, was in unfern Handbüchern der „Altertümer" als der 
ſyſtematiſche oder antiquarifche Teil bezeichnet wird. Hier ift der Gewinn, 
den wir aus der neuerfchloffenen Quelle fhöpfen, zwar immer noch ein 
bedeutender — werden doch gar manche Streitfragen wie im Hand- 
umdrehen entfchieden —, aber doch im großen und ganzen ein ungleich 
geringerer. Denn weitaus das meifte war ung bereits durch Schriftfteller 
de3 ſpäten Altertums bekannt geworden, welche die eben jet zutage ge- 
tretene reiche Erzader dereinft jorgfam ausgebeutet hatten. 

Ganz anders ſteht e8 mit dem erften oder biftorifchen Teile. Aus 
dieſem erſehen wir mit Ueberraſchung, daß die Fortbildung der athenifchen 
Derfaffung einen weit höheren Grad von Kontinuität aufweiſt, daß fie 
weit mehr die Merkmale ftetiger organifcher Entwicklung befist, als wir 
bisher zu ahnen vermochten. Es ift eine biftorifch-politifche Einficht 
von allerhöchitem Werte, die uns bier Ariftoteles vermittelt. Die Größe 
Athens war furzlebig genug; aber fie wäre — dies können wir mit voller 
YZuverficht behaupten — gewiß noch weit furzlebiger gewejen, wenn die 
Dinge ſich in Wahrheit fo zugetragen hätten, wie ein Plutarch fie ung 
Ihildert; wenn dort, wo wir jeßt organischen Naturwuchs erfennen und 
bewundern, alles jo ſprunghaft, fo unvermittelt, jo unbiftorifch ſich voll- 
zogen hätte. Angeficht3 dieſes fundamentalen Wandels, den nunmehr 
unfre Anfchauung von dem Gange des athenifchen Verfaſſungslebens er- 
fährt, fühlt man fich faft verjucht, typiſche Geſetze des hiftorischen Ver— 
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geſſens und Entitellens zu formulieren. Drei derartige Geſetze treten 
und hier — freilich nicht zum erſten Male, aber mit einer fo er: 
ſchreckenden Deutlichfeit wie wohl niemals zuvor — entgegen. Große 
Vorgänger verſchwinden gänzlich oder nahezu im Schatten größerer Nach— 
folger. Eine lange Entwiclungsreihe befitt die Neigung, fich in einen 
Punkt zufammenzudrängen und in der Hand oberflächlicher und effekt- 
haſchender Schriftjteller fich zu einem Theatercoup oder einer Staatsaftion 
zu verdichten. Das Schlimmfte aber hat ein Zickzackgang der Entwiclung 
von der nicht mit jorglicher und gemwifjenhafter Treue gehüteten Ueber- 
lieferung zu befahren. Denn diefe liebt e8 gar oft, die Rolle eines kunſt— 
veichen ingenieur zu fpielen. Sie regelt den Strom eines gefchichtlichen 
Berlaufes. Sie läßt uns dort fehnurgerade Linien erbliden, wo in 
Wahrheit windungsreiche Krümmungen vorhanden waren. Keichliche Be- 
lege für das Walten diefer gefchichtsfälfchenden Tendenzen wird uns ein 
Ueberblick über die wichtigſten Wandlungen liefern, welche da3 Ver— 
faffungsmwejen Athens im Laufe der Zeiten erfahren hat. 

Sogleich daS Ende der Königsherrſchaft erfcheint uns jebt in völlig 
verändertem Lichte. Nach dem Tode des Kodros — fo hieß es bislang — 
ift das Königtum friſchweg abgeihafft und die oberite Gewalt einem 
Archon genannten Beamten übertragen worden, der gleich feinen Nach— 
folgern dem Königshaufe angehörte und defjen Würde eine lebenslängliche 
war. So murde der Urfprung des Archontats, der fpäteren jährigen 
Herrſchaft von neun Archonten, erflärt. Diefe Darftellung war wohl ge- 
eignet, Bedenken zu weden, und hat diefelben in der Tat wachgerufen. 
Bor genau zwanzig Jahren hat ein feither verftorbener deutjch-ruffiicher 
Gelehrter, Karl Zugebil — verwunderlicherweife zum erften Male — ernſt— 
haft die Frage aufgeworfen: „Wodurch unterjchied fich denn ein lebens- 
längliches Staatsoberhaupt aus königlichem Gejchlecht von einem wirk⸗ 
lichen König?“ Die bis dahin gangbare Antwort hatte gelautet: „Dur 
feine Verantwortlichkeit." Allein wie ließ fich die ftrenge Berantwortlich- 
feit eines Herrfchers mit der lebenslangen Dauer feiner Herrfchaft ver: 
einigen? Bloße verfafjungsmäßige Einſchränkungen hat gar manches 
Königshaus erfahren, ohne daß darum Die monarchiſche Würde ihren 
Namen verändert hätte. So in Sparta, wo die föniglihe Gewalt durch 
den fteigenden Einfluß der Ephoren faft zu einem Schatten verflüchtigt 
worden war. Und wenn Königin Viktoria nicht den zehnten Teil der 
Machtfülle befitt, über welche einft Königin Glifabeth verfügte, jo hat fie 
darum doch nicht aufgehört, Königin zu heißen. Der Name pflegt auf 
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diefem Gebiete die Sache zu überbauern, und nichts fpriht dagegen, daß 
dasfelbe in Athen der Fall geweſen jei. a, ein Umftand fpricht mit 
ausfchlaggebender Kraft dafür: die Tatjache nämlich, daß nicht nur zur 
Zeit der Adels, fondern auch zu jener der vollentwidelten Volksherrſchaft 
der Königstitel, deſſen Träger nunmehr einer der neun Archonten war, 
unverändert fortbeſtand. Wie war dies möglich, wenn hierin jemals ein 
Bruch der geſchichtlichen Kontinuität ſtattgefunden hat? 

Die einſichtsvollen Darſteller der griechiſchen Geſchichte haben demgemäß 
die altherkömmliche Erklärung des Archontats neuerlich verworfen, ohne 
jedoch eine beſſere an ihre Stelle ſetzen zu können. Nunmehr empfangen 
wir eine ſolche aus den Händen des Ariſtoteles. Königen von geringer Kriegs⸗ 
tüchtigkeit wurde zuerſt ein Feldoberſter (Archon Polemarchos) an die Seite 
geſetzt; ein oberſter Verwaltungsbeamter (der ſpätere Archon Eponymos) 
ſchloß ſich dieſem an. Man wird an die Hausmaier erinnert, welche die 
Gewalt der merowingifchen „rois fainsants“ Stüd um Stüd an fich rifjen. 
Die Rönigsgewalt war mehr und mehr zufammengefhrumpft; bald blieb 
nichts von ihr übrig als die Vertretung des Staatsweſens nach außen und 
zumal den Göttern gegenüber: die priefterlichen Funktionen de3 nominellen 
Staatsoberhauptes und die mit ihnen innerlich verfnüpfte, weil auf reli- 
giöfer Grundlage ruhende Teilnahme an der Blutgerichtsbarfeit. So 
hatte fich die fpätere Kompetenz des Archon-Königs aus der Gejamtheit 
der Befugniffe wie von ſelbſt herausgefchält. Ein leichter Anjtoß, der 
Negierungsantritt eines auffallend unbegabten Herrſchers 3. B. Tonnte ges 
nügen, um den langfamen Umbildungsprozeß vollends abzujchließen; das 
Königtum ftarb eines natürlichen Todes; man war aus ihm unvermerft 
in die zweite Etappe der Verfaſſungsentwicklung, in die Adelsherrichaft, 
hinabgeglitten. 


2 


Geraden verblüffend wirken die Mitteilungen über Drakon. Hätte ein 

Kandidat noch vor zwei Wochen derartiges am Prüfungstiſche vor— 
gebracht, eine derbe Zurechtweiſung wäre ihm nicht erſpart geblieben. Wir 
kannten Drakon lediglich als den Verfaſſer oder (nach der richtigeren An— 
ſicht) als den Kodifikator blutig-ſtrenger Strafgeſetze; wir lernen ihn nun— 
mehr als den Urheber der wichtigſten Verfaſſungsreformen kennen. Das 
Los als Mittel der Beamtenbeſtellungen galt uns als das Merkzeichen 
der voll entfalteten atheniſchen Volksherrſchaft, wenn nicht gar als der 
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Ausflug demokratifchen „Neides und Mißtrauens“; wir fehen jetzt, daß 
es mindeitens ſeit Drafon unter den Einrichtungen des Adelsregiments 
bereits eine breite Stelle einnahm. inige der belangreichjten Neuerungen, 
die eine von Feiner Seite angefochtene Tradition dem Solon beilegte, er— 
weifen fi) als das Werk feines kaum minder bedeutenden Borläufers. 
Daß wir freilich ſchon hier von einer Volksverſammlung (Efflefta) zu 
hören befommen, muß nicht eben allzuviel bedeuten. Denn an Boll- 
verfammlungen aller politifch Berechtigten hat es, wie die homeriſchen Ge- 
dichte zeigen, ſelbſt zur Zeit der Königsherrfchaft nicht gefehlt; und der 
Kreis derſelben ſchloß auch unter Drakon nur die „Waffentragenden" in 
fich, d. 5. die Reiter und die Schwerbewaffneten, was in jenem Zeitalter 
nur die Wohlhabenden waren. Weit mehr bejagt die einfchneidende 
Schmälerung, welche die Macht des Areopags durch eben diefen Gejeh- 
geber erfuhr. Es war dies die ältefte und bis dahin die einzige politijche 
Körperſchaft geweſen; ihre Befugniffe waren nahezu unbegrenzt. Sie war 
die oberjte Verwaltungsbehörde; fie beftellte und entjegte alle oder nahezu 
alle Beamten; fie verhängte Strafen und Bußen, ohne an ein gejchriebenes 
Geſetz gebunden zu fein. Schon Drafons Kodifilation des Strafgejebes 
mußte eine ihre Machtfülle einfchräntende Wirkung üben; in weit höherem 
Make tat dies die Schaffung des Senates, jenes Rates der Vierhundert, 
die unfre bisherige Heberlieferung dem Solon zufchrieb. 

So hat denn Drakon die erften Schritte auf der Bahn getan, welche 
ſchließlich zur politifchen Annullierung des Areopags und zur reinen Volks— 
herrichaft führte; aber freilich nur die erften Schritte. Denn die Bekleidung 
bedeutender Staatsämter war an einen hohen, zum Teil erftaunlich hohen 
Zenfus geknüpft. Die Beſitzloſen entbehrten auch fortan des aktiven 
Wahlrechts, und felbft die Art, in welcher das Los bei Beſetzung der 
Ratsſtellen und der niedrigen Aemter in Anwendung kam, zeugt, jo jelt- 
fam dies auch Klingen mag, mehr für als gegen ben ariftokratifchen 
Charakter des damaligen Staatsweiens. ch denke an das Verbot, daß 
einer zweimal zu demfelben Amt exloft werde, „ehe alle daran gefommen 
find". Sebt doch diefe Beftimmung augenjcheinlich einen noch engen Kreis 
von Aemterfähigen*) voraus; mit andern Worten, da die jämtlichen 





*), Sp fommt ein Wort des trefflichen alten Schoemann wieder zu Ehren: 
„Sa, es iſt nicht unwahrfcheinlich, daß gerade in den älteren Zeiten dieſe Be— 
fegungsart am meiſten beliebt gemwefen ift, und zwar eben in den Dligarchien 
um fo mehr, je mehr in dem engeren Kreife der Berechtigten jeder einzelne An— 
fpruch machte, für gleich befähigt zu gelten. (Griechiſche Altertümer, B. I, ©. 154.) 
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Mitglieder der drei oberen von den vier (wieder nicht erſt von Solon 
gefchaffenen!) Schatzungsklaſſen gemeint find, eine noch geringe Ausbreitung 
des MWohlftandes. Und mie follte dies anders fein? Befand fich doch 
das Land, wie Ariſtoteles in einem inhaltsſchweren Satze bemerkt, „in 
den Händen weniger“, und die Maſſe der Landbebauer war, dank dem 
harten Adelsregiment und dem grauſamen Schuldrecht eines rohen Zeit— 
alters, in Leibeigenſchaft geraten, ja ſogar zum Teil in die Fremde ver— 
kauft worden. 

An dieſe tiefen und dem Anſchein nach unheilbaren wirtſchaftlichen 
Schäden hatte Drakon nicht gerührt. Die ſchwere Not der Zeit fand 
ihren Meifter in Solon, auf defjen liebenswerte und verehrungsmürdige 
Geftalt Hier wieder einige neue Lichtftrahlen fallen durch die Mitteilung 
mehrerer bisher unbefannter, feinen politifchen Dichtungen entnommener 
Berfe. Durch das Vertrauen aller Parteien, die fich eben noch in blutigen 
Kämpfen befehdet hatten, zur zeitweiligen Staatsleitung berufen und mit 
den meitgehendften Vollmachten ausgeftattet, begriff er, daß das ungeheure 
Uebel nicht durch. gelinde Heilmittel zu befeitigen ſei. Er bejchloß Die 
grundfägliche Abſchaffung der Schuldfnechtichaft und zugleich jene „Laften- 
abſchüttelung“ (Seifachtheia), über deren Weſen und Umfang in alter und 
neuer Zeit fo viel geftritten worden ift. Schon ein Zeitgenofje des Ari— 
ftotele8, der Gefchichtfchreiber Androtion, hat eg mit der Ehrfurcht, die 
man dem großen Gefeßgeber zollte, nicht vereinbar gefunden, ihm einen 
gewalttätigen Eingriff in erworbene Rechte zuzutrauen, und er wollte dem— 
gemäß nicht an eine Tilgung der Schulden, fondern nur an eine Er- 
mäßigung derfelben glauben, welche die Folge der von Solon verfügten 
Keduftion des Miünzfußes gewefen fei. Darin find ihm viele Neuere ge- 
folgt, ohne zu bedenken, daß dem vermögenslofen Schuldfnecht wenig da— 
mit geholfen war, wenn er ftatt hundert Drachmen, die er nicht bejaß, 
deren dreiundfiebzig zu zahlen hatte, die er ebenfowenig befaß. Daß die 
beiden Maßregeln nichts miteinander gemein hatten, daß der Uebergang 
vom alten äginätfchen zum euböifchen Münzfuß vielmehr nur handels— 
politifchen Zwecken diente und dazu bejtimmt war, dem athenifchen See— 
fahrer und Kaufmann die Bahn des Weltverfehrs zu öffnen, dies hat erft 


Auf diefen wie auf verwandte Gejichtspunfte, vornehmlich darauf, daß die Erlofung 
fich urfprünglich durch den Spielraum empfahl, den fie dem Zufall, d. h. nach 
antifer Auffaffung göttlicher Dazwiſchenkunft gewährte, hat längjt eine Reihe be= 
deutender Gelehrter, fo wieder Karl Lugebil, Zuftel de Coulanges, Müller-Strübing 
und Georges Perrot hingemiefen. 


vom Staatsweſen der Athener | 163 


vor wenigen Jahren Ulrich Köhler Elar erkannt und bündig erwiesen. 
Nunmehr ift der legte Zweifel behoben. Solons „Laſtenabſchüttelung“ 
war wirklich das, was ihr Name bejagt, eine vollftändige und ausnahms— 
loje Tilgung aller Schuldverpflichtungen, mochte nun der Staat oder ein 
Privater der Gläubiger fein. Mit Fug konnte der gewaltige Mann ſich 
rühmen, daß er die Mutter Erde von den auf ihr laftenden Schuldfäulen 
(den Hypothefenzeichen) befreit und zahlreiche Bürger aus der Knechtichaft 
erlöjt habe. Daß ſelbſt ein fo Eonfervativer Politifer, wie Ariftoteles es 
war, dieſes alles ohne ein Wort des Tadel3 mitteilt, fich vielmehr nur aufs 
äußerfte befliffen zeigt, Solon von dem fehmugigen VBerdachte zu reinigen, 
er habe aus jener Maßregel unlauteren perfönlichen Gewinn gezogen, dies 
beweiſt mehr als irgend etwas, daß er — und wo gäbe e3 einen urteils- 
fähigeren Zeugen? — in ihr ein Gebot eiferner, unabmweisbarer Not— 
wendigfeit erblictt hat. Auch hat diefe einmalige Verlegung erworbener 
Rechte Treu und Glauben nicht im mindeften erfchüttert. Niemals ward 
Aehnliches wiederholt, oder zu wiederholen auch nur verfucht; Fein Staats⸗ 
weſen hat, wie längſt bemerkt worden ift, feine pefuniären Verbindlich- 
feiten fo ernft genommen, wie eben das athenifche. Zur Zeit freilich hat 
Solon feine der ftreitenden Parteien befriedigt. Dem Heinen Mann ge- 
nügte das nicht mehr, was er kurz vorher „nicht im Traume zu hoffen 
gewagt hatte“; er begehrte eine Landaufteilung. Den Optimaten hingegen 
galt der kühne Sozialreformator als ein abtrünniger Parteigenoſſe. Seine 
perfönlichen Anhänger endlich konnten es ihm nicht verzeihen, daß er den 
„Fiſchzug“, zu dem alles vorbereitet geweſen fei, nicht vollbracht, daß er 
nicht nach der höchſten Gewalt gegriffen habe, aus der auc) fie reichen 
Borteil zu ziehen gehofft hatten. Nur die Nachwelt hat dem gleich einem 
Halbgott verehrten Retter de3 zerrütteten Gemeinweſens mit nie erlöfchen: 
der Dankbarkeit gelohnt. 

Sie hat ihm eben darum, wie wir bereit ſahen, auch zahlreiche 
Reformen zugefchrieben, deren Urheber in Wahrheit Drakon war. Andres, 
was das Altertum bald ihm, bald dem Piſiſtratos zuwies (mie das Geſetz 
gegen Müßiggang und DBagabondage), mag in Wirklichleit dem letzteren 
angehören. Allein jo groß auch Solons Verdienfte auf dem Felde der 
Bivi- und der Strafgefeßgebung geweſen fein mögen, feine Rolle al3 die 
eines politifchen Reformators büßt jedenfalls viel von ihrem Glanze ein, 
ohne darum doch erheblicher Tragweite zu entbehren. Den vier Schatzungs⸗ 
Hafen, die er vorfand, hat er die Rechte und Pflichten der Bürger an- 
gepaßt. Lebteres mittel3 einer mweife und maßvoll abgejtuften (nur im 
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Bedarfsfall zu erhebenden) VBermögensjteuer, erſteres durch eine ſorglich 
bemeſſene Verteilung ſtaatlicher Befugniſſe. Die Amtsfähigkeit verblieb 
auch fortan nur den Beſitzenden, der Zutritt zu den wichtigſten Aemtern 
ſogar nur den Angehörigen der oberſten Schatzungsklaſſe. Den Mit— 
gliedern der unterſten Klaſſe, den „Lohnarbeitern“ (Theten), ward das 
aktive Wahlrecht, der Anteil an der Volksverſammlung und an den Volks— 
gerichten eingeräumt, an welche letzteren auch eine Berufung gegen behörd— 
liche Verfügungen ergehen konnte. Dies war eine überaus folgenreiche 
Neuerung, wohl dazu angetan, den Schwerpunkt der Macht mehr und 
mehr zugunſten der Maſſe zu verrücken. Doch zunächſt blieb immer noch 
der Areopag „der Anker des Staates“. Ihm eignete neben dem Blut— 
bann die Oberaufſicht über den Vollzug der Geſetze und die Aburteilung 
von Staatsverbrechern. Die Zuſammenſetzung dieſes hohen Rates war 
dieſelbe wie vordem und nachher. Alle Archonten, die ihr Amt mit Ehren 
verwaltet hatten, wurden in ſeinen Schoß aufgenommen. Allein eben die 
Beſtellungsweiſe der Archonten erlitt jetzt eine nicht wenig denkwürdige 
Umgeſtaltung. 

Die Bedingungen der oligarchiſchen Erloſung waren nicht mehr, 
die der demokratiſchen noch nicht vorhanden. Solange und ſoweit 
der Kreis der Aemterfähigen und der überhaupt politiſch Berechtigten 
nicht zuſammenfiel, war die Erwählung, nicht die Erloſung der Beamten 
das durch die Natur der Sache vorgezeichnete Verfahren. Konnten doch 
nur ſo die zahlreichen Minderberechtigten aus den wenigen Meiſtberechtigten 
eine ihren Intereſſen zuſagende Auswahl treffen. Da iſt es denn für 
die Stetigkeit atheniſcher Verfaſſungsentwicklung gar ſehr bezeichnend, daß 
Solon die Wahl der Archonten wenigſtens noch immer in die Form der 
Loſung gekleidet hat. Aus vierzig nominierten Kandidaten wurden die 
neun Archonten durch das Los erkoren. Dieſe unſers Wiſſens völlig 
beiſpielloſe Vereinigung der beiden Methoden mochte ſich freilich auch als 
eine Schutzwehr gegen Beſtechung und Einſchüchterung empfehlen — ein 
Schutz, deſſen die ſoeben erſt aus dem Bann der Hörigkeit erlöſten Maſſen 
nur ſchwer entraten konnten. Allein, daß dieſe Rückſicht nicht die einzige 
und kaum die entſcheidende war, dies lehrt uns eine andre noch weit 
merkwürdigere Tatſache. Als in einer ſpäteren Epoche die Erwählung 
der Archonten endgültig der Erloſung Platz gemacht hatte, da wurde die 
Doppelſtufigkeit des Prozeſſes (eine zweite Erloſung, die aus dem Er— 
gebniſſe der erſten eine Ausleſe traf) als ein Reſt oder Rudiment jener 
alten Verfahrungsweiſe beibehalten. So ſehr liebte man es in Athen 
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nicht minder als in Rom oder in England, den Faden der Tradition 
nicht ohne Not abzureißen und den neuen Wein in alte Schläuche zu 
füllen. Fürwahr, die franzöfifchen Nevolutionsmänner waren nicht wohl 
beraten, wenn fie fi) auf das Vorbild antiter Freiftaaten zu berufen 
liebten. Die athenifchen Staatsmänner der befferen Zeit zum mindeften 
glichen weit mehr einem Edmund Burke oder fonft einem „stickler for 
precedent“, al3 einem Abbe Sieye3 oder andern Verfaſſungsmachern. 


3 
—53 freilich iſt auch an dieſes Staatsweſen die Nötigung heran— 
getreten, einen gewaltigen Neubau aufzuführen. Allein es iſt dies ganz 
eigentlich eine jener Ausnahmen, welche die Geltung einer Regel be— 
kräftigen. War doch jene Notwendigkeit ganz und gar durch das Ver— 
langen bedingt, neue Bedürfniſſe mit alten Gefühlen zu verſöhnen. Hätte 
man die letzteren mißachten oder ihnen volle Befriedigung verſagen wollen, 
es hätte nimmermehr des ſtaunenswerten Aufwandes kunſtreichen Scharf— 
ſinns bedurft, welcher Kleiſthenes zu einem Staatskünſtler allererſten 
Ranges erhoben hat. Doch ehe wir das Werk des größten atheniſchen 
Staatsmanns würdigen können, welches die Wirren der ſoloniſch—-piſiſtra— 
teiſchen Epoche abſchloß und die Triumphe der Perſerkriege vorbereiten 
half, muß ich mir eine kurze Betrachtung allgemeiner Art erlauben. 

Der antike Menſch begriff und empfand den Staatsverband nur als 
einen erweiterten Familienverband. Seine Grundlage war die Bluts— 
gemeinſchaft, ſeine Krönung der Schutz gemeinſam verehrter Götter. Wo 
wirkliche Verwandtſchaft nicht vorhanden oder nicht glaubhaft war, da 
ſpendete die Nährmutter alles primitiven mit Dauer vereinbaren Fort— 
ſchritts, die Fiktion, ihren ſegensreichen Beiſtand. Man tat dergleichen, 
als beſäße man gemeinſame Ahnen; man opferte und betete an denſelben 
Altären, wie es den Gliedern einer Sippe ziemt. Je umfaſſender ſolch 
ein Geſamtverband war, um ſo reicher mußte er innerlich ausgeſtaltet und 
gegliedert ſein. Ein Syſtem konzentriſcher Kreiſe — das Hausweſen, das 
Geſchlecht, die Brüderſchaft, der Stamm — umſchloß den einzelnen und 
knüpfte ihn an das Staatsganze. Nur innerhalb dieſer mit beſonderen 
Kulten ausgeſtatteten, von beſonderen Schutzgöttern behüteten Genoſſen— 
ſchaften war es dem Bürger warm und traulich zumute. Dem Staate 
ohne jede oder nur durch eine gemütloſe Vermittlung (nach Art unſrer 
politiſchen oder Wahlbezirke) verbunden zu ſein — bei ſolch einem 
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Gedanken, wenn er anders dem Griechen und zumal dem Athener faßbar 
gemwejen wäre, hätte es ihn durchfröftelt. Es mwaltet hier derfelbe, dem 
Runfttrieb eng verjchwijterte horror vacui, welchem auch die von einem 
einzigen, einſam thronenden Gott regierte Welt als öde und unheimlich, 
wenn nicht gar als grauenhaft und gottverlaffen gegolten hat. 

Die Aufgabe nun, welcher Kleifthenes fich gegenüber fand, war eine 
der beifelften, die fich erfinnen laſſen. Als er nad) der Vertreibung der 
Pififtratiden im Parteikampfe mit Jfagoras, dem Führer der Optimaten, 
die Notwendigkeit empfand, die populäre Seite zu verftärfen, vermehrte 
er die Vürgerfchaft durch eine anfehnliche Zahl von Neubürgern, die 
vorher teil3 fremde Beifafjen, teils freigelafjene Sklaven geweſen waren. 
Der Aufnahme derjelben in die Bürgerfchaft mußte ihre Einreihung in 
jene Unterabteilungen derfelben, vor allem in die oberften, die Stämme, 
oorangehen. Wie mar diefe zu bemwerfftelligen? Sollten die Neubürger 
den alten vier Stämmen oder Phylen einverleibt und aufgedrängt werden ? 
Dies hieß, die heiligiten Gefühle der bisherigen Stammesgenofjen verlegen 
und fie aufs äußerſte erbittern. Sollten fie in neuen Stämmen vereinigt 
werden? Dies hieß den Antagonismus der Alt- und Neubürger verewigen, 
wenn nicht gar den Bürgerkrieg vorbereiten. Kleiſthenes griff zu einem 
ebenjo kühnen als weiſen Austunftsmittel. Er fchaffte die alten Phylen 
ab und erjegte fie durch neue. Das nationale Heiligtum von Delphi, 
dejjen Intereſſen Kleifthenes zu fördern verftanden hatte, verjagte nicht 
jeine Mitwirkung an diefer radilalen Neuerung. Das Orakel nannte die 
Namen von hundert Heroen oder Halbgöttern, aus welchen das Los zehn 
al3 Schußpatrone der neuen Stämme auslas, Man beachte hier nebenbei 
den überraſchenden Parallelismus diefes Verfahrens mit der ſoloniſchen 
Methode der Archontenbeſtellung. Der ſchwierigſte Teil des Problems 
war jedoch noch zu löſen. Welches Band ſollte die neuen Phylengenoſſen 
vereinigen und zuſammenhalten? Es konnte nicht das Band der gemein⸗ 
ſamen, wirklichen oder vermeintlichen, Abſtammung ſein. Denn auch die 
Brüderſchaften und die Geſchlechter umzumodeln — ſolch ein Eingriff in 
das intimſte Leben des Volkes wäre nicht mehr kühn, er wäre waghalſig 
geweſen. Der ebenſo kluge als mutige Reformator erſtreckte die Neuerung 
nur genau ſo weit, als die unbedingte Notwendigkeit es erheiſchte. 

Er ließ jenen ganzen altehrwürdigen Unterbau der vier Stämme un— 
verſehrt beſtehen und ſtellte nur die neuen Stämme auf eine völlig ver— 
ſchiedene Grundlage. Das Geſchlechts- oder Gentilprinzip ward durch das 
örtliche oder territoriale exjeßt. Die Angehörigen von je einer Anzahl 
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von Gauen (Demen) wurden zu je einem Stamme verfchmolzen. Sie und 
ihre Nachkommen — mochten die leßteren auch ihren Wohnſitz mechfeln 
(man beachte diefe dem alten Prinzip erwiejene Huldigung) — wurden 
zu neuen jtaatlichen und Kultgenofjenfchaften verbunden. Es waren dies 
die zehn Phylen, die Grundpfeiler, welche fortan den Bau des attifchen 
Staatsweſens trugen. Allein die Schwierigkeiten waren damit noch nicht 
zu Ende. Die alten Linien, welche die Bürgerfchaft durchzogen, waren 
überall von neuen durchkreuzt, die erbgeſeſſene Bürgerjchaft und der junge 
Zuwachs waren durcheinander gerüttelt und gefchüttelt, ja bis zur Un- 
unterjcheidbarfeit vermengt. Aber wäre Kleifthenes hier jtehen geblieben, 
fein Werk wäre nur zur Hälfte getan gemwejen. Indem er die eine Quelle 
des Unfriedens fchloß, eröffnete er eine andre und kaum minder bedrohliche. 
Wurden die Bewohner je einer Landichaft zu einem Ganzen vereinigt, fo 
war das Erwachſen von Landsmannſchaften oder folchen Parteien zu ge— 
märtigen, die man neuerlich, zumal in Italien, regionale genannt hat. 
Die Gebirgsbemohner wären zum Streit gegen die Intereſſen der Meer: 
anmwohner, dieje zur Fehde gegen die Inſaſſen der fetten Ebenen organifiert 
und gerüftet geweſen. Daß dieſe Gefahr feine eingebildete war, dies hatte 
die jüngjte Bergangenheit nur allzu deutlich gelehrt. Dar doch die Ufurpation 
des Piſiſtratos eben aus derartigen Faktionsfämpfen Hervorgegangen. Er 
ſelbſt hatte ji) an die Spite des armen, radikal gefinnten Bergvolfes 
gejtellt, während oligarchiiche Beitrebungen im fruchtreichen Flachland ihren 
Sitz hatten, und das handeltreibende Seevolf den Fahnen des hochadligen, 
aber bürgerfreundlichen, man möchte jagen mwhiggiftifchen Megakles folgte. 
So hat denn Kleifthenes fein Reformwerk durch die Ausführung eines 
Gedankens gekrönt, defjen Genialität man niemal3 genug bewundern fann. 
Während er das Territorialprinzip an die Stelle des Gentil— 
prinzips ſetzte, raubte er ihm zugleich feinen giftigen Stachel. 
Die Gaue oder Demen, deren Bewohner zu einer Phyle verbunden wurden, 
follten nicht durchweg örtlich zufammenhängen. Dies mußten wir bisher 
im allgemeinen; das Syftem, welches dieſer Gruppierung zugrunde lag, 
war uns unbefannt geblieben. Das ganze Land — fo erfahren wir nun= 
mehr — ward in drei Regionen geteilt: in die hauptjtädtifche, die Binnen- 
und die Seeregion. Jede derjelben ward in zehn Unterabteilungen zerlegt, 
Drittelfhaften (Trittyen) genannt, deren e8 im ganzen jomit dreißig gab 
und von denen jede wieder eine Anzahl von Gauen in fich begriff. Aus 
je drei der Trittyen endlich — einer aus jeder der drei Regionen 
— ward mittel3 des Loſes je eine der zehn Phylen gebildet. So 
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vereinigte jede derjelben, wie Alt- und Neubürger, jo auch Angehörige der 
verjchtedenartigften Landesteile und Intereſſenkreiſe. Der einheitliche Staats— 
gedanfe triumphierte endgültig über jegliches Sondertum. 

Diefer Aufbau eines Staatsganzen aus halb Fünftlichen Gebilden — 
aus Bürgerverbänden, die einer gejchlofjenen Territorialbafi3 ermangelten 
— ift eine der mwundervolliten politifchen Konzeptionen, melche jemals 
einem Menjchengehirn entfprungen find. Sie vereinigt die Vorteile des 
Hentralismus mit den Vorzügen des Föderalismus. Sie leiht dem „guten 
Streit" des Heſiod Flügel und lähmt die Kraft feines häßlichen Wider: 
jpield. Sie weckt und ftärft den dem gemeinen Wohl frommenden Wett- 
eifer, während fie dem gemeinverderblichen Zwiſt buchftäblich den Boden 
unter den Füßen megzieht. 

Der zum Siege gelangte Unitarismus war mithin keineswegs ein 
jtarrer und jtraffer, das Eigenleben der fleineren Kreife aufzehrender 
Hentralismus. Ganz im Gegenteil. Das Staatsweſen war noch reicher 
gegliedert als vormals, und jedes diefer Glieder war von fräftigem, die 
praftiichen Bedürfniffe nicht minder als die des Gemütes befriedigendem 
Leben ducchftrömt. Die religiöfe ſowohl als die Snterejjengemeinfchaft 
Ihlang ihr eimigendes Band um die Angehörigen der großen wie der 
Kleinen Körperfchaften. Die gemeinfam genofjenen Fejtfreuden, der Ge- 
jamtbefib von Heiligtümern, Grundſtücken, Bibliotheken, Grabftätten und 
dergleichen mehr brachte Phylen- und Demengenofjen einander nahe und 
ftrahlte jene mohltuende, den Familiengefühlen verwandte Wärme aus, 
welche der Grieche auch im Bereich des öffentlichen Lebens nicht zu ent- 
behren vermochte. 

Auch als Organen des Gefamtftaats, als Behelfen der politifchen 
Arbeitsteilung fiel den Stämmen die belangreichite Rolle zu. Daß von 
den Demen — den Unterabteilungen der Zrittyen*) — Aehnliches gilt, 
war uns bisher nicht in vollem Umfang zu wilfen vergönnt. Auch hat 
ein dahin zielendes antifes Zeugnis felbft bei den berufeniten Auslegern 
nicht die ihm gebührende, Beachtung und Beleuchtung gefunden. Längft 
wußte jeder, der es wiſſen wollte, daß den Demen noch andre und höhere 
gefamtftaatliche Aufgaben oblagen, als die bloße Führung der Zivilftandg- 








*) Hat Kleifthenes die Zahl der Demen wirklich auf hundert gebracht, fo 
daß jede Phyle deren zehn befaß? Die viel umiftrittene Frage ſcheint auch jeßt nicht 
mit unbedingter Sicherheit lösbar. Höchſt wahrfcheinlich aber iſt eg, daß jene 
Hundertzahl niemals vorhanden war und daß die „hundert Herven“ die vom delphi- 
ſchen Heiligtum genannten waren, aus welchen die zehn Phylen-Patrone erlojt wurden. 
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regijter und die Kontrolle der Bürgerrollen. Sie erwählten die Geſetz— 
gebungsfommiffionen, — eine Tatjache, welche in einem Volksbeſchluß 
(dem bei einem Nedner erhaltenen jogenannten Dekret des Tifamenos) un- 
zweideutig befundet wird. Wenn die Altertumsforfchung dies überfehen 
und verfannt hat, jo war ihr Sinn vielleicht nicht immer elaftifch genug, 
um ſich dem gefchmeidigen Geift der Athener anzupafjen, der verfchiedenen 
Zwecken die verjchiedenartigiten Mittel dienftbar zu machen verftanden 
bat. Wahlen aus der Gejamtbevölferung, Wahlen in den Phylen, Wahlen 
in den Demen, Ternavorfchläge der Phylen, ein Gemenge von Wahl und 
Erlofung, endlich die reine Erlofung jtatt der Wahl dort, wo die Ber: 
antwortlichkeit feine Fonzentrierte und feine Fachbildung erforderlich war, 
wo vielmehr alles darauf anfam, die Maſſen am Staatsleben energifch 
zu beteiligen, fie mit Selbjtgefühl und Staatsgefinnung zu durchtränten 
und die Härten einer einfeitigen Majoritätsherrfchaft zu mildern — dies 
alles hat im attijchen Staatsweſen nicht nur nacheinander, ſondern auch 
großenteils nebeneinander betanden und ein harmonifches Gefamtergebnis 
geliefert. Die Demen als Wahlförper der Geſetzgebungskommiſſionen aber 
paffen aufs allerbeite in den Rahmen jener zahlreichen Anftalten, welche 
dazu dienten, den Aft der Geſetzgebung mit allen erdenklichen, jede Ueber— 
ftürzung und jede parteiifche Einfeitigfeit verhütenden Vorkehrungen zu 
- umgeben, und die nur in den auf Berfaffungsrevifion bezüglichen Be— 
ftimmungen der nordamerifanifchen Einzelftaaten ihresgleichen finden. Die 
Demenmwahl war das, was wir heutzutage als „scrutin d’arrondissement“ 
im Gegenfag zum „scrutin de liste‘ bezeichnen. Das Liſtenſkrutinium 
macht die Minderheit mundtot. Man denfe fich einen extremen Fall: die 
fämtlichen Abgeordneten eines ganzen Landes werden mittel3 einer Lifte 
erwählt; hier kann es gejchehen, daß die eine der zwei um die Herrfchaft 
ringenden Parteien die Hälfte der Bürger in fich begreift und dennoch 
ganz und gar umvertveten bleibt. Dieſer äußerfte Fall konnte in einem 
antiken Freiftaat noch überboten werden. Denn die eine der beiden Parteien 
mochte auf dem Marktplatze der Hauptjtadt zufällig in ſtärkerer Zahl er- 
fcheinen als die andre; und da die beweglicheren, bejiblofen und neuerung3- 
füchtigen Benölferunggelemente allezeit die Tendenz befigen, in den großen 
Städten zufammenzuftrömen, fo begreift man leicht, von welcher Art die 
Gefahr war, der e8 vorzubeugen galt. So erfahren wir denn nunmehr, 
nicht ohne freudige Weberrafchung, daß jener Schu der Minderheit und, 
wie wir hinzufügen dürfen, vorzugsweiſe der ftaatserhaltenden Minderheit 
ein weit ausgedehnterer war, als man bisher ahnen konnte. Die Archonten 
Gomperz, Eſſays und Erinnerungen 22 
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wurden bald nach der Neform des Kleifthenes aus Kandidaten erloſt, 
welche die Demen nominiert hatten. Und daß die Demen in jener Epoche 
die Wahlkörper auch für zahlreiche andre Beamten gebildet haben, Dies 
verfichert ung Ariftoteles ausdrücklich; die alte Gepflogenheit klingt in dem 
nie erlofehenen Brauche nach, mindeftens die Ratsherren in den Demen 
zu erloſen.“) Freilich fommt anläßlich der letzteren Meldung auch Die 
Kehrfeite der Einrichtung zum Vorſchein: die übergroße Stärke Lokaler 
Einflüffe, vor allem die weit größere Leichtigkeit, mit welcher in kleinen 
Wahlbezirken Beftechung geübt wird. Derartige Uebeljtände haben, wie 
unfer Gewährsmann erwähnt, die Bezirkswahl mehr und mehr zurüd- 
gedrängt und die Bedeutung der Demen, unter welchen es ja auch „faule 
Burgfledien“ wie jenes nur dreißig Wähler umfafjende Myrıhinus gab, 
zugunften der Hauptftadt abgefchwächt. 

Zu den von Kleifthenes gefchaffenen Inſtitutionen gehört das viel- 
berufene Scherbengericht, der Oftrazismus. Die Zeit ift vorüber, in 
welcher Dellamationen über die Undankbarfeit des athenifchen Volkes im 
Schwange waren, die ihre Nahrung vornehmlich aus dem Zerrbild zogen, 
welches das jpätere Altertum eben von diefer Einrichtung entworfen hat. 
Ihr Weſen ift hauptfächlich von Grote Hargelegt worden. E3 war ein 
Sicherheitsventil, welches den hochgefpannten Dämpfen der Parteileiden- 
fchaft einen Ausweg eröffnete; der Notbehelf eines Beitalters, in welchem 
die Staatsmacht noch nicht auf hinreichend fejten Grundlagen ruhte, um 
der gelegentlichen Anwendung einer Ausnahmsmaßregel entraten zu können, 
die man fehr treffend mit der Ausweifung monarchiſcher Prätendenten 
verglichen hat. Nur ein greller Fall widerſprach dem glaubhaften Ge— 
famtbild, welches wir endlich von diejer Inſtitution gewonnen hatten: die 
angebliche, von Plutarch berichtete Oftrazifterung des gelehrten Muſikers 
Damon, eines Heitgenofjen und Freundes des Perikles. Aber freilich, 
„mir foll alles vecht jein, wenn man Plutarch nur nicht für einen Ge- 
Ichichtfchreiber ausgibt". Diefes Wort Wilhelm v. Humboldts, an welches 
man bei dem DVergleich der ariftotelifchen mit den plutacchifchen Angaben 
jo häufig gemahnt wird, man tut wohl daran, feiner auch hier nicht zu 
vergefjen. Der Stagirit erwähnt jenen Borfall nicht; das würde an fich 
nicht viel bemeifen. Wohl aber erzählt er uns, daß ein andrer Freund 
des Perikles, der ein wirklicher, tätiger Politiker war, ein Gaugenofje des 
Damon und ein Namensverwandter desfelben, vom Oftrazismus betroffen 





*) Da3 ward ſchon erkannt von Hauvette-Besnault, Corresp. hellen. V, 368. 
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wurde. Damon, der Sohn des Damonides aus dem Demos Die, und 
Damonides (Sohn des Damon?), gleichfall® aus dem Demos Die, — wie 
follte der liebenswürdige und vielbelefene Moralift von Chäronea, dem 
nur alles andre wichtiger war al3 die fcharfe, objektive Auffafjung des 
Tatfächlichen, den fich darbietenden Anlaß nicht benugt und die beiden 
nicht miteinander verwechjelt haben? Man kennt auch die Erzählung von 
der Nemeſis, welche angeblich den Kleifthenes ereilt hat. Er fol fi in 
feiner eignen Schlinge gefangen haben und das erjte Opfer des Scherben- 
gericht3 geworden fein. Dies Hang fo ſchön, jo erbaulich, wie dazu ge- 
Ichaffen, da3 alte Wort von jenem, der andern eine Grube gräbt, aufs hellite 
zu beleuchten. Wie fchade, daß von dem „fabula docet‘‘ nichts übrig bleibt 
al3 eben die Fabel, al welche das Gejchichtchen Aelians fich jetzt entpuppt hat! 
Kleifthenes war der Begründer der athenifchen Demokratie. Er hat 
allerdings nicht ſowohl den Kreis der Volfsrechte erweitert, al3 vielmehr 
die Maſſe des Volkes felbit vergrößert, das an jenen Rechten teilnahm. 
Auf der von ihm erjchloffenen Bahn ift der Demos fortgefchritten, aber 
weit langjameren, weit bedächtigeren, weit gemejjeneren Schrittes, als man 
bislang zu glauben gewohnt war. Wieder war es Plutarch, der auch 
hier die Gefchichte zwar keineswegs abfichtlich entjtellt, aber durch Sorg- 
lofigfeit und Streben nad Effekt aufs gründlichite geſchädigt hat. Jener 
Theaterſtreich des Ariſtides, der nach den Siegen von Salamis und Platää 
mit einem Schlage das allgemeine paſſive Wahlrecht eingeführt haben 
ſollte, erweiſt ſich als ein Trugbild. Der „gerechte“ Volksfreund mag, 
wenn anders jener Bericht ein Körnchen Wahrheit enthält, den Zugang 
zu den höchſten Staatsämtern den Mitgliedern der zweiten Schatzungs— 
klaſſe eröffnet haben. Die der dritten find jedenfalls erſt zwanzig Jahre 
fpäter zum Archontat zugelaffen worden. Den „TIheten“ oder Proletariern 
aber jcheint der Zutritt zu jenen Aemtern gar niemals ausdrücklich ge— 
währt worden zu fein. Die eimfchlägigen Gejegesbejtimmungen wurden 
vielmehr nur durch ftillfehweigende Nichtbeachtung außer Kraft geſetzt. 
Aehnliches gefhah auch auf andern Gebieten. Wir beginnen die Be- 
rechtigung jenes beißenden Ausſpruchs zu begreifen, der eben unjerm 
Philofophen in den Mund gelegt wird: „Die Athener haben zwei gar 
fchöne Dinge erfunden, den Weizenbau und treffliche Geſetze; der Unter- 
fchted ift nur diefer: von dem Weizen machen fie Gebrauch, nicht aber 
von den Geſetzen.“ 
Allein nicht nur der Abfall von der zähen Geſetzestreue der Alt- 
vorderen ift es, den Ariftoteles an feinen athenifchen Zeitgenofjen tadelt. 
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Er ift der Maffenherrjchaft überhaupt nicht hold. Den in den erlejenjten 
Geſellſchaftskreiſen Heimifchen jtößt der heftige Ton und die polternde 
Manier zurüd, welche Gevatter Gerber und Lampenmacher (ein Kleon 
und ein Hyperbolos) auf der Nednerbühne eingebürgert hatten. Zu 
tieferem Widerfpruch reizt ihn die Furzfichtige Politik, welche das Gedeihen 
der Zukunft dem Vorteil des Augenblices opfert. Dies ift ganz eigentlich 
der Punkt, an welchem er mit den Demagogen handgemein wird. Eine 
übermäßige Belaftung und Ausbeutung der Neichen zugunften der Armen 
hingegen wirft er ihnen weder hier noch anderwärts vor. Er mißbilligt 
allerdings das Theater- oder Schaugeld, welches übrigens nicht ſchon (wie 
bisher allgemein angenommen ward) von Perikles, fondern erſt von dem 
Lyraverfertiger Kleophon gegen die Neige des fünften Jahrhunderts, und 
auch da nicht dauernd, eingeführt wurde.“) Aber er tut dies, nicht weil 
dieje Spenden den Armen zu viel, jondern weil fie ihnen zu wenig bieten. 
Hierin ift er ganz und gar eines Sinne mit Demofthenes. Wie der 
Redner das Schaugeld eine ſchwächliche Krankenkoſt nennt, zu viel zum 
Sterben, zu wenig zum Leben, jo vergleicht der Verfaſſer der „Politik“ 
dasjelbe, weil e3 die Begehrlichfeit ftetS wecke und niemals befriedige, mit 
dem durchlöcherten Danaidenfaß. Beide wollen, daß den Dürftigen reich- 
licher, die wirtfchaftliche Gefundung ermöglichender Beiftand gewährt werde, 
und Ariftoteles fügt bedeutfam genug hinzu, daß dies im Intereſſe auch 
der Wohlhabenden gelegen fei. Auch ift es tatfächlich nicht wahr, daß die 
Beſteuerung zu Athen eine übermäßige, den Sparfinn und den Erwerbs— 
trieb lähmende Höhe erreicht hat. 

Bei aller Unzufriedenheit mit der Herrfchaft der Demagogen erkennt 
übrigens der Stagirit den umverwüftlich guten Kern des edelgearteten 
Volkes an, welches fich zwar oft genug täufchen und verführen lajje, bald 
aber aus feinem QTaumel erwache und feine Verführer zu jtrafen wiffe. 
In mwarmherzigen, wahrhaft goldnen Worten, welche die Pulſe eines 
Grote und eines Niebuhr hätten höher pochen machen, rühmt der perjün- 
liche Freund makedoniſcher Gewalthaber die „gewohnte Milde“ des atheni- 
ſchen Volkes. Und geradezu überfchwenglich klingt das Lob, welches er 
dem Hochſinn und dem ftaatsmännifchen Weitblict des Demos dort erteilt, 
wo er fein Verhalten nach dem Abſchluſſe des Bürgerkrieges preift. Nicht 
nur die Ammeftie fei mit unverbrüchlicher Treue ausgeführt, das Angeber- 
tum mit rückſichtsloſer Strenge niedergehalten worden; das Vol ſei auch 





*) Anders faßt dieſe Diobelie v. Wilamowitz auf, Ariſtoteles und Athen II, 212 f. 
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über die beim Friedensſchluß ihm auferlegten Verpflichtungen weit hinaus— 
gegangen, indem e3 fogar die Schuld, melche die befiegte oligarchiſche 
aktion beim jpartanijchen Staat aufgenommen hatte, auf fi nahm, fie 
fchleunig abzahlte und dadurch — fo können wir hinzufügen — den Bann 
der Abhängigkeit brach, welcher fonft die Dligarchen an das Ausland 
gejejjelt und gehindert hätte, gute Patrioten zu werden. 

Diefe Anerkennung ehrt das Volk, das fie empfängt, vielleicht nicht 
mehr als den Mann, der fie ihm jpendet. Denn nur der lauterfte Wahr- 
heitsfinn hat fie ihm abgerungen. Seine Herzensneigung gehört arifto- 
fratiichen StaatSmännern und NRegierungsformen. Und mie follte fie 
nicht? Der Philoſoph von Stagira war auch in politifchen Dingen ein 
durch und durch unabhängiger, von feinem Hauch des Servilismuß berührter 
Denker. Aber er war überdies ein vornehmer Weltmann. Hofluft hatte 
um feine Wiege geweht. Sein Vater ftand als Leibarzt und vertrauter 
Ratgeber einem König nahe. Er felbjt war Prinzenerzieher, der Gemahl 
einer fürftlihen Frau, der Pflege- und präjumtive Schwiegervater eines 
der höchitjtehenden Offiziere Alexander. Wie innig die Freundjchaft war, 
die ihn mit dem Reichsverweſer Antipater verband, dies lehren einige 
uns erhaltene Weußerungen desjelben, die Trümmer der KRorrefpondenz 
und das Teſtament des Ariftoteles, welches Antipater mit mweitgehender 
disfretionärer Gewalt zu vollftreden hatte. Was Wunder, daß die Mit- 
glieder der fozialen Schicht, zu der er felbjt gehörte, feiner Neigung und 
feinem Verftändnis ungleich näher ftanden als die Männer des Schurz- 
fells und des Arbeitsfittel®. Unter den „anjtändigeren Leuten“ verfteht ex 
vorzugsmweife, wenn auch nicht ausschließlich, die Angehörigen unfrer ſo— 
genannten „befjeren Klaffen“. Man wird in Hinkunft hoffentlich nicht 
mehr darüber ftreiten, ob diefer Ausdruck in der „Politik“ die „Tugend- 
haften" oder die „Gebildeten“ bezeichne. So fchießt aus dem neuen Buche 
manch ein Strahl fonnigwarmen Lebens auch auf die Schemen des fyite- 
matifchen Werkes. Feine Umgangsformen und gute Abkunft zählen in 
des Stagiriten Augen viel, vielleicht allzuviel. Auch wird ſchweren Miß- 
griffen eines Edelmannes, wie Nifias einer war, ein Maß von Nachficht 
zuteil, welches einem plebejifchen Kleon nicht gewährt wird. 

Andre mögen ihm darum gram fein; und macht die menjchliche 
Schwäche den Geiftesriefen nur um jo liebenswerter, während der Sieg, 
den er gelegentlich über fie davonträgt, unfre Verehrung fteigert. Seiner 
Abneigung gegen die Demokratie entjpricht die knappe Kürze, die kühle 
Zurückhaltung, mit welcher der Hauptförderer derſelben, Perikles, bejprochen 
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wird. Die auffallende Ausführlichfeit, mit welcher die Bewegung des 
Sahres 411 dargeftellt und die damaligen auf die Eindämmung der Volks— 
macht gerichteten, niemals zur Verwirklichung gelangten Verfaſſungsentwürfe 
erörtert werden, geftattet eine ähnliche Erklärung. Sind doch derartige Pläne 
ohne Zweifel eben in der Umgebung des Ariftoteles vielfach ventiltert, und 
ift ihre Ausführung bald nach feinem Tode von Antipater verfucht worden, 
der hierin der VBollftrecker auch feines politifchen Teftamentes war. Am über- 
rajchendften wirkt die entſchiedene Parteinahme des großen Realiſten für 
Theramenes, den proteusartigen Gegner der Bolfsherrfchaft, den der 
Volkswitz „Kothornos“ zubenannte, nach einer Fußbekleidung, die gleich 
gut auf beide Füße paßte, und von dem die Komiker feherzten, daß er, jo 
oft er auch ftürze, immer meich gebettet jei oder, wie wir jagen würden, 
ſtets auf die Butterfeite falle. Ex verteidigt ihn in ganz ähnlicher Weife, 
wie Talleyrand in feinen Memoiren fich ſelbſt verteidigt. Es ftehe mit 
ihm nicht jo, wie die Oberflächlichfeit behaupte. Er habe nicht alle 
Regierungen der Reihe nach geftürzt, jondern fich vielmehr bemüht, dem 
Baterland unter allen Negierungsformen zu dienen, was die Sache eines 
guten Bürgers ſei; nur den Ausjchreitungen einer jeden jei er mannhaft 
entgegengetreten, und jobald fie entartet war, ſei er ihr feind geworden. 

Daß Kritias und Alkibiades von dem Verfaſſer der athenifchen Ver: 
faffungsgefhichte niemals genannt werden, darf uns füglich wunder: 
nehmen. Er will (jo jcheint es) die zwei genialen Männer, die er 
anderswo neben Heroen der Vorzeit nennt, nicht tadeln, und er kann 
ihre verderbliche politifche Wirkfamkeit nicht loben. Auch mag bei Kritias 
eine perjönliche Rückſicht auf den Großonkel feines verehrten Meifters 
Platon und bei beiden eine ſolche auf die Ueberkieferungen der ſokratiſchen 
Schule mit im Spiel fein. Waren doch kaum zwei Jahrzehnte verfloffen, 
jeitdem der Redner Aefchines den Athenern zugerufen hatte: „Ihr habt 
Sokrates, den Sophiften, getötet, weil ex den Kritias erzogen hat.“ 

Doch wir müffen fehließen. Ein Jahrzehnt wird nicht ausreichen, 
um aus dem neuentdecten Erzgang den vollen in ihm geborgenen Gewinn 
zu ziehen. Bon aller Bereicherung und Berichtigung unfers Wiſſens ab- 
gejehen, wird der Altertumswiſſenſchaft noch eine zwiefache Förderung zu- 
teil. Es tönt ihr aus diefen vergilbten Blättern zugleich ein ermunternder 
Zuruf entgegen und eine Mahnung zur Beſcheidenheit. Neuen Mut mag 
ſie aus der Wahrnehmung ſchöpfen, daß es der ausdauernden Forſchung 
gelungen war, aus verſprengten und oft zerrütteten Notizen ſo viele Ein— 
ſichten zu gewinnen, welche nunmehr ihre volle Beſtätigung gefunden 
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haben. Zur Befcheidung aber mahnt die Nichtigftellung zahlreicher Irr— 
tümer, die bislang unter uns feine Anfechtung erfahren hatten. Kein 
Forſcher iſt jo hoch gefürftet, daß feine Fehlbarkeit nicht gar oft in greller 
Weiſe zutage träte. Gar manch ein zuverfichtlich ausgefprochenes „Dies 
iſt unmwahrfcheinlich”, „jenes tft unmöglich“ oder „undenkbar“ wird hier 
von der Wucht eines feinen Widerjpruch duldenden Zeugnifjes zermalmt. 
Bor allem aber ift es die Perfönlichkeit des Stagiriten, die ung hier, 
wie nie zuvor, menjchlich nahe tritt. Längft freilich ift ex uns nicht mehr 
der Uebermenfch, der „maestro di color che sanno“, welchem Dante im 
Vorraum feiner Hölle begegnet war. Seitdem find ſechs Jahrhunderte 
ins Land gegangen. Aus der Vorhölle des Dichters ift der Philofoph in 
das Fegefeuer der Kritik geraten. Manch ein Blatt ward aus jeinem 
Ruhmeskranz gepflücdt. Seine fchlechte Phyſik, feine durch unzeitiges Ein- 
mengen des Zweckbegriffes Phyfiologie, feine mit uraltertüm- 
lich⸗fetiſchiſtiſchen Elementen (den Sterngöttern) verjeßte Theologie, jeine 
maßlofe Ueberſchätzung der eignen Nation und die darauf gegründete 
Rechtfertigung der Sklaverei — fie finden feinen Anwalt mehr.. Auch 
legen die einſichtsvollſten Ariftotelifer der Gegenwart den Hauptton nicht 
ſowohl auf die oberften Prinzipien der Lehre, als auf das, was Baco die 
„mittleren Grundſätze“ genannt hat. Endlich legt, falls wir nicht irren, auch) 
unſre Schrift [uses Zeugnis dafur ab, daß der Schöpfer der vergleichenden 
Anatomie allenthalten (wenn man fo ſagen darf) mehr Anatom als Phy— 
fiologe, daß fein Genie mehr das des Formen und Typen feititellenden 
Beobachters als jenes des Vorgänge und ihre Urfachen ergründenden Er- 
klärers war. Allein die Größe des Ariftoteles kann manche Einfchränfung 


ertragen. Bleibt er doch der Spender wahrhaft unerjchöpflicher Gedanten- - 


ichäße, der Beherrfcher einer ſchier unüberfehbaren Wiffensfülle, der Be⸗ 
gründer mehr als eines noch heute blühenden Kenntniszweiges — vor 
allem der Heerführer, vor deſſen unſichtbarem Marſchallsſtabe die Scharen 
der Tatſachen auf allen Gebieten der Natur und des Geiſteslebens ſich 
wie von ſelber reihen, ordnen und gliedern. Nunmehr aber, nachdem wir 
in dem großen Einteiler und Unterſcheider auch den eifrigen und frei— 
mütigen Politiker, den zugleich formgewandten und anſpruchsloſen Schrift⸗ 
ſteller, den ebenſo gerechten als ſchonenden Beurteiler von Gegnern und 
Vorgängern kennen gelernt haben, dürfen wir getroſt hinzufügen: er war 
auch ein ganzer Mann und ein vollendeter Gentleman. 


— ———— 
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Zur Erinnerung an Lord Lytton 


(1831— 1891) 
(„Neue Freie Preffe” 11. Dezember 1891) 





— Lytton iſt nicht mehr! — Dieſe dürren Worte, welche der 

Telegraph jüngſt in die Welt hinausgeblitzt hat, haben an nicht wenigen 
Orten, in gar vieler Herren Ländern wie ein betäubender Schlag gewirkt. 
Manch einer Hand entſank das verhängnisvolle Zeitungsblatt, manch ein 

Auge füllte ſich mit Tränen. nd wie fottte es anders ein? Iſt doch 
eine der liebenswerteſten Erſcheinungen aus unſrer Mitte hinweggenommen, 
> eine der feinjten Menfchenblüten vor der Zeit gefnictt worden. 

Der vielgemwanderte, in drei Erdteilen heimifche Dichter-Diplomat, defjen 
jähen Hingang wir beflagen, hat eine Reihe von Jahren in Wien verlebt, 
wo er zahlreiche Freunde und Verehrer gewonnen und bei allen, die ihm 
näher traten, ein unauslöfchliches Andenken binterlaffen hat. Darum 
mag es gejtattet jein, ihm 2 an diejer Stelle ein Furzes Blatt der 
Erinnerung zu weihen. 

Fern liegt uns die Abficht, hier den Politiker zu feiern, der nahezu 
während eines Luſtrums die Geſchicke Indiens geleitet hat, oder auch der 
Dichtungen des Gefchiedenen anders al3 vorübergehend zu gedenken. Ob 
e3 mit der Sicherheit Indiens befjer beftellt wäre, wenn die afghanifche 
Politif Disraelis und Lord Lyttons fortgefeßt worden wäre, oder nicht, 
dies mag füglich feinen Landsleuten zu entjcheiden überlaffen bleiben. 
Nur eines darf vielleicht auch ein diefen Dingen Fernftehender bemerken: 
die warme Humanität, mit welcher der Vizekönig von Indien für die 
Intereſſen der Eingeborenen eingetreten ift, die unerſchrockene Tatkraft, 
mit der er fie, denen der Folleftive John Bull ein weifer und gerechter 

Sy Sy, Regent ift, vor den Ausbrüchen des brutalen Raſſendünkels mancher indi- 
— —5 John Bulls geſchützt hat — ſie gereichen ſeinem Andenken zu 
her: N Höchfter Ehre. Auch über den bleibenden Wert feiner Dichtungen zu 
— urteilen, iſt in erſter Reihe die Sache feiner Volks- und Sprachgenoſſen. 
Doch vor einem naheliegenden Irrtum zu warnen, mag vielleicht auch dem 
et at Fremden nicht verwehrt fein. Der Verftorbene befaß eine wahrhaft ovidiſche 


Jun ya Zeichtigfeit der Verfifitation, eine durch nie vaftendes Bemühen hoch- | 
Den Mil u nigefteigerte Beherrſchung der Sprach- und Bersformen. Es find dies 
4 Gaben, die ihren Beſitzer faſt mit Notwendigkeit zu gelegentlichem Miß⸗ 
9J — R brauch verleiten. Owen Meredith (dies das Pfeudonym feiner Jugend» 
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poejien) hat mehr gedichtet, als die ferne Nachwelt ängſtlich zu bewahren 
bemüht fein wird. Allein fie wäre nicht mohlberaten, wenn fie darum 
der zahlreichen koſtbaren Goldförner vergefjen wollte, welche der Strom 
feiner Dichtung mit fich führt. Won den etwa zehn Bänden, die der Un— 
ermüdliche geichaffen hat, wird in hundert Jahren vielleicht nur ein 
Band zahlreiche Leſer finden.*) Allein diejer eine Band, in welchem wir 
uns die reifjten Früchte eine von reichem Talent getragenen und von 
unabläffigem Streben erfüllten Dichterleben3 vereinigt denken, wird den 
Vergleich mit dem Beften nicht zu feheuen brauchen, was die englifche 
Poeſie unſers Zeitalters hervorgebracht hat. ©eiftfprühende Stanzen, wie 
fie der Roman in Verſen „Lucile“ enthält, muſikaliſche Strophen, wie 
fie ung in „Glenaveril‘“ entzücfen — man denke an jene köſtlichen Verſe, 
in welchen der Held der Dichtung ſich den Inhalt eines Briefe3 von dem 
in den Bäumen raufhenden Winde diktieren läßt — Kabinettsjtüce der 
Gedanfenpoefie, wie fie uns im Schlußapolog feines letzten Wertes: 
„After Paradise“ und in vielen der „Fabeln“ neben wärmſten Herzens- 
tönen begegnen (3. B. Oh near ones, dear ones u.j.w., „Fables in 
Song VIII. Ende), Stücde vom echtejten horaziſchen Humor wie „Ein 
Mann der Wiſſenſchaft“ in den „Chronicles and Charäcters‘, fie jollten 
und werden wohl die Generation, die fie entjtehen jah, lange überdauern. 
Geift, Wi, Grazie, Anmut, feine Beobachtung, finnige Vertiefung, leicht» 
füßigite Behendigkeit und Tiebenswürdigite Schalfheit — dies find einige 
der Vorzüge des Dichters, welchem mächtiger Schwung und urfräftiges 
Pathos nicht in gleichem Maße zu Gebote jtehen. Seine Mufe möchte 
man einer Elfe vergleichen, welche mitunter ein Faun bejucht hat. Doc) 
nicht vom Boeten, vom Menfchen wollten wir reden, der noch ungleich 
mehr wert war al3 diefer. 

Robert Bulwer Lyttons Jugend war nicht auf Roſen gebettet. Einem 
Ehebund entjproffen, defjen Unfriede weltkundig geworden ift, früh von 
der Mutter getrennt und bald auch der. einzigen, geliebten Schweſter 
beraubt, ift er unter der Zucht eines Vaters aufgewachien, der die Fleisch 
gewordene Energie und ſchwerlich von jedem Anflug von Härte frei war. 
Nach eilig abgefchloffenen Studien, welchen ein furzer Aufenthalt an der 
Univerfität Bonn den letzten Schliff verleihen follte, ward der faum Acht: 
zehnjährige in die Schule des Lebens hinausgejendet. Er begleitete den 
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des Verblichenen, veröffentlicht (Selected Poems, London 1894). 
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heim Sir Henry Bulwer Lytton (fpäter Lord Dalling), der gleich dem 
Vater zugleich Politifer und Schriftiteller, wenn auch fein jo weltbefannter 
wie der berühmte Novellift, war, auf einer diplomatifchen Sendung nad 
Wajhington und einige Fahre fpäter nach Florenz. Dies waren die An— 
fänge einer Laufbahn, welche den DVerblichenen in die Mehrzahl der euro- 
päifchen Hauptjtädte führen und, von elf Fahren abgefehen, die er teils 
al3 Generalgouverneur in Indien (1876 bis 1880), teils als Mitglied des 
Oberhaufes in England (1880 bis 1887) verbracht hat, den Reſt feines 
Lebens volljtändig ausfüllen follte. 

Zweimal hat unjre Stadt eine Etappe diefer auffteigenden Bahn 
durbeo gebildet. Pan e wurde der junge Attachs zu 
f ins > Dienjtleiftung hierher berufen, und 1869 fehrte er als 
Botſchaftsſekretär (diesmal an der Seite einer Lieblichen Gemahlin) zurüc, 
um uns nach [wei zu verlafjen. Hier hat er in 
her Men Künftler- und Schriftftellerkreifen kaum meniger verkehrt, al3 in jenen 
feiner Zunftgenoffen und der ariftofratifchen Geſellſchaft. Auch fehlte es 
damals nicht an mehrfachen Bindegliedern zwijchen diefen in Wien zumeift 
jo jcharf gejonderten Welten. So gehörte zu feinen Intimen der fein- 
finnige Sohn de3 einftigen Botjchafters Lord Weitmoreland, Julian Fane, 
gleich ihm jelbit zugleich Dichter und Diplomat, und desgleichen der „Un- 
bekannte" (X. v. Villers), jener jächfifche Legationsrat, den feine originellen 
und geiftvollen „Briefe* either zu einem in weiten Kreifen jo Wohl- 
befannten gemacht haben. Nahe ftand ihm auch ein andrer Bürger diefer 
zwei Welten, der große Gejchichtjchreiber und herrliche Menſch, der die 
Vereinigten Staaten eine Reihe von Jahren hindurch am Kaiferhofe ver- 
treten hat, John Lothrop Motley. Aber auch Bauernfeld war ihm nicht 
fremd, auch Joſef Lewinsky und Hellmesberger traf man häufig in feinem 
Haufe, nicht minder, wenn ihr Weg fie durch unfre Stadt führte, Friedrich 
Bodenftedt, den Goethebiographen Lewes umd feine Lebensgefährtin, die 
3 genialfte Romanfchriftftellerin Englands, George Eliot. Allein welche auch 

die Umrahmung fein mochte, von der fein Bild fich abhob, erdrückt 
hat jie es niemal3. Denn Robert Lytton war einfach ein bezaubernder 
Menſch. Körperliche Schönheit, die erlefenften Umgangsformen, der aus- 
geſuchteſte Takt, unverwüftliche gute Laune, eine nie erjchöpfte Fülle des 
anziehendften Geſprächsſtoffs vereinigten ſich, um aus ihm einen Geſell— 
ſchafter unvergleichlicher Art zu machen. Und diefe glänzende Oberfläche 
war nichts weniger als bloßer gleißender Schein; eine Kluft lag zwischen 
ihm und jenen ewig lächelnden Allerweltsfreunden, deren grinjende Maske 
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die innere Hohlheit jchlecht verbirgt. Er hatte, man möchte jagen das 
Recht dazu, immer verbindlich und zuvorfommend zu fein, weil er in 
Wahrheit vom reinjten Wohlwollen bejeelt war, weil er niemal3 wifjent- 
lich jemandem unrecht getan oder eine Kränfung bereitet hat. Von der 
tiefen Empfindung und dem Zartfinn diefes Weltmanns mag hier wenigstens 
eine Probe verzeichnet fein. Er hatte ein Söhnchen nach langen, qual= 
vollen Leiden verloren. Er ift noch wie gelähmt von dem ſchweren Schlage; 
er fühlt fich „noch nicht Manns genug, um einen Freund zu ſehen“. Doc 
fchreibt er meitläufig an diefen, am Tage nach dem Hinfcheiden und wieder 
am Tage der Bejtattung feines Kindes, um ſich Rats darüber zu erholen, 
ob und wie die Trauerbotfchaft einer befreundeten Dame mitgeteilt werden 
follte, welche jenen Knaben zwar niemals gefehen hatte, die aber durch 
die düftere Kunde an ein gleiches tief ſchmerzliches Erlebnis gemahnt wer- 
den mochte. Die Gemütswärme des Mannes und zugleich die echte 
Künftlerart, die auch auf leifere Reize mit Aeußerungen ihres ſpezifiſchen 
Scaffenstriebes antwortet, darf vielleicht der folgende Briefauszug be- 
leuchten. Ein Freund hatte längere Zeit mit Nachrichten gefargt; da 
fchien da8 — übrigens grundlofe — Gerücht jeiner Vermählung jenes 
Schweigen zu erklären. Diefe Eindrüde ſetzten ſich Lytton unverweilt in den 
folgenden Apolog um: „Es gab einſt einen armen Gefangenen, der einen 
gütigen Kerkermeiſter beſaß. Alltäglich pflegte ihm dieſer nicht nur Speiſe 
und Trank, ſondern auch Worte des Mitgefühls und der Ermutigung zu 
bringen. Eines Tages jedoch wartete der Gefangene vergebens auf den 
Beſuch ſeines Freundes. Der nächſte Tag und desgleichen der zweitnächſte 
verſtrichen, aber noch immer erſchien der Kerkermeiſter nicht. Da ſagte 
fi) der arme Gefangene: ‚Sicherlich iſt meinem Freund ein ſchweres Un— 
glück widerfahren, ſonſt hätte er mich nicht drei Tage lang ohne Nahrung 
gelaffen.‘ In Wahrheit ftand es jedoch ganz anders. Kein Unglüd, 
fondern im Gegenteil ein großer Glücsfall hatte den Kerkermeifter be— 
troffen. Er hatte nicht nur fein Herz verloren, ſondern aud) die Dame 
feines Herzens heimgeführt. So geoß war jeine Geligfeit und zugleich 
die Güte jeines Herzens, daß er in jeder Stunde des Tages alle Welt jo 
glücklich wünfchte, als ex felbit e8 geworden war. Und mittlerweile ver: 
gaß ex, feinen Gefangenen zu bejuchen. Am dritten Tage jedoch erinnerte 
er ſich unter Gewiffensbiffen de3 hungernden armen Teufels. So eilte er 
denn mit einer Flafche feines bejten Weines und einer großen Schnitte 
feines Hochzeitskuchens in die Gefängniszelle. Ohne Zweifel hätten dieje 
Gaben dem Gefangenen aufs trefflichjte gemundet, wenn er fie zu genießen 
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vermocht hätte; aber der Arme war inzmwifchen Hungers geftorben. Sie 
fehen, mein teurer Freund, daß ich nicht tot bin, allen" — bier 
folgt die Nutzanwendung, welche zu den herzenswärmften Glückwünſchen 
hinüberleitet. 

Das zartbefaitete Dichtergemüt ermangelte jedoch keineswegs der tat- 
fräftigften Entfchloffenheit. War Bulmer, der Vater, ein Mann von un: 
vertennbarer, jedem Auge fichtbarer Eichenkraft — einer Kraft, die er wohl 
von feinen achſiſchen Altvordern ererbt hatte, deren Banner in der Schloß— 
halle zu Knebworth prangen — jo läßt ſich das Weſen des Sohnes einem 
ſtarken, aber von dichtem Epheugewinde umfponnenen und verhüllten 
Stamm vergleichen. Die Fähigkeit der Konzentration war ihm in erftaun- 
lichem Maße eigen. Dasſelbe Schreibpult, welches jo viele Gedichte ent- 
ftehen ſah, war mit zahlreichen Berichten über die mannigfachiten Fragen 
de3 politifchen und fozialen Lebens bedeckt (über die Arbeiterverhältniffe, 
Wahlreformen u. ſ. m.), deren gediegene Tüchtigfeit mit Feiner Silbe den 
träumerifchen Poeten verriet. Und fo groß war die Sammlung diefes 
ſcheinbar zerftreuten Geiftes, daß er in den Zmwifchenpaufen feiner amt- 
lichen Tätigkeit, auf Geſchäfts- und Spaziergängen emfig zu dichten und 
jeine Verſe dem Gedächtniffe jo feſt einzuprägen wußte, daß er eine große 
Zahl derjelben (bis an 70 oder 80) tagsüber mit fich umbertragen fonnte, 
um fie in nächtlicher Stille dem Papier anzuvertrauen. So hat er es 
jein Lebenlang gehalten. Der Kultus des Schönen und die jtrenge Exr- 
füllung feiner Amtzpflicht ftanden einander niemals im Wege; der Dichter 
und der Staatsmann wohnten friedlich in derjelben Bruft beifammen und 
traten je nach dem Bedarfe de3 Augenblids in den Vorder: oder in den 
Hintergrund. Und dabei blieb ein gewaltiger Ueberſchuß der Empfänglich- 
keit für alle8 Hohe und Große, für alles Heitere und Liebliche und zumal 
für alle zärtlichen Empfindungen übrig, die das Leben eines gewöhnlichen 
Menfchen auszufüllen genügt hätte. So haben wir ihn in feinem befchei- 
denen Poetenheim in der Nußdorferſtraße gekannt, jo haben wir ihn in 
den glanzvollen Räumen des PBarifer Botjchaftspalaftes wiedergefunden. 
Sp war er auch — noch unberührt von allen Gebrechen und Beichwerden 
des Alter —, als wir ung in einer lauen Sommernacht des Jahres 1889 
in den Sitzreihen des Thöätre Francais von einander trennten, ohne zu 
ahnen, daß der Scheidegruß einen Abfchied für das Leben bedeute! 


Zur Erinnerung an FR. Seligmann 


(1808— 1892) 
(„Neue Freie Prefje” vom 15. DOftober 1892) 





Vor wenigen Tagen hat Romeo Seligmann die ſchönen, glänzend blauen 

Augen für immer geſchloſſen. Aus einer ſchier unüberſehbaren Fülle 
von Intereſſen und Beſchäftigungen, welche die vierundachtzig Jahre ſeines 
Erdenwandels einnahmen, iſt er in ſtarre Todesruhe eingegangen. Von 
dem, was Seligmann erſtrebt und geleiſtet hat, werden Fachmänner ihren 
Genoſſen erzählen; hier ſei es einem langjährigen perſönlichen Freunde 
geſtattet, dem Heimgegangenen ein Blatt dankbaren Gedenkens zu weihen. 

Man kann das Weſen des Verſtorbenen vielleicht nicht mit einem 
Worte treffender bezeichnen als durch den Beinamen, welchen ihm einer 
feiner genaueſten Freunde erteilt hat. Bauernfeld, der neben Feuchters- 
leben, Lenau, Deffauer und andern zu feinen Intimen gehörte, nannte ihn 
den „Wunderbaren“, und jo hieß er ſtets in dem heiteren, altwienerijchen 
Kreife, der fi) dereinft im „Soupiritum“ und jpäter in der „Baumanns- 
höhle“ zufammenzufinden pflegte. Denn unter all den markanten Eigen- 
tümlichfeiten des originellen Gelehrten war feine bemerfensmerter als feine 
enthuſiaſtiſche Empfänglichfeit, feine Geneigtheit zu hyperboliſchen Aeuße— 
zungen des Erſtaunens, der Verwunderung und Bewunderung, die feinem 
Weſen einen Zug von faft Eindlicher Einfalt aufprägte, in ſcharfem Gegen- 
ſatze zu feinem pricelnden, witzſprühenden Geifte — ein Kontraft, der die 
individuelle Eigenart Seligmanng zu einer fo überaus anziehenden machte. 
Mar und blieb er doch bis in fein hohes Alter einer der anmutigiten 
Geſellſchafter, die man fich denken kann, der jebt durch die unerjchöpfliche 
Fülle bligender und blendender Einfälle die Unterhaltung belebte und dann 
wieder durch das Uebermaß feiner naiven Begeifterung dem gufmütigen 
Scherz der Gefährten reiche Nahrung darbot. Wer dem geijtvollen, welt- 
gewandten Manne mit dem feinen Geſichtsſchnitt und dem helltönenden 
Sachen nur im gefelligen Verkehr begegnet war, der ahnte nicht, daß die 
quecfilberne Beweglichkeit diefes Geiftes mit dem Erwerb einer wahrhaft 
profunden Gelehrfamfeit und mit der ficheren Handhabung ftrenger For- 
ſchungsmethoden vereinbar war. Er war ein Polyhiſtor, wie deren das 
alte Oeſterreich ſo manche hervorgebracht hat. An Umfang des Wiſſens 
und an Reichhaltigkeit der Intereſſen hat ihn aber ſchwerlich einer über— 
troffen. Einer Familie entſproſſen, in welcher der ärztliche Beruf gleichſam 
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erblich war, hat er gleich dem Vater und ſeinen zwei Brüdern denſelben 
ergriffen und eine Reihe von Jahren hindurch praktiſch geübt. Allein mit 
mediziniſchen verband er von früh auf hiſtoriſche und im weiteren Sinne 
des Wortes humaniſtiſche Studien. Der fremdartige Reiz des Orients 
hatte es dem „Wunderbaren“ frühzeitig angetan, und von Hammer— 
Purgſtall mehr angeregt al3 angeleitet, hat er fich noch in den Studenten- 
jahren die genaue Kenntnis des Arabifchen und Perfifchen angeeignet. 
Die Gefchichte der Medizin, die er an der Wiener Univerfität eine lange 
Reihe von Fahren hindurch ehrenvoll vertrat, ift daS Bett geworden, in 
welchem menigjtens eine große Zahl feiner Intereſſen zufammenfloß. Eine 
wichtige Handichrift der Wiener Hofbibliothef, eine in perficher Sprache 
abgefaßte und von der Hand des Enfels des Dichters Firdufi gefchriebene 
„Materia medica“, bot ihm den Anlaß und Stoff zu meitgreifenden For- 
fehungen, die einen großen Teil feines Lebens ausfüllten. Im Jahre 1859 
ift die (wie ung ein Meifter orientalifcher Forſchung verfichert hat) mit 
ftrengjter philologifcher Eraftheit gearbeitete Texrtausgabe des Werkes ans 
Licht getreten, in welchem fchon der jugendliche Forjcher ein bedeutfames 
Bindeglied zwijchen griechifcher und indifcher Medizin erkannt hatte, wäh- 
vend der Schlußftein diefer Arbeiten, die Ueberfegung und der Kommentar, 
noch unveröffentlicht, aber vollſtändig abgefchloffen in dem Pult des Ge— 
jcehiedenen ruhen. Seine Borlefungen über Gefchichte dev Medizin wurden 
aufs forgfältigite redigiert, zu wiederholten Malen umgearbeitet, mit dem 
Aufwand eines wahrhaft unermüdlichen Sammelfleißes jtetig bereichert 
und ergänzt, aber leider niemal3 publiziert oder drudfertig gemacht. Das 
gleihe Schicjal erfuhr die Beichreibung der Raſſenſchädel, welche die 
„Novara“-Expedition heimgebracht hatte, und nicht minder eine groß an- 
gelegte Biographie des Theophraftus PVaracelfus, zu welcher Seligmann 
weitſchichtiges Material zufammengetragen und verarbeitet hat. Geringer 
Ehrgeiz, ein übergroßes Streben nach Vollkommenheit, das ihn nur ſchwer 
zum Abjchluß feiner umfaffenden Entwürfe gelangen ließ, und nicht zum 
mindejten wohl auch der allzu weit ausgedehnte Kreis feiner wifjenjchaft- 
lichen und literarifchen Intereſſen find daran fchuld, daß die Früchte 
jeine3 lebenslangen, raſtloſen Bemühens den Mitforfchern und der Nach: 
welt nicht in vollem Maße zugute kommen. Denn nicht die Heiltunft und 
auch nicht ihre Gefchichte haben feinen Geift vollftändig ausgefüllt. Von 
jeiner intenfiven Befchäftigung mit anthropologifchen Studien zeugt die 
lange Reihe von Yahresberichten, die er über die Fortfchritte der Raffen- 
lehre in Behms Geographifchem Jahrbuch — zum Teil gleichzeitig mit 


Zur Erinnerung an F. R. Seligmann 183 


feinen Jahresberichten über die Gefchichte der Medizin in Virchows Archiv — 
veröffentlicht hat. Als die Grenzmarken feines unerfättlichen Lern- und 
Lejetriebes hat er uns einmal in nicht wenig charakteriftifcher Weife „das 
Ehinefische auf der einen und die Nationalöfonomie auf der andern Seite“ 
bezeichnet. Die ſchöne Literatur aller Zeiten und Völker, bis auf das 
Lejefutter der Leihbibliothefen herab, war ihm innig vertraut. Mit den 
Werfen der deutjchen Klaffifer pflog er unaufhörlichen Umgang. Noch in 
den legten Monaten feines Lebens war er ganz in Goethe vertieft, zu dem 
er, wenn man jo jagen darf, auch eine perjönliche Beziehung hatte. War 
er doch der intime Freund und Berater Ottiliens v. Goethe und ihrer 
Kinder, insbejondere des univerjell angelegten Wolfgang, geweſen, der an 
der Laſt des ererbten Namens jo ſchwer zu tragen hatte. Nebſt alledem 
war der Verſtorbene immerdar geneigt, die Schäße feines Wiſſens und 
Könnens jüngeren Freunden mit nie erlahmender Bereitwilligfeit zur Ber: 
fügung zu ftellen, gleichwie er feine an erlefenen Seltenheiten überreiche 
Bücherfammlung ihren wifjenfchaftlihen Bedürfnifjen dienjtbar machte. 
So hat Franz Romeo Seligmann die langen Jahre feines bis nahe an 
die Außerften Grenzen menschlicher Lebensdauer ausgedehnten Dafeins 
verbracht, al3 emfiger Forfcher und eifriger Lehrer, als hingebender Jünger 
der großen Wiffensmeijter, als begeifterter Verehrer alles Schönen in Leben 
und Kunſt, als fürforglicher Gatte und Bater und als der treuefte Freund. 


Zu Grotes hundertſtem Geburtstag 


(1794—1871) 
(„Neue Freie Prefje“ 17. November 1894) 





Can Beginn des Jahres 1794 war Edward Gibbon, der hochberühmte 
a) und nie genug zu rühmende DVerfafjer des „VBerfalles und Sturzes 
des römifchen Reiches", aus dem Kreife der Lebenden gefchieden; ehe das 
Sahr zu Ende ging, war George Grote, der Gejchichtsfchreiber Griechen: 
lands, geboren worden. Auf diefes Zufammentreffen hat uns Grote jelbjt 
aufmerkſam gemacht. Man fchrieb damals 1863. Das Oſterfeſt hatte 
das einfame Landhaus Barrow Green (in der Grafjchaft Surrey) mit 
Gäjten angefüllt. Hier hatte ein halbes Jahrhundert vorher das philo- 
fophifche Freundespaar Jeremias Bentham und James Mill, der alte 
Junggeſelle und der Vater einer zahlreichen Familie, gemeinfam gehauft; 
hier hatte John Stuart Mil als Kind gefpielt; nunmehr bildete das 
meitläufige, von Wiefen und großen Gartenanlagen umgebene alte Gebäude 
den faſt allzu geräumigen Landfi des Finderlofen Grotejchen Ehepaare. 

E3 war Abend; einige von uns umftanden den an dem Kamin lehnenden 
greifen Hausherren; andere hatten in einer Edle des hell erleuchteten Ge— 
maches neben jeiner — um zwei “jahre älteren — Gemahlin an einem 
Spieltifch Pla genommen. Die Koften der Unterhaltung beitritten vor- 
nehmlich Grote jelber und Robert Tome, der beredte und jarkaftiiche Al— 
bino, der feine Laufbahn als Anwalt und demokratifcher Politiker in 
Auftralien begonnen hatte, fie im Mutterland als glänzender Barlamen- 
tarier und Journaliſt, jpäter als Schagfanzler und Parteiführer fortjeßte 
und vor furzem al3 lebensmüder Greis (Lord Sherbroof) geendet hat. 
Ihn und Grote verband innige Sympathie und die ftärkfte geiftige Wahl- 
verwandtichaft. Zu der gleichartigen, von der herkömmlichen weit ab- 
weichenden Welt- und Lebensanficht gefellte fich die Gemeinfchaft der 
Studien. Beſaß doch Lowe eine erjtaunlich tiefe Kenntnis der Haffifchen 
Literatur ſowohl als der Philofophie aller Zeiten, zumal der orientalischen 
und der deutſchen. Ariſtophaniſche Verſe flogen, des fofortigen ficherften 
Verjtändnifjes gewiß, zwijchen den zwei Freunden hin und her. Mit 
launigftem Behagen vezitierte der des Deutſchen wohl fundige Grote faft 
eine ganze Szene des Goetheſchen „Fauſt“ (Mephiftopheles und Martha). 
Auch die politiichen Tagesfragen wurden geftreift, wobei die beiden von 
englijchen Vorurteilen ſonſt jo freien Männer ſich doch infoweit von ihnen 
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beherrſcht zeigten, daß fie für die amerifanifchen Südftanten Bartei er- 
griffen, die im Streit mit der die Ausbreitung der Sklaverei befämpfen- 
den Unionsregierung lagen. 

Wie fern uns jene Epoche fteht, das mag eine Aeußerung dartun, 
die in jenen Tagen Bob Lowe — mie er im Volksmunde hieß — 
entjehlüpft it. Es war die Frage aufgetaucht, wer wohl an die Spitze 
der beiden großen parlamentarifchen Parteien treten würde, wenn der 
Am rüftigen Mannesalter ftehende temperamentvolle Fuchsjäger und 
Homerüberjeger Lord Derby und Lord Palmerfton, der noch immer 
trotz jeiner achtundfiebzig Jahre der „Lebensfrifchefte Mann Englands" 
heißen fonnte (the lustiest man of England, wie ihn Kinglake in 
jeiner „Geſchichte des Krimfrieges“ genannt hat), dereinft von der 
politifchen Bühne verfchwinden würden. Die Namen Disraeli und Glad- 
ftone wurden genannt; aber Lowe warf ein, daß die beiden Staatsmänner 
ſich an leitender Stelle nicht zu behaupten vermöchten, daß fie „Führer 
ohne ein Heer“ ſein würden. In betreff Gladſtones mutet und diefe 
Borherjagung, die durch defjen angeblichen „vollftändigen Mangel an Takt" 
begründet ward, jest um jo feltfamer an, da eben Lowe es war, der die 
Prophezeiung binnen wenigen Jahren al3 Haupt der, fogenannten „Adul- 
lamiten“ wahr zu machen bemüht gemejen ift. Doch es ift Zeit, von 
Grote jelbjt zu jprechen, der freilich von dem witz- und geiftiprühenden 
Genofjen einigermaßen verdunfelt ward, gleichmwie fein ftilles und bejchei- 
denes Weſen ihn auch hinter feiner Gattin zurücktreten ließ, die bei den 
Mahlzeiten zumeift da3 Wort zu führen pflegte. Es war dies eine jtatt- 
liche, aber eher unfchöne Dame, von eckigen Bewegungen und ein wenig 
geipreizter Ausdrucksweiſe, deren Geijtes- und Charaftereigenfchaften jedoch 
ihre zahlreichen Freunde, darunter einige der namhafteften Perfönlichkeiten 
Englands und Frankreichs, nicht genug zu rühmen mußten. In der Tat 
zeigen uns ihre „Geſammelten Aufjäge” eine grundgejcheite und human 
gefinnte Frau, während die von ihr verfaßte Biographie ihres Gatten 
‚gleichwie jene des Malers Ary Scheffer fich freilich Faum über da3 Maß 
wertvoller Stofffammlungen erheben. Zu voller Geltung gelangte Grote 
im Einzelgefpräc oder wenn, wie in jener Plauderjtunde am Kamin oder 
‚auf Spaziergängen, die uns in die grünen Gefilde und über die bewal- 
deten Hügel der anmutigen Landfchaft führten, die aus neun bis zehn 
Perſonen beftehende Gefellichaft in Hleinere Gruppen zerfallen war. Dann 
berührte feine reich genährte Unterhaltung mit wärmftem Anteil und über- 
raſchender Sachkenntnis die verjchiedenartigiten Gegenftände. Er zeigte 
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fi) al3 ein ebenfo genauer Kenner Kants und Voltaire, wie Platons und 
Herodot3; er erörterte brennende Fragen der Gegenwart ebenjo eindring- 
lich wie Epifoden der franzöfifchen Revolution und philofophifche oder 
naturwifjenfchaftliche Grundprobleme. „Die klaſſiſche Gelehrſamkeit füllt 
nur einen Winkel feines Geiſtes aus“ (Scholarship fills but a corner of 
his mind) — dieje Worte, die wir bald darauf aus dem Munde feines 
mit Liebe und Verehrung zu ihm aufblickenden Lebensfreundes J. S. Mill 
vernahmen, fie wurden durch unfere perfönlichen Wahrnehmungen voll- 
ſtändig beftätigt. Grote war ein fräftiger Mann von würdevollem, aber 
zugleich durchaus anſpruchsloſem Auftreten, von vollendeter Höflichkeit und 
weltmännifcher, wenngleich etwas altväterifcher Eleganz. Die volle, mehr 
als mittelgroße Geftalt, die mächtige Denkerſtirn, die Flaren braunen Augen 
unter dichten Brauen, da3 reiche, kaum ergraute Haupthaar, die ſchön ge- 
jhmwungene Nafe, der feine Mund mit prächtigen Zähnen, alles machte 
den erfreulichiten Eindrud. An die höhere Lebenzitufe, die er einnahm, 
mahnte nur ein gelegentlich mwahrnehmbares Zittern der Hände. Sein 
Weſen, wie e3 uns bei der erften Begegnung nach einem zwei Stunden 
währenden Zwiegeſpräch erfchienen ift, mögen einige Zeilen eines am Abend 
jenes Tages gejchriebenen Privatbriefes vergegenwärtigen: 

„sch erwartete von diefem bedeutenden Manne fehr viel, habe aber 
noch weit mehr gefunden — vor allem einen unbedingt offenen, jedes 
Vorurteils baren Kopf... Kein ‚beichränkter großer Mann‘, fondern 
davon jo weit als möglich entfernt... Mit dem Licht hängt die Wärme 
zufammen; umd in das herzliche, überfließende Wohlwollen, die neidloje 
Anerkennung andrer, die allumfafjende Duldfamteit diejer jchönen Natur 
babe ich auch heute ſchon manchen erquickenden Blick getan. Grote 
ift eben viel mehr, als auch fein großes Geſchichtswerk auf der Oberfläche 
zeigt, mehr fogar, als e3 dem feinfühligften Lefer, der auch verborgene 
Spuren zu finden und zu deuten weiß, jemals zeigen Tann. Ich kannte 
den philofophifchen Standpunkt, den Grote einnimmt, fehr wohl... aber 
ih wußte nicht, daß der philofophifche Sinn und Geiſt in ihm fo ftark 
und lebendig arbeitet... . Der bloße Gelehrte (deffen Ideal die zum 
Selbftbewußtjein gelangte Bibliothek ift) tritt, wie es jein joll, ganz und 
gar hinter dem Denker, und zwar dem univerfellen Denker zurüct — ein 
Verhältnis, das fich als Aezept; ſchwarz auf weiß, ſehr plan und einfach, 
ausnimmt, das aber nur wenige Apotheker richtig herzuftellen wiſſen.“ 
As Philofoph ſtand Grote feinen Freunden Mil und Bain überaus nahe. 
Bon den Schriften beider jprach er mit hell loderndem Enthufiasmus. Er 
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war eben gleich ihnen ein Vertreter der ftreng empirifchen oder analy- 
tifchen Richtung — eine Denkrichtung, die, von ihrer Gegnerin, der aprio- 
riſtiſchen Metaphyfil, mehr als einmal totgefagt, zur Stunde auf dem 
Ummeg über die Naturwiſſenſchaft geräufchlos, aber unaufhaltfam wieder 
ihren Einzug in die Geifter hält. Ein Heer von Sinnesphyfiologen, 
Piyhiatern und Gehirnanatomen befennt fich dermalen zur Bentrallehre 
diefer Schule, zur Aifoziationspfychologie; oder vielmehr jene Männer be- 
fchreiten zumeift ohne jedes Bekenntnis, oft genug ohne jede Kenntnis ihrer 
philofophiichen Vorgänger diefe, die einzigen für fie gangbaren Pfade 
piychologifcher Forſchung. Helmholtz, allein ein Heer, ſtand ganz und voll 
im Lager der Empirie oder, wie Widerfacher zu fagen vorziehen, des 
Empirismus. Als tiefen Denker haben Grote fpäter fein dreibändiges 
Werk über Platon und daS leider unvollendet gebliebene zweibändige über 
Ariftoteles (von feinen „Ethifchen Fragmenten“ nicht zu ſprechen) der Welt 
geoffenbart. Es find dies Schriften, deren Hauptftärfe in der Eritifchen 
Erörterung liegt, die jedoch an Hiftorifchem Ertrag keineswegs arm find. 
Wir erinnern beifpielsmeije an die glänzende Lebensſkizze des Ariftoteles 
oder an die unſers Erachtens fat durchaus zutreffende Darlegung der 
Genefis des platonifchen Staats und Geſellſchaftsideals. 

Doch zurück zur Perſönlichkeit unfers Geſchichtſchreibers. Daß ſein 
Temperament ein von Haus aus ſchwermütiges war („constitutionally 
low spirits“), wie uns ebenfalls Mill verficherte, dies konnten wir nicht 
wahrnehmen. WBielleicht beruhte diefes Urteil nur darauf, daß Grote den 
fanguinifchen Optimismus feines übrigens um ein Dutzend Jahre jüngeren, 
damals noch nicht jechzigjährigen Freundes nicht zu teilen vermochte und 
fo auch in die Zufunft feines Vaterlandes und der Menfchheit mit minder 
hoffnungsvollen Blicken jah als diefer. Er war viele Jahre Mitglied des 
Haufes der Gemeinen gemefen, er hatte die meiften der Reformen, die er 
als „philofophifcher Radikaler“ erftrebte, zur Wirklichkeit werden jehen. 
Allein auch in demofratifchen Einrichtungen konnte er, durch die Erfahrung 
belehrt, feinen wirkſamen Schuß vor Gewaltmißbrauch, ſelbſt der ſchlimm— 
ften Art, erblicken. Eine Kraft vollends, welche die Summe des Uebels 
auf Erden wejentlich verringern könnte, vermochte er nirgends zu entdeden. 
Eine gewiffe Enttäufchung und Ernüchterung hatte ihre Schatten über ihn 
gebreitet; er war ein tatkräftiger und raſtlos ftrebender, aber im großen 
und ganzen doch ein refignierter Greis geworden. Wertvoller al3 ber 
Fortſchritt der politifchen ſchien ihm jener der geiftigen und der indivi- 
duellen Freiheit überhaupt. Auch hier gab er fich feinen ausſchweifenden 
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Hoffnungen hin; allein er ift bis zu feinem Ende — jo vor allem in feinem 
großen Werke über Platon — nicht müde geworden, dem Zwange der 
Konvention, dem „König Nomos" (Brauch, Sagung), um fein dem Dichter 
Pindar entlehntes, immer und immer wiederholtes Lieblingswort zu ge- 
brauchen, kraftvoll entgegenzutreten und diefe, die tückifchefte Art der 
Majoritätsherrichaft, wenngleich mit geringer Ausficht auf Erfolg, ſtets 
von neuem zu befämpfen. Mills „Freiheit” und Wilhelm von Humboldt3 
„Ideen zu einem DVerfuche, die Grenzen der Wirkſamkeit des Staates zu 
beftimmen" waren ihm aus der Seele gejchrieben. Dies war die Form, 
welche der Geift des Radikalismus, den er von feinen Meiftern Bentham 
und James Mill überfommen hatte, in fpäteren Jahren in ihm annahm 
und die ihn mit allen diefe Richtung verfolgenden Neuerungen, jobald ſie 
nicht auf einen ihm al3 unmöglih, wenn nicht als unbheilvoll geltenden 
Umfturz abzielten, fich aufs mwärmfte befreunden ließ. Wir glauben da— 
mit den Kernpunkt feines Wefens bezeichnet zu haben, die eigentliche Ten- 
denz, die feine Feder, wenigjtens im Greijenalter, vorzugsmweije lenkte und 
die ihm weit höher jtand al3 alle gelehrte Forſchung, als alle wijjenjchaft- 
liche Detailarbeit, jo umfaffend und gewaltig diefe auch war, und einen 
fo großen Raum fie auch in feinem mwuchtigen Lebenswerke einnahm. 

An der Abfaffung der „Geſchichte Griechenlands" freilich hatte die 
politifche Gefinnung einen erheblichen Anteil. Das in jener Zeit gangbare 
Zerrbild der griechischen und insbejondere der athenifchen Demokratie hatte 
nicht nur den Wahrheitsfinn des jungen Gelehrten verlegt, fondern auch) 
jein von demokratischen Idealen erfülltes Herz empört. Es galt, der Ge- 
ſchichtsdarſtellung des hochtoryiftiichen Mitford ein Paroli zu biegen. Wäre 
es ihm befannt geweſen, jo jagt uns Grote ſelbſt in der Vorrede zu feinem 
erjten Bande (1846), daß fein Jugendfreund, der Bifchof Connop 
Thirlwall, ein ähnliches Unternehmen plane, er hätte fein Rieſenwerk nie- 
mal3 zu ſchreiben oder vorzubereiten begonnen. Wir können uns feiner 
Unkenntnis nur innig freuen. Denn des gelehrten Bischofs von St. Davids 
gründliche, gewiffenhafte und durch ungewöhnliche kritiſche Schärfe aus— 
gezeichnete Leiftung entbehrt ganz und gar des Glanzes, der von einer 
mächtigen Perfönlichfeit ausftrahlt, und hätte darum allein ſchon für das 
Groteſche Werk keinen annähernd vollwichtigen Erſatz geboten. 

Mefjen wir den Wert des letzteren an dem Stand unfrer heutigen 
Kenntnis, wie fie zumeift durch die Fülle feither entdeckter infchriftlicher 
Heugnifje, nicht zum mindeften auch durch das vor wenigen Jahren wieder 
aufgefundene ariftotelifche Buch) „Vom Staatswefen der Athener“ vermehrt 
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und geklärt worden ift, ſo muß unfer Urteil im weſentlichen durchaus billigend 
und zujtimmend lauten. An Detailivrtümern, an gelegentlichen Mißgriffen 
und an unmillfürlichen Uebertreibungen fehlt es in der „Geſchichte Griechen- 
lands“ ficherlich nicht. Allein wenn wir zunächft auch nur ihren Kern- 
punkt, die lichtoolle und an Lichtpunkten fo reiche Schilderung der athe- 
niſchen Demokratie, ins Auge faffen, um wie viel näher fteht fie doch der 
tatfächlichen Wahrheit, inſoweit diefe bisher ermittelt ift, al3 alle Dar- 
ftellungen, die ihr vorangegangen waren, mit alleiniger Ausnahme von 
Niebuhrs „Vorlefungen über alte Gefchichte", deren Veröffentlichung jedoch 
erſt gleichzeitig mit jener der erſten Bände des Groteſchen Werkes erfolgt . 
it. Jeder unmittelbaren Nutzanwendung auf die Gegenwart fteht freilich 
zweierlei im Wege: der Unterfchied zwifchen der direkten Volksherrſchaft 
der antifen Stadtjtaaten und der Nepräfentativregierung des modernen 
Flächenftaates und der noch weit tiefer greifende zwifchen der alle Gejell- 
Ihaftsjchichten umfaffenden Demokratie der Neuzeit und der auf dem Fun- 
dament der Sklaverei ruhenden griechifchen Demokratie, die man darum 
mit gutem Recht eine Maffenariftofratie genannt hat. 

Der atheniiche DVerfafjungsbau war ein Kunftwerk, in feiner Art 
faun minder bewundernswert al3 Parthenon und Bropyläen. Der Demos 
jelbft feine mwüjte Mafjenanfammlung, fein Sandhaufe) vereinzelter Indi— 
viduen; vielmehr ein bis in3 feinfte gegliederter, aus zahlreichen, fich ring— 
förmig umjchließenden Gebilden bejtehender Organismus. Das Volk war 
der Souverän, aber ein Souverän, der durch eine Welt von finnreichen 
Anſtalten jeinen Eigenwillen befchränkt, feinem Unbedacht gefteuert, feinen 
Ungeftüm gezügelt hat. Kein Volksbeſchluß ohne vorgängigen Rats— 
beihluß; das Verordnungsrecht ſcharf geſchieden von dem Rechte der Gejeß- 
gebung; MUebergriffen der Volfsverfammlung vorgebeugt durch die mit 
fuspenfiver Kraft ausgejtattete und (falls fie ſich als begründet erwies) 
von ſchweren perfönlichen Rechtsfolgen begleitete Einrede gegen gejeß- 
widrige Vorschläge. Die Gefeggebung felbft umgeben von einer Unzahl 
fein erfonnener, die reiffte Erwägung verbürgender und das Necht der 
Minderheit fchügender Kautelen. Jeder pofitive Akt derjelben bedingt 
durch die ihm vorangehende, in richterliche Formen gekleidete Verurteilung 
de3 ihm miderftreitenden, zurzeit in Kraft ftehenden Geſetzes. Strenge 
Borprüfung und noch ftrengere Verantwortlichkeit aller Beamten und aller 
Volfsberater. Kein einfeitiges Prinzip jemals mit ftarrem Eigenfinn in 
feine letzte Ronfequenz verfolgt. Neben der Aemterbejegung durch das 
208, welche die Mafje mit Staatsgefinnung erfüllen und der für em 
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kleines Gemeinweſen doppelt verhängnisvollen adminiſtrativen Mehrheits⸗ 
herrſchaft vorbauen mußte, ſtand die Erwählung der Beamten, und dieſe 
wurde je nach der Dauer und Wichtigkeit des Amtes ohne und mit Ver— 
mögenszenſus und ſonſtigen perſönlichen Bürgſchaften bald in der Haupt— 
ſtadt, bald in den Kreiſen oder Phylen, bald in den Gauen vollzogen. 
Endlich, Pre unleugbaren Mängel) der alſo geſchaffenen Verwaltung sBaren 

die Rückwirkung der Staatsmaſchine auf ihre 
Beftandteile‘” die zu vielfeitigfter, die mannigfachiten Kräfte ausbildender 
und übender Tätigkeit erzogenen Bürger. 

Die Triebkraft, welche diefen Mechanismus in Bewegung feste, war 
jelbftverftändlich das Intereſſe der Gefamtheit, ein Intereſſe, das fich 
nicht immer ohne fchroffe, unfer modernes Gefühl verlegende Härte 
geltend machte. Allein auch hier wie viele erfreuliche Züge, mie viel 
des Maßes und der felbftgezogenen Schranken, ſowohl den abhängigen 
Bundesgenofjen wie der reichen Minderheit gegenüber, von deren rüd- 
ſichtsloſer Bedrückung unsre beiten Quellen nichts zu melden wiſſen. 
Und mitten im heißen PBarteifampf welche Mäßigung, wie viele Sonnen- 
blicfe der Hochherzigkeit auch im Sturm der wild aufjchäumenden natio- 
nalen Leidenfchaft! Wie viel der Einfiht und des Feinfinns im der 
Bolksverfammlung, auf welche Reden von der Art der Demojthenifchen 
— „Dernunft, votglühend gemacht durch Leidenschaft”, wie fih Macaulay 
jo treffend ausdrückt — zu wirken bejtimmt und geeignet waren! Troß 
alledem war der athenifchen Demokratie nur eine kurze Blütezeit be- 
ſchieden. Weitblickende VBorausficht, Stetigfeit der UWeberlieferung, Ge— 
heimnis der Vorbereitung, Nafchheit der Ausführung — dieſe Grund: 
lagen einer erfolgreichen auswärtigen Bolitif, fie find, jomweit das Zeugnis 
der Gejchichte reicht, Hier und da in Monarchien und Ariftofratien, 
niemal3 im Schoß eines Maffenregimentes dauernd heimisch gemejen. 
Einem Wunder gleicht es, daß der attische Demos — jelbit ein Wunder 
an Begabung und Kultur — zeitweilig eine Weltftellung errungen und 
behauptet hat. Nicht? natürlicher, als daß fein vergleichsweiſe lockeres 
und nicht durchwegs harmonifches Gefüge im Zufammenftoß mit der ftahl- 
harten mafedonifchen Militärmonarchie rettungslos zerjchellt ift, daß feine 
jelten weitreichenden und beharrlichen, oft durch Läffigkeit unterbrochenen, 
öfter durch PBarteifehden gehemmten und durch verräterifche Umtriebe durch- 


kreuzten Anftrengungen Philipps zäher und einheitlicher, vaftlos und folge 


richtig arbeitender Staatsfunft nicht gewachfen waren. 
Die Grundzüge folch einer oder doch einer ihr nahe verwandten Auf- 
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faffung der athenifchen Dinge, man findet fie über die zwölf Bände des 
Grotejchen Werkes weithin ausgeftreut. Der ehemalige Bankherr, der an 
praftiichen Erfahrungen reiche Parlamentarier hat den die Tatfachen ver- 
dunfelnden Schleier perjönlicher Feindfeligkeit und moralifierender Ahetorif 
mehr als einmal von diefen weggezogen. Wo die antike Deklamation und 
die moderne Schulweisheit von einem feigen und ruchlofen Böfewichte 
ſprach (Kleon), hat fein mit dem politifchen Parteigetriebe wohlvertrauter 
Blick einen bitteren und biffigen, aber redlichen und patriotifchen „Führer 
der Oppoſition“ entdeckt, dem älteren Cato vergleichbar, nicht fchlechter 
und wahrjcheinlich befjer, al3 die meiften feiner modernen Nachfolger es 
find. Was der richtigen Schägung diefer und andrer Plebejer fo ſchweren 
Eintrag tat, daS waren ihre rauhen, ungefchliffenen Manieren, während 
die verfeinerten Umgangsformen und die vornehme Abkunft ariftokratifcher 
Staat3verderber ihre verhängnisvollen Mißgriffe überjehen oder doch allzu 
glimpflich beurteilen ließ. Auch Grote war in einer Atmofphäre der 
Bildung ſowohl al3 des ererbten Wohljtands aufgewachfen. Sein eignes 
gajtliches Haus ift der Sammelpunft faft jeder Art von Ariftofratie ges 
worden. Mitglieder des KabinettS (wie Lord Broughton und Sir George 
Cornewall Lewis), waren in ihm nicht minder heimifch als hervorragende 
Staat3männer und Schriftfteller des Auslands (mie Motley und Alexis 
v. Tocqueville) oder ausgezeichnete Vertreter der europäifchen Kunſtwelt 
(mie Felix Mendelsjohn und Fanny Elßler). Aber fein tiefer, unbeftech- 
licher, in den Kern der Dinge dringender Ernſt hat ihn hier vor Irrungen 
bewahrt, gegen die jelbit ein Ariftoteles nicht gefeit war. Wie er Kleon 
gerettet, jo hat er Nikias verurteilt, einen perfönlich tadellofen, feinen 
Reichtum freigebig und mit dem beiten Geſchmack verwendenden Edelmann, 
deſſen Aberglaube und Zaghaftigfeit aber die fizilifche Katajtrophe vor- 
nehmlich verjchuldet und dadurd) ſeinem Vaterlande die ſchwerſte Wunde 
geſchlagen hat. 

Im Scherbengericht (Oſtrazismus), das vordem als die ſchlimmſte 
Ausgeburt demokratiſchen Neides und Wankelmuts gegolten hat, erkannte 
unſer Geſchichtſchreiber zuerſt einen durch die zeitweilige Schwäche der 
Staatsgewalt dringend gebotenen, der modernen Prätendentenausweiſung 
vergleichbaren Notbehelf, deſſen ſeltene und noch ſeltener mißbräuchliche 
Anwendung auf das atheniſche Volk keinen ernſten Schatten werfen kann. 
Die Hinrichtung der in der Arginuſen-Schlacht ſiegreichen Generale, eine 
zweifellos die Gerechtigkeit und höchſt wahrfcheinlich auch die Rechtsformen 
verlegende Bluttat, ehemals das dankbarſte Thema Leidenjchaftlicher Angriffe 


An“ 
ir Y $ * J 


wen an den bahnbrechenden Teilabſchnitt über die Sophiſten zu erinnern? 
Selbſt die homeriſche Frage hat er, der fein eigentlicher Philologe und 
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auf das Volk, das fie begangen hat, ward für Grote der Anlaß, den In— 
begriff umfafjender gefeglicher Schugmaßregeln für Angeklagte darzulegen 
— jene lange Kette von Bollmerken, die dem Einbruche des Unrechts wehren 
follten und in der Regel fiegreich gewehrt haben, die auch diesmal eines 
nad) dem andern genommen werden mußten, ehe die Willkür triumphieren 
fonnte, die aber eben dieſes einemal einer unfeligen Verflechtung ganz 
außerordentlicher Umftände gegenüber ftand zu halten nicht vermochten. 
Doc Grotes überlegene Forſchung hat Feineswegs bloß das Verſtändnis 
athenifcher Verfaffungsformen und athenifcher Gefchichtsereigniffe gefördert. 
Sein durchdringender Verftand hat die Iykurgifche Landverteilung zuerft 
in das Neich des Märchens vermiejen, aus dem fie niemand wieder zurück— 
geholt hat, und zwar auf Grund eines mufterhaften Berhörs der gefchicht- 
lichen Zeugen, die, je älter und verläßlicher fie find, umfomeniger davon 
zu erzählen wiſſen. Gleichzeitig hat er das Entjtehen jener Sage — eine 
Zuftfpiegelung, die das Sehnen und Hoffen einer jpäten Verfallsepoche in 
Spartas Vorzeit zurückwarf — in unübertrefflicher Weife ermittelt und 
dargelegt. Auch hat er den Nimbus, den die Romantik des Altertums 
vie der Neuzeit um Sparta wob, endgültig zerftört und diefem rohen, 
dildungslofen undabrutalen Gemeinweſen die untergeordnete Stellung an- 
gewiefen, die ihm in der Menfchheitsgefchichte in Wahrheit zukommt. 
Welchen Leſer Grotes braucht man an das prächtige Kapitel über Sofrates, 


noch weniger ein philologifcher Spezialift war, in einer Weiſe behandelt, 
die originell und bedeutend genug war, um die Zuftimmung und warme 
Fürjprache einiger genauer Kenner (mie Ludwig Friedländer und Sir 
Richard Jebb es find) zu gewinnen. 

Doch wir jchreiben feinen Panegyritus. Es liegt uns ob, auch der 
Mängel der Grotefchen Gefchichtichreibung zu gedenken. Wir fennen 
deren zwei: einen inhaltlichen und einen formalen, die in Wahrheit aufs 
engite zufammenhängen und aus derfelben Quelle fließen, aus ebender 
Eigenſchaft des Mannes und Schriftjtellers, die in unfern Augen feinen 
höchſten Vorzug ausmacht. Es fehlt feiner Auffaffung unleugbar mitunter 
an hiftorifcher Perſpektive. Sein innerer Anteil an den gefchilderten 
Degebnifjen ift ein fo ftarket, die Vergangenheit wird ihm fo fehr zur 
Gegenwart, DB er der trennenden Unterfchiede manchmal nicht genügend 
gewahr wird. In Fragen der politifchen Moral (mie in jenen der Sozial- 
moral überhaupt) war ev ein unbeugfamer Rigorift, der feine Ausnahme 
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anerkannte und Feine mildernden Umftände zuließ. „Herr Grote leidet“ 
— fo hat einft der wißige Sidney Smith gefcherzt — „an Hypertrophie 
de3 Gewiſſens.“ Weil nun in einem zugleich geordneten und leben3vollen 
Verfaſſungsweſen, wie es zurzeit das britifche ift, ein Staatzftreich ein 
Frevel oder .eine Torheit wäre, darum — ſo ſchloß er unwillfürlih — 
fol dem immer und überall fo geweſen fein. Ein Ufurpator ift ihm ein 
politifcher Verbrecher ſchlechtweg. Es entgeht ihm, daß e3 ftaatliche und 
gejellichaftlihe Zuftände gegeben hat, in denen ein Durchbrechen der 


Legalität ein Gebot der Notwendigkeit war und das Heil de3 Gemein- 


weſens bedeutet hat. Darum wird er der fehwermiegenden und im mefent- 
lichen jegensreichen Rolle nicht gerecht, welche die fogenannte Tyrannis in 
der Entwicklung des griechijchen Staatslebens gefpielt hat. Darum feiert 
er auch den Tyrannenmörder Timoleon als den Netter feines Vaterlandes, 
während ung doch die nach einer kurzen Zeitſpanne wiederauflebende Tyranniz 
lehren kann, daß nicht perjönliche Willkür, fondern eine innere Notwendigkeit 
e3 war, die dem Spiel der freien, aber innerlich hohl gewordenen Ber: 
fafjungsformen dort und damals ein Ende gemacht hat. Auch von philo= 
fophifchen Lehren, die feinen eignen Weberzeugungen wirklich oder jcheinbar 
nahe jtehen, wird gelegentlich die charakteriftiiche Zeitfarbe einigermaßen 
abgejtreift; und desgleichen tritt die Frage nach) ihrem Nefprung und ihrer 
biftorifchen Bedingtheit mehr als billig in den Hintergrund. Wie hier 
die intellektuelle Geſchmeidigkeit, ſo war anderwärts der künſtleriſche In— 
ſtinkt, ſo wenig ihm beide mangelten, doch nicht ſtark genug entwickelt, 
um der — — Intenſität des Wollens und Empfindens die 
Wage 

ur in Hnlicher· Beſchränkung ſcheint uns ein Tadel der Groteſchen 
Darſtellung berechtigt. Es gebricht ihr ohne Zweifel manchmal an 
ſtiliſtiſcher Abrundung. Ihre Breite wird hin und wieder läſtig. 
Der Vorhang fällt nicht immer im gelegenen Augenblick. Ein Höhenpunkt 
der Wirkung iſt erreicht; ſie wird in bedauerlicher Weiſe abgeſchwächt 
durch allzu langes Verweilen, durch entbehrliche Wiederholungen. Der 
Autor iſt ſo voll von ſeinem Gegenſtande, ſo eifrig befliſſen, eine Wahr— 
heit einzuſchärfen oder einen Irrtum auszurotten, daß das hiſtoriſche 
Kunſtwerk dabei zu Schaden kommt. Denn ein ſchriftſtelleriſches Kunſt— 
werk hohen Ranges iſt und bleibt allen Einwendungen zum Trotze die 
„Gefchichte Griechenlands". „Was er immer zu ſagen hat, er weiß es 
angemeffen und würdig zu fagen“, und „der Ton feiner Rede fteigt und 
fällt mit der Bedeutung ihres Gegenjtandes" — dieſes ebenjo N 
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als maßvolle Lob, das J. S. Mill in einer ſeiner gehaltreichen Anzeigen 
der Stilform des Werkes geſpendet hat, es iſt vollauf begründet und einer 
beträchtlichen Steigerung fähig. Nur wenige Geſchichtſchreiber aller Zeiten 
beſitzen in gleichem Maße die Fähigkeit, den Leſer zu packen, zu feſſeln, 
zu bezwingen. Wir jubeln bei den Siegen, wir trauern bei den Nieder— 
lagen feiner Helden. Von Grotes mit breitem Pinſel ausgeführten Geſchichts— 
bildern geht diefelbe tiefe Wirkung aus, wie von den Fresfogemälden eines 
Signorelli oder Ghirlandajo. Viel Wahrheit, Großheit, Kraft, geringe Bier 
und ganz und gar feine Geziertheit. Um ihm und feiner Leiftung völlig 
gerecht zu werden, muß man ihn mit feinen gleichwertigen Volks-, Zeit- 
und Berufsgenofjen, jo mit Macaulay und Carlyle vergleichen. Macaulays 
niemals übertroffene, über alle Negifter der Sprache gleich meifterlich ver- 
fügende Darftellungs£unft, die wahrhaft unerſchöpflichen Hilfsquellen feines 
überreichen, an allen Bronnen der Bildung getränkten Geiftes, niemand 
Tann fie mehr vom Herzensgrund bewundern al3 der Schreiber diefer 
Heilen. Und dennoch — jo oft ich mich zu Carlyles Lektüre von jener 
Macaulays wende, ift mir zumut, als träte ich aus grellem, kaltem 
Magnefiumlicht in warmen, labenden Sonnenfchein. Man wird Macaulay 
immerdar leſen, um fich zu belehren und im höchften Sinne zu ergößen, 
Carlyle um fich zu erbauen und zu erquicen. 

Grote fteht in diefem Betracht dem Gefchichtichreiber der franzöfifchen 
Revolution um vieles näher als dem Verfaſſer der „Gefchichte Englands", 
Iſt er gleich weit weniger Poet als jener, läßt er auch den überquellenden, 
in taufend Lichtern fpielenden Humor und die wunderbare malerifche 
Lebendigkeit Carlyles vermifjen, an Echtheit und Stärke der Empfindung ift 
er ihm ebenbürtig, an Ruhe und Durchfichtigfeit der Erzählung weitaus über- 
legen. Drei Stücke dürfen in der geiftigen Ausrüftung des Geſchichtſchreibers 
als die weſentlichen gelten: Kraft des Verſtandes, Stärke der Phantaſie 
und Tiefe des Gemütes. Ueber das letzte dieſer Erforderniſſe wird manch 
einer den allzu klugen oder doch allzu ausſchließlich klugen Kopf ſchütteln. 
Und doch iſt es in Wahrheit das gewichtigſte von allen. Man mag diejes 
Element jo oder anders — Ernſt, Glauben, Innigkeit — nennen: e8 
war Grote im allerhöchiten Maße eigen und hat feiner Schöpfung die 
Unvergänglichfeit gefichert. Sie wird, dies ift unſre fefte Meberzeugung, 
Jahrhunderte überdauern. Hoffentlich wagt e3 in Hinfunft einmal jemand, 
zwar beileibe nicht die „Gefchichte Griechenlands“ zu „bearbeiten“, wohl 
aber durch eine Anzahl reiflich erwogener Kürzungen ihre Zugänglichkeit 
und zugleich ihren Kunſtwert zu erhöhen. Zu Prophezeiungen aber, mie 
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wir deren eine jüngjt vernommen haben, jenes Werk werde, von gemifjen 
Partien abgejehen, „bald nur noch wenig benußt werden", jcheint uns 
nicht der geringite Grund vorhanden. Auch ift unfer Urteil fein ver: 
einzelted. „Wohl das größte unter den vielen großen Geſchichtswerken, 
welche dieſes Jahrhundert hervorgebracht hat" — mit diefen Worten hat 
erſt Fürzlich einer der ausgezeichnetiten britifchen Mtertumsforicher, Herr 
Mahaffy, Grotes Meifterleiftung gekennzeichnet. Und der Ausſpruch des 
Kenners fteht diesmal in beſtem Einklang mit der öffentlichen Stimme 
feines VBaterlandes. Grotes Nachruhm hat dafelbit bislang nicht die 
mindeſte Einbuße erlitten. Großbritanniens greife Königin bedauert es 
geroiß nicht, daß fie noch in fpäten Jahren die perfönliche Bekanntſchaft 
des hervorragenden, zu dem vornehmften Schmud ihres Zeitalter3 zählen- 
den Schriftftellers gefucht hat. Gladftone bereut es ficherlich nicht, daß 
er dem allverehrten Manne die (von dieſem im Hinblicke auf fein hohes 
Alter und die ihm noch obliegenden literarifchen Aufgaben mit ehrerbietigem 
Dank abgelehnte) Bairswürde angeboten hat. Und Englands Volk iſt ohne 
Zweifel noch immer ftolz darauf, daß es den großen Toten inmitten feiner 
geiftigen Pairs an der nationalen Ruhmesftätte, in den Gewölben ber 
altehrwürdigen Wejtminfterabtei zur legten Ruhe gebettet hat. 


Der Zionismus 


(„Die Zeit“ vom 29. Februar 1896) 





— Sie herzlichen Dank für den Wunſch, ich möge Theodor Herzls 
neues Buch „Der Judenſtaat“ in Ihrem Blatte beſprechen. 

Ich ſtehe dieſem Buche zur Stunde mit der Unbefangenheit der Un— 
kenntnis gegenüber; dennoch glaube ich aus Ihrer freundlichen Mitteilung 
und aus dem, was die letzte Nummer der „Zeit“ darüber meldet, erſehen 
zu können, daß es nicht meine Sache iſt, über die Schrift zu berichten. 
Ich fühle mich angeſichts dieſer, der ſogenannten zioniſtiſchen Bewegung 
zu ſehr als ein „Meiſter Anton“, der die Welt nicht mehr verſteht, um 
mich darüber anders ergehen zu können als in Naturlauten der Ver— 
wunderung und Verblüffung, mit denen doch niemandem gedient iſt. 

So weit alſo wäre es gekommen! Der Strom der Geſchichte, ſo 
fordert man ernſthaft, ſoll zu ſeiner Quelle zurückfließen. Geſtatten Sie 
mir, Ihnen einen kleinen Traum zu erzählen, in dem einſt ein neckiſcher 
Kobold mit mir ſein nicht ganz witzloſes Spiel trieb. Es war zur Zeit, 
als das „hiſtoriſche Recht“ ein Schlagwort des Tages geworden war. 
Da träumte mir einmal, daß ein eben damals, in den erſten fünfziger 
Jahren, nicht felten genannter Redner in einer Volksverfammlung mit 
großem Pathos perorierte und folgendes zum beiten gab: „Unſre erſte 
Aufgabe ift es, überall das Necht herzuftellen. Und Recht bleibt Recht, 
mag e3 auch jchon vor Jahrtauſenden gebeugt worden fein. So liegt 
uns denn die Pflicht ob, Aegypten den Perfern zurückzugeben. Hat doch 
Kambyjes Aegypten erobert, und Recht bleibt Recht u. ſ. w. u. f. w.“ Mir 
will die zioniftifche Bewegung, von der George Eliots Daniel Deronda 
vor zwanzig Jahren den erſten Vorſchmack gab, in feinem ernfthafteren 
Licht erjcheinen. Da aber diefe Bewegung, wie ich erſt feit kurzem weiß, 
in Wahrheit weite Kreife ergriffen hat, fo muß ich wohl fehließen, daß 
ich in diefem Betracht mein Zeitalter nicht mehr begreife und wohl am 
beiten daran tue, mich in den Streit nicht zu mengen. 

Eines fcheint freilich auch an dieſer, ſoweit ich urteilen kann, ziel- und 
ausfichtslofen Bewegung Löblich und verftändig. Sie ftellt mit rühmens— 
werter Schärfe das Dilemma auf: Aſſimilation oder — menigitens teil- 
weiſe — Auswanderung der Juden. Wollen diefe wirklich eine Nation. 
jein, foll das Judentum in der Tat etwas andres fein als für Die 
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Gläubigen eine Konfeifton, für die Ungläubigen ein pieux souvenir de 
famille, wie ich es am liebſten nenne, dann bleibt nichts andres übrig, 
al3 den in der Diajpora Lebenden durch die Gründung eines eignen 
Staates den bisher entbehrten nationalen Rückhalt zu verichaffen. Ein 
Volt ohne Land ift ein Umding. Und fo wäre ich denn dabei angelangt, 
die wunderfame Bewegung trotz alledem zu begreifen. Zu begreifen — 
aber eben nur unter der für mein Empfinden und Denken kaum faßbaren 
Borausfegung, daß Menjchen, die jamt ihren Vorfahren fich feit Sahr- 
hunderten als Deutjche, als Franzoſen, als Engländer, als Staliener oder 
al3 Ungarn gefühlt, die an der Kultur all diefer Länder ebenfo fehr gebend 
als empfangend ihren vollen Anteil gehabt, die auf Schlachtfeldern wie 
auf Barrifaden mit Begeifterung für ihr Vaterland oder ihre Ideale 
geftritten haben — daß all diefe nunmehr das Bedürfnis empfinden, ſich 
aus ihrem alten Kulturboden Loszureißen, um einen feit Jahrtaufenden 
abgerifjenen Hiftorifchen Faden wieder aufzunehmen und meiterzufpinnen. 

Kein Zweifel, es ift nicht etwa bloßer Mutmwille, der eine derartige 
natur⸗ und gejchichtswidrige Bewegung hervorgerufen hat; es ift vielmehr 
der Widerhall, aber doch der über Gebühr gefteigerte Widerhall jener andern 
Bewegung, welche die im beiten Gange befindliche Berfchmelzung in ver- 
hängnisvoller Weife unterbrochen hat. Da täte e8 denn not, diefe Be- 
mwegung jelbjt zu unterjuchen, zu ergründen, inwieweit fie natürliche Ur- 
ſachen Hat, inwieweit Unverjtand und Bosheit fie angefchwellt haben. 
Darüber wüßte ich, um zu dem Hauptthema diejes Briefes zurüczufehren, 
wohl kaum etwa3 zu fagen, was nicht im Laufe der lebten Jahre bereits 
gejagt worden ift. Oder ſollte e8 wirklich erforderlich fein, darauf hin- 
zumeifen, daß alle Generalurteile über die Fehler eines Stammes oder 
gar einer Kaffe notwendig faljch find? Daß die Eigenart der Menjchen in 
meit höherem Maße ein Erzeugnis der äußeren Umftände als der Nafjen- 
anlage ift? Daß das, was wirklich in einem National- oder Raſſen— 
charakter unveränderlich ift, in eine Tiefe hinabreicht, die ganz eigentlich 
„jenfeit3 von Gut und Böſe“ Liegt, wie denn z. B. die ſtarke Leidenſchaft, 
die mein Freund Scherer al3 den Kern der germanischen Volksart be- 
zeichnet hat, fich einmal in Wilingerzügen, ein andermal in der Refor— 
mation betätigt, d. h. einmal die Gejtalt ungebändigter Kriegs- und 
Abenteuerluft, das andremal jene de3 glaubensfräftigften Idealismus 
angenommen bat? Und was insbefondere die Juden betrifft, jo Tann 
man als Kern ihres Nationalcharafters nebft einem gemifjen Zug zur 
geiftigen wie leiblichen Nüchternheit, den fie mit den Arabern teilen, wohl 
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zumeift nur die ungewöhnliche Biegfamkeit und Anpafjungsfähigfeit be— 
zeichnen, Die e3 ihnen ermöglicht hat, in jedem Klima auszudauern und 
durch jede Spalte und Ritze des Pferchs, in dem fie mitunter Jahr— 
hunderte hindurch eingefchloffen waren, die Luft der fie jedesmal umgebenden 
Kultur begierig aufzunehmen und einzufaugen. Und das alles troß des 
diefem ftarfen, niemals gebrochenen und in manchen Epochen wunderbar 
mächtig entfalteten Affimilationsftreben entgegenmwirkenden Sfolierungs- 
bemühens, das von den Hütern des alten wie des neuen Glaubens aus— 
gegangen iſt. Wer das Gegenteil behauptet, kennt einfach die Gefchichte 
nicht; er weiß nichts von der nahezu vollftändigen Gräzifterung der Juden 
in der nachalerandrifchen Zeit, nichts von der Stellung der Juden im 
Srankreich des frühen Mittelalters, wo Bifchöfe und Konzilien der fort- 
ſchreitenden Vermifchung, dem Befuch der Synagogen durch Chriften u. ſ. w. 
Schranken fetzen · mußten. 

Doch ich vergeſſe mich und plaudere, wo ich doch nur meine Ab— 
lehnung begründen wollte. All das iſt mehr als einmal geſagt worden, 
und ich würde doch nur tauben Ohren predigen, wenn ich es wieder— 
holte. Ein einziger Geſichtspunkt iſt vielleicht noch nicht oft und ſtark 
genug hervorgehoben worden, die Erinnerung an eine Wahrheit, die man 
alſo formulieren kann: Alles, was die Menſchen unterſcheidet, 
ſcheidet ſie auch. Wenn alle Rothaarigen oder Blatternarbigen in 
irgend einer Art von Verband ſtünden, zumal wenn ſie im Erwerbs— 
leben gewiſſe gemeinſame, manchen von ihnen einen Vorſprung vor 
ſchwarzhaarigen oder narbenloſen Mitbewerbern ſichernde Eigenſchaften 
beſäßen, da würde, wie die poor human nature (um mit J. S. Mill zu 
jprechen) einmal befchaffen ift, Ungunft und Haß fich gegen Rothaar oder 
Blatternarben kehren. Was folgt daraus? Nicht daß man den Geift 
und Charakter in ein gemeinfames Model zwängen und jeden Trieb zu 
individuell eigenartiger Entwicklung in ſich ertiden fol. Wohl aber, daß. 
man es zu vermeiden hat, durch völlig entbehrliche, feinem beilfamen 
Zweck dienende Trennungszeichen innerhalb der Gejellichaft Scheidewände 
aufzurichten und gleichfam die Reibungsflächen ohne Not zu vermehren. 
Das haben in gutem Glauben und mit der Abficht, ihre Religionsgenofjen 
vor ſchädlichen Einflüffen zu bewahren, die Mitglieder des jüdischen Klerus 
im Mittelalter getan. Sie haben die Speifegefege, zu denen das Alte 
Teftament nur vergleichsweife geringe Anfäbe darbot, gejchärft und ge— 
jteigert und aus diefem und anderm Zeremonialweſen die von ihnen ſelbſt 
jo genannte „Hecke“ gefchaffen. Die Nusanmwendung liegt auf der Hand. 
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Nicht minder, daß der oftenfible Gebrauch einer fremden Sprache und 
Schrift gar manche, die zu den treueften Söhnen ihres Vaterlandes zählen, 
wie mutwillig zu Fremden ftempelt. 

Auf derartiges und einiges Verwandte bei folchem Anlaſſe Hinzu- 
weiſen, wäre vielleicht nicht vom Uebel. Allein ich fürchte, e8 würde wenig 
frommen. Zu einer religiöfen Reformbewegung ‘gehört eben ein größeres 
Maß von pofitivem Intereſſe an dem Glauben, dejjen Auswüchſe man 
bejchneiden und dejjen Gehalt man reformieren will, als gegenwärtig in 
den hier in Betracht kommenden Kreifen anzutreffen ift. Da hätte ich mir 
denn einiges vom Herzen gefchrieben. Der Ueberfchuß foll Ihnen wenigſtens 
zeigen, daß es nicht Gleichgültigkeit gegen Ihre fo freundliche Aufforderung 
und auch nicht Teilnahmslofigkeit ift, wenn ich e8 wenig zweckdienlich 
finde, mich über die zioniftifche Bewegung und ihr neuejtes literarisches 
Produkt eingehend zu äußern. 






Zur Erinnerung an Adolph Erner 
(1841— 1894) 
(„Neue Freie Preffe“ vom 21. Zuni 1896) 


Com Xrkadenhof der Wiener Univerfität, an der Stätte feines viel- 
as jährigen Wirkens, wird am morgigen Sonntag Adolph Exners Bildnis 
enthüllt. Mit feinen feinen, edeln Zügen zugleich fteigt die Erinnerung 
an den vornehmen und hervorragenden Mann lebhaft vor unferm Auge 
empor. Die Totenflage um ihn wird nicht fo bald verftummen. Haben 
wir ihn doch jo jäh und in ihm jo viel verloren: einen feinfinnigen 
Forſcher und Schriftfteller, einen geiftjprühenden Lehrer und warmherzigen 
Freund der Jugend, eine ebenfo eigenartige als harmoniſch durchgebildete 
Menſchennatur, einen vollendeten Lebenskünftler und einen Staatsmann. 
Als ſolcher follte er fich freilich exft bewähren. Allein jo wenig zweifelten 
jene, die ihn am genauejten kannten und am ficherften zu beurteilen mußten, 
an dieſer feiner Eignung, daß fie ebenjo eifrig al3 erfolgreich bemüht 
waren, ihm die Wege zu ebnen, die ihn zu leitenden Stellungen empor- 
tragen mußten. Auch wir wagen die Behauptung, daß Exner einer der 
trefflichſten Minifter geworden wäre, die Defterreich befefjen hat. Ex war 
ganz eigentlich zum Praktifer im großen Stil geboren. Man hatte bei 
Deratungen, an denen er teilnahm, dasjelbe Gefühl beruhigender Sicher- 
beit, wie e8 ung die Anmwefenheit eines Meifterarztes am Krankenbett eines 
teuren Patienten einflößt. Zwei Jahre lang haben wir einer Körperichaft 
angehört, deren Mitglied auch Exner war; und die Behauptung über: 
treibt nicht, daß fein Nat aus jeder heiklen Lage, aus jeder ernjteren 
Schwierigleit den vettenden Ausweg gefunden hat. Nicht nur bat er 
jedesmal den Nagel auf den Kopf getroffen, er verftand es auch, alle 
Häupter unter einen Hut zu bringen, durch die Macht de bon sens 
(deſſen Verkörperung er trotz gelegentlicher paradorer Anwandlungen war) 
und dank einer Beredſamkeit, die nicht prunkhaft und pathetifch war, 
etwa wie jene feines Lieblingsautors Burke, wohl aber eindringlich und 
überzeugend, herzgewinnend und humorvoll. Wäre er etwa als Unter- 
richts- oder Yuftizminifter in den Rat der Krone getreten, es hätte ihm 
weder am weitefter Umfchau gefehlt, noch an jener ftählernen Kraft und 
Biegſamkeit, die in der Wahl der Mittel ebenſo vielfeitig und gewandt 
ift, als zähe im Feſthalten der Ziele. Starkes Wollen hätte die Segel 
feines Fahrzeuges gefchwellt, während ein unbejtechlicher, mit allen Tat- 
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fachen rechnender und ihr Gewicht nach Gebühr ſchätzender Verſtand das 
Steuer gelentt hätte, 

Doch anjtatt über das zu trauern, was nicht fein follte, erfreuen 
wir uns lieber an dem Gedächtnis defjen, was ihm und durch ihn uns 
bejchieden war. Als Lehrer und Gelehrten haben ihn feine Schüler und 
Fachgenoſſen, vor allen auch fein eigner, von ihm hochverehrter Lehrer, das 
Haupt der öfterreichifchen Juriſten, Joſeph Unger, gefeiert; heute jpricht hier 
nur ein vieljähriger Freund, ein Berufsverwandter und gelegentlicher Reiſe— 
- genofje. Und wahrlich, einen erfreulicheren, einen mwohligeren Gefährten 
bat es niemal3 gegeben. Frohgemutes Behagen ftrahlte von ihm aus, wie 
das Licht von der Sonne. Bildete doch reichjte verftändnisvollite Empfäng- 
lichkeit den einen, gleichwie konzentrierte Tat- und Denkkraft den andern Pol 
feines Weſens. Fat jedes Frühjahr fand ihn in Stalien, ſchwelgend in 
Natur- und Kunftgenuß. Auf einer diefer Romfahrten war es uns ver- 
gönnt, feines und eines andern unvergeßlichen Toten, Theodor Billroths 
Umgang in ausgiefigftefABeife zu genießen. Auf dem Verdeck des Schiffes, 
das uns von Trieit nach Brindift brahte, auf Wanderungen und Boot- 
fahrten in den Straßen und in der Umgebung von Tarent, auf den 
windungsreichen Wegen des Palermitaner Luftgartens Favorita, auf Aus- 
flügen nach dem Rofalienberge, nach der Abtei von Monreale, nad) den 
Ruinen von Solunt, auf glattem Meeresipiegel zwifchen Palermo und 
Neapel, zulegt in den Gärten römiſcher Villen — immer und überall floß 
der Strom feiner ftoff- und gedankfenjatten, heitern und förnigen Rede 
gleich wohltuend dahin, jeder Anregung folgend, die hier ein Ueberreſt 
des Altertums, dort eine anziehende Naturerfcheinung, jet ein buntbewegtes 
Bild ſüdlichen Volkslebens, dann wieder eine dem Werhjelgejpräch ent 
jteigende gewichtige Frage der Kunſt, de3 Lebens oder der Wiſſenſchaft 
darbot. 

Die unvermeidlichen, zumal in Süditalien unvermeidlichen Zwiſchen— 
fälle und Widerwärtigfeiten der Reife zeigten und Exner als in einem 
Betracht ganz und gar unmodernen Menfchen. Die Nervofität war für 
ihn ein Ding, das er nur vom Hörenfagen kannte. Umerjchöpflich war 
feine Geduld, unbezwinglich fein das Läftige und Unerfreuliche verklärender 
Humor, der die Wärme der Freundfchaft verſtehen Ließ, die ihn mit dem 
wahlverwandten Humoriften, dem großen Dichter Gottfried Keller ver- 
bunden hat. In der Ueberwindung von Schwierigkeiten bewies er ein 
virtuofes Geſchick, das an die inftinftive Sicherheit des Naturmenſchen 
erinnerte, während es zugleich in den Dienſt der hilfsbereiten Liebens— 
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würdigfeit eines höchjtgebildeten Rulturmenfchen geftellt war. Doch wir 
müffen unjern Erinnerungen Halt gebieten! Auch Griechenland, der 
Orient und Aegypten waren ihm wohl vertraut. An allen Schöpfungen 
fünftlerifcher und wiſſenſchaftlicher Geftaltungsfraft nahm er den innigften 
und neidlofeften Anteil. Sein eignes Keim, ein von allen Mufen ver- 
klärtes / Heimx war ein Kunftwerk, das er an der Seite einer fchönen, 
liebenswerten Frau, von blühenden Sprößlingen und hochbegabten Ge- 
ſchwiſtern umgeben, inmitten eines erleſenen Freundeskreifes in vollen 
Zügen genoß. Auch font war ihm das Schiejal Hold wie nur wenigen 
Auserwählten. In voller Gefundheit und Körperkraft, ein rüftiger Reiter 
und Jäger, im Vollbeſitze feiner Geiftesgaben, von Erfolg zu Erfolg empor- 
ſteigend, von feinem ſchweren Erlebnis bedrückt, noch unberührt von Siech- 
tum und Bejchwerden des Alters, verſchont von Kummer und Krankheit, 
iſt er wie durch einen Blitzſtrahl gefällt worden. Uns Ueberlebenden hat 
Adolph Erner3 vorzeitiges Scheiden bitteres Weh bereitet; er ſelbſt hat 
gelebt und geendet wie ein „Liebling der Götter“. 
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(5° it eine gar föftliche Gabe, die das Britifche Mufeum in diejen 

Tagen auf den Weihnachtstifch der Gelehrten gelegt hat. Der Wunder- 
boden Aegyptens hat uns jehr anfehnliche Ueberrefte der Schöpfungen 
eines Poeten aus Griechenlands bejter Zeit gejchentt. Der Name des 
Bakchylides ift ſelbſt den Eaffiich Gebildeten wenig geläufig. Doch nennt 
ihn das Altertum als den Schüler und Schweiterjohn des großen Simo- 
nides, als den Zeitgenofjen und Rivalen Pindars. Bruchſtücke jeiner 
Dichtungen waren uns in nicht großer Zahl und in noch geringerer Aus— 
dehnung befannt. Die Anzahl der Verje wird jeßt mehr al3 verzehnfacht, 
und was noch weit mehr bejagt: wir lernen volljtändige Dichtungen 
fennen, von denen eine zmweihundert, andre hundert bis hundertfünfzig 
Berje enthalten. So vernehmen wir denn wieder das längjt verflungene 
Flöten der „Leichen Nachtigall“ (mie der Dichter fich jelbjt nennt); wir 
gewinnen von feiner Kunft- und Sinnesweiſe eine ungemein erweiterte 
Borftellung und, wie wir fofort hinzufügen dürfen, einen erhöhten Begriff. 

Die Mehrzahl diefer Poeſien find Gefänge, wie fie zur Feier der in 
den nationalen Spielen (im Wagen: und Pferderennen, im Wettlauf, im 
Ringen, im Fauftlampf u. f. w.) errungenen Siege gedichtet und teils bei 
Fejtmahlen, teil® beim Ginzuge der Heimfehrenden von Chören vor- 
getragen wurden, die der Dichter, der zugleich Muſiker war, perjönlich 
einzuüben pflegte. Der Meifter diefer Kunftgattung war, wie allbefannt, 
Pindar, deffen Siegeslieder wir in großer Zahl befizen. Den Wettjtreit, 
der zwifchen ihm und Bafchylides ftattfand, können wir nunmehr jogar 
im einzelnen verfolgen. Die fünfte der neu entdeckten Oden gilt einem 
Siege, den König Hieron von Syrafus mit feinem Falben Pherenikos 
(Siegbringer) im Hochfommer des Jahres 476 vor Ehriftus zu Olympia 
gewonnen hat, demfelben, der den Segenftand-der-erfter-ufgmpifchen Ode 
Pindars bildet: Der glanzvolle Beherrjcher von Syrakus hatte bei beiden 
Diehtern, die fich zeitweilig (Bafchylides zugleich mit feinem berühmteren 
Oheim) an feinem Hofe aufhielten, die Oden beftellt, die wir als Kon- 
kurrenzſtücke bezeichnen dürfen. Dasſelbe Verhältnis befteht zwiſchen der 
dreizehnten Dde des Bakchylides und der fünften nemeifchen Pindars. In 
diefer wie in jener wird Pytheas, der Sprofje eines auf der Inſel Aegina 
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heimischen adeligen Gefchlechtes, bejungen, und zwar um eines Sieges 
willen, der dem Züngling im fogenannten „Volllampf“ (Ring: und Faujt- 
fampf) bei den nemeifchen Spielen nicht lange vor 480 zuteil ward. Der 
Vergleich zwifchen Pindar und Bakchylides fällt nicht eben zugunften des 
feßteren aus. An Tiefe der Gedanken, an Macht der Individualität über- 
haupt ift der thebanifche Sänger dem Sohne der. Inſel Keos weitaus 
überlegen. Ein Zug zum Konventionellen ift in feinen Dichtungen nicht 
zu verkennen. Wir können ihn nicht einen Dichter allererſten Ranges 
nermen, aber er beſitzt Vorzüge, die mand) einem Dichter erjten Ranges 
zur Ehre gereichen würden. Er ift frei von jener Dunkelheit, die das Ver— 
ftändnis Pindars fo oft erſchwert; gefällige Anmut und muftlalijcher 
Wohllaut find ihm in hohem Grade eigen. Hierin und in der hochent- 
wickelten Kunſt malerifcher Schilderung, die freilich hin und wider Gefahr 
läuft, zur Schilderei zu entarten, ift er der Nachfolger und Erbe feines 
Oheims, des Mannes, der die Poeſie nicht nur „redende Malerei” genannt, 
fondern fie auch vielfach und gar erfolgreich in diefem Sinne ausgeübt hat. 

In Bakchylides verbindet fich die den Jonier auf allen Gebieten aus— 
zeichnende Gabe forgfältigfter Beobachtung mit dem in langem jtetigen 
Kunftbetriebt erworbenen Vermögen, das Gejchaute getreulich nachzubilden. 
Man wird diefem Urteil um jo williger Glauben fchenten, wenn man 
fährt, daß Sophofles unfern Dichter ficherlih an einer derartigen 
Stelle — auf die der Herausgeber mit treffficherem Blick hingewieſen hat 
— und fehmwerlich nur an diefer einen nachzuahmen nicht verjchmäht hat. 
Auf eine Anzahl glänzender Bilder und Naturbejchreibungen hat der 
Herausgeber gleichfalls aufmerkjam gemacht. Nichts Tann wirkfamer fein 
al3 die Schilderung des Adlers, der mit jchnellen braunen Schwingen 
hoch oben den tiefen Aether durchſchneidet, bei deſſen Nahen die hell- 
ftimmigen Vögel, fich duckend, verftummen, den nicht die Gipfel der ge- 
waltigen Erde, nicht die rauhen Wogen der unermüdlichen See zu hemmen 
vermögen, der im umnerjchöpften gähnenden Luftraum, fein feinhaariges 
Gefieder vom Weſtwind getragen, fteuert u. f. w. Daß der Dichter ſich 
jelbjt unter dem Aar verjteht, mit demfelben Selbitgefühl, das auch Pin- 
dar dieſen Vergleich eingegeben hat, jei nebenbei bemerkt. Andre jener 
Glanzſtellen find eine an plaftifcher Lebendigkeit kaum zu übertreffende 
Schilderung des Roſſerennens und der Vergleich der zahllofen Seelen der 
Abgeſchiedenen mit den Blättern, die der fehaumerregende Meerwind über Die 
lämmernährenden Gehänge des Ida hinwirbelt. Es ift Herakles, dem hier die 
Schatten der Unterwelt fich entgegendrängen, darunter jener des Meleager. 
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Bei diefem Prachtſtück der fünften Ode wollen wir einen Augenblicd 
verweilen. So gewaltig erjcheint das im Waffenglanz leuchtende Schatten- 
bild des Heroen, daß Herakles ſchon den Dedel feines Köcher aufhebt 
und im Begriffe ift, einen Pfeil auf die dräuende Geftalt abzudrücen. 
Da ermahnt ihn Meleager, nicht ein vergebliches Gefchoß gegen einen 
bloßen Schatten zu entjenden. Es folgt ein wundervolle Zwiegeſpräch. 
Meleager jchildert das herbe Schickſal, das ihn betroffen und in blühender 
Sugend entrafft hat; wie fein Vater Deneus den Zorn der hehren Göttin 
- Artemis erregt und durch zahlreiche Opfer vergebens zu bejchwichtigen fich 
bemüht hat; wie dann der Kampf gegen den von der Göttin gejandten 
(Ealydonifchen) Eber entbrennt, „der, überjchäumend von Kraft, die Pflan- 
zungen mit jcharfem Zahn dahinmäht, die Lämmer zerreißt gleichwie jeden 
Sterblichen, der ihm entgegentritt"; wie dann der heiße Streit um das 
„Ihimmernde Fell“ des erlegten Untieres fortwütet, wobei Meleager3 
Händen „blinde Geſchoſſe“ entfliehen, die feine Mutterbrüder tödlich treffen,/ / 
und wie endlich jeine Mutter Althäa, „das unfelige, vor nichts zurüd- 
ſchreckende Weib,“ darob Vergeltung übt, indem fie „aus der kunſtvoll 
gefertigten Lade den Holzfcheit hervorholt und laut jchluchzend entzündet", 
an defjen Verbrennung durch Schickſalsſchluß des Sohnes Lebensende ge- 
fnüpft war. Als Herakles die herzergreifende Mär vernahm, da ſprach 
er unter Tränen, die nur diefes eine Mal jein Auge genetzt haben jollen, 
das trauervolle Wort: „Für die Sterblichen ift e8 das Beſte, nicht ge- 
boren zu werden und nicht der Sonne Licht zu ſchauen.“ 

Eben diejes Wort war uns als ein Ausſpruch de3 Bakchylides längſt 
befannt, und es durfte bisher als eine feltfam vereinzelte Kundgebung 
peffimiftifcher Sinnesweife in einem Zeitalter exjcheinen, das von euripi- 
deifcher Schwermut noch nicht berührt war. Nunmehr erteilt der Zu: 
fammenhang erwünſchten Aufjhluß. Ein Anlaß außerordentlicher Art 
zuft die Aeußerung hervor; nicht im eignen Namen fpricht der Dichter fie 
aus; auch verweilt er nicht bei ihr, fondern eilt mit der an einen home— 
rifchen Vers anklingenden Wendung: „Doc Wehllagen frommt uns nicht“ 
zu andern und froheren Bildern. Ganz anders dort, wo uns ein Gegen 
ſtück zu dieſem peffimiftifchen Ausjpruche begegnet. Diefes bildet den 
Schluß der erften Ode und bezeichnet ſomit einen Eindruck, mit welchem 
der Hörer oder Leſer entlafjen werden follte. Eine lange Bersreihe ver- 
findet das Evangelium der althellenifchen Lebensweisheit: Tüchtigfeit und 
Rechttun werden über alles gepriefen; an Wert zunächit ftehen Gefundheit 
und bejcheidener Befis, denn mit gleich ſtarkem Verlangen begehrt der 
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Reiche Großes, der Mindere Geringes; niemals getrübtes Wohlfein behagt 
den GSterblichen nicht, glücklich ijt, wen die mindeft fehmeren Sorgen 
ſchütteln; Freude begleitet jedes Menfchenleben, folange ihm nicht Krank— 
heit naht und erdrücdende Armut. 3 ift genau diefelbe Denfart, die 
aus jenen typifchen Reden jpricht, die Herodot den weijen Solon bei 
Kröfus führen läßt. 

Und da wir den Lyderkönig genannt haben, fo fei auch einer merk— 
würdigen, in der dritten diefer Oden auftauchenden Variante einer all- 
befannten Erzählung Herodot3 gedacht. In dieſer läßt der fiegreiche 
Cyrus den untermworfenen Beherrjcher Lydiens den Scheiterhaufen befteigen, 
während der Gejchichtfchreiber fich augenscheinlich felbit in Verlegenheit 
befindet, wie ex dieſes graufame, zu perfifcher Sitte jo wenig wie zu der 
Eigenart des Beſiegers und des Befiegten ftimmende Beginnen erflären 
joll. „Sei es, daß Cyrus irgendeinem Gotte diejes Erftlingsopfer weihen, 
jei eg, Daß er ein Gelübde erfüllen wollte, fei es endlich, daß er, da er 
von des Kröjus Frömmigkeit vernommen hatte, zu erfahren wünfchte, ob 
ihn einer der Götter vor dem VBerbranntwerden bewahren werde“ — fo 
ſucht der Hiftorifer taftend nach einem Beweggrund, der die unbegreiffiche 
Tat begreiflich machen joll. Hierdurch wird der Argwohn rege, daf 
Herodot hier mit einem Sagenftoff hantiere, der ihm nicht mehr in feiner 
allezeit durchfichtigen Urgeftalt vorlag. Diefer Verdacht ift längſt dur) 
ein Vaſenbild verftärft worden, das Kröſus allerdings auf dem Holzſtoße, 
aber ganz und gar nicht in der Haltung eines der Hinrichtung Gewärtigen, 
vielmehr auf dem Throne ſitzend, das Zepter in der Hand und der 
Gottheit ein Trankopfer weihend, darſtellt. Was aus dieſen und aus 
andern Gründen ein gelehrter Franzoſe ſchon vor fünfzig Jahren ver— 
mutet hat, wird jetzt zur Gewißheit erhoben. Der herodoteiſchen Sagen- 
faſſung liegt eine ältere voraus. Ihren Kern — wir wagen nicht, mit 
Raoul Rochette zu ſagen: ihren geſchichtlichen Kern — bildet das Motiv 
der Selbſtopferung des lydiſchen Königs, der den Verluſt der Krone und 
der Freiheit nicht überleben will, wobei die Wahl des Feuertodes mit 
Bräuchen des vorderaſiatiſchen Kulturkreiſes, zu dem Lydien gehört, zu— 
ſammenhängt. Zu dieſer, der Landesſage, geſellt ſich bei unſerm Dichter 
das altgriechiſche Motiv der „Entrückung“, indem Apollo den Kröſus 
ſamt ſeinen Töchtern vom Scheiterhaufen, deſſen Flammen der Himmels⸗ 
gott gelöſcht hat, hinweg in das ſelige Land der Hyperboreer entführt. 
Herodot, dem der Geiſt der lydiſchen Sage fremd geworden iſt, erſetzt die 
befremdliche Selbſtopferung durch die banale Hinrichtung; ferner tilgt er 
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das Entrückungswunder und gibt der gefchichtlichen Wahrheit die Ehre, 
indem er Kröfus feine Tage am Hoflager des Cyrus befchließen läßt; 
desgleichen vermindert er das Wunderbare der Errettung, indem ex den 
durch göttliche Dazwiſchenkunft herbeigeführten Gemitterregen nur nebenher 
verwendet; anderjeitS verflicht er, wie befannt, die Erinnerung an den 
unbiftorifchen (weil chronologiſch unmöglichen) Befuch Solons in die 
Legende. Gemeinjam ijt der älteren und der jüngeren Geftalt der Sage 
gleichwie der den Scheiterhaufen völlig ignorierenden, aber im übrigen die 
Wunder häufenden Darftellung des gejchichtfchreibenden Arztes Ktefias 
ein Gedanke: daß nämlich der Fromme Herrfcher, deſſen Freigebigfeit gegen 
griechifche Heiligtümer, vor allem gegen jenes zu Delphi, niemal3 über- 
boten ward, aus jchwerem Drangjal eben durch einen Eingriff Apolls 
gerettet werden mußte. | Doch genug davon. Wir haben vorhin Herakles 
im Geſpräch mit Meleager in der Unterwelt verlafjen. Fragt man uns, 
in welchem Zufammenhang jene hochpathetifche Epifode mit dem Giege3- 
lied ftehe, jo können wir nur antworten: in feinem andern, als in dem 
einer dunfeln Folie zum hellen Glanze, den Hierons Sieg und Gieges- 
freude verbreitet. Man fennt aus Pindar die Gepflogenheit, eine mythijche 
Erzählung in die Mitte der Siegesgefänge (als ihren „Nabel", wie der 
KRunftausdruck lautete) zu ftellen. Die Verbindung dieſes Teiles mit dem 
Ganzen iſt bisweilen eine enge, häufiger eine lofe; einen äußerjten Fall 
bildet unſer Gedicht, in welchem es faum eine andere als die foeben 
erwähnte künſtleriſche Rückſicht, das Streben nad) ftarfer Wirkung, fein 
fann, was die Wahl des Dichter beftimmt hat. 

Den vierzehn Siegesliedern folgen ſechs Gedichte vermifchten Inhaltes. 
Eines derjelben, das beiterhaltene der Sammlung, erzählt in mehr al? 
130 fo gut als völlig unverjehrten Verfen ein Abenteuer des Thejeus, 
über das wir bisher nur durch kurze Andeutungen der Schriftfteller und 
durch einige Vafenbilder unterrichtet waren, deren Sprache jet an Deut- 
lichkeit gewinnt. Minos, der Beherrfcher Kretas, will fi) an einer 
athenifchen Jungfrau, die fein Wohlgefallen erregt hat, vergreifen; Theſeus, 
der Fürft Attifas, brauft auf; Minos beruft fich auf feine Abkunft von 
Zeus, ftreift einen goldenen Ring vom Finger, wirft ihn in die Wogen und 
verlangt von Thefeus, er möge, wenn er ander mit Recht den Sees 
beherrſcher Poſeidon feinen Vater nenne, den Goldreif vom Meeres: 
grumde heraufholen. Zeus bezeugt feines Sohnes göttliche Abkunft, indem er 
einen „schnellen, feuermähnigen Blitz“ vom Himmel herabfendet. Aber Theſeus 
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tragen ihn in das Haus jeines göttlichen Vaters; er betritt das Götter: 
gemach, und Furcht erfaßt ihn beim Anblict der Nereus-Töchter. Denn 
wie Feuer leuchtet es von ihren glänzenden Gliedern..... Golddurch- 
wirkte Binden fchlingen fich um ihre Haarflechten, und fie laben ihr Herz 
am NReigentanze. Dann exblict er Poſeidons hehre Gemahlin, die groß- 
äugige Amphitrite, in ihrer Tieblichen Behaufung. Diefe überreicht ihm 
einen buntbeftickten PBurpurmantel und fchmüct fein krauſes Haar mit 
einem Kranz aus dunkeln Rojen, den ihr Aphrodite als Hochzeitsgefchent 
verliehen hat. Ungemein ſchön ift die Gemütsbewegung der auf die Rück— 
kehr des Theſeus angjtvoll harrenden athenischen Jungfrauen gejchildert, 
nicht minder der laute Jubel, in den fie ausbrechen, da Thefeus „unbenetzt, 
ein Wunder für alle, mit den leuchtenden Göttergefchenfen angetan“, 
wieder emportaucht. Daß von des Minos Ring nicht weiter die Nede 
ift, darf uns nicht befremden. Thejeus hat die einleuchtendften Bemeife 
feiner göttlichen Abftammung erbracht; fie gerade in der Weife zu liefern, 
wie jein Gegner es heifcht, würde als des Heroen unmwiürdig gelten. 
Hieran reiht fich eine zweite Thefeus-Dichtung in der ungewöhnlichen Geftalt 
eines Wechjelgefanges zwifchen Theſeus' menjchlihem Vater Aegeus und 
dejjen Gemahlin, der kolchiſchen Medea. Die Helden der übrigen Gedichte 
find Herakles, Jo und Menelaos, der die geraubte Helena von den ver- 
jammelten Trojanern zurücfordert. 

Ihrer Dichter, Denker und geftaltenden Künftler pflegt die Melt nicht 
zu vergejjen. Aber dem Gefolge von emfigen und eifrigen Sammlern, 
Ordnern, Auslegern und Wiederherftelleen, Philologen und Archäologen 
genannt, bewahrt fie felten ein dauerndes Andenken. Doch follte man, jo- 
lange de3 Ariftoteles „Staatsweſen der Athener“ oder die Gedichte des 
Bakchylides gelefen werden, den Namen Friedrich Kenyons in Ehren halten. 
Diefer junge, noch vor wenigen Jahren völlig unbekannte Gelehrte zeigt 
eine erjtaunlich vafche Fortfchreitung. Die lange Reihe fchwieriger Auf- 
gaben, die es diesmal zu bewältigen galt — von der Zufammenfügung 
einzelner Papyrusftreifen angefangen bis zur lichtvollen Erklärung und 
eindringlichen Beurteilung der Dichtungen — hat er mit bemerfenswertem 
Erfolge gelöft. Auch feinen Helfern, dem Deutjchen Blaſs und den Eng- 
Ländern Jebb, Balmer, Purſer und Sandys, gebührt warmer Dank. Dem 
Zuſammenwirken diefer Mänıter ift es gelungen, uns das wiederzugeben, 
was nicht nur eine „wahrhafte Bereicherung der Weltliteratur”, was eine 
Vermehrung des Schönheitsbefies der Menjchheit ausmacht. 
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Betrachtungen zu einem neuen Buch*) 
(„Die Zeit“ vom 5. Sanuar 1901) 





Woa⸗ man in der Jugend wünſcht, hat man im Alter die Fülle. Damit 

meinen wir diesmal nicht, daß wir uns in der Jugend nach Chrefto- 
mathien gejehnt haben. Ganz im Gegenteil. Im vormärzlichen Oymnafium 
wurden wir mit Chrejtomathien überjättigt. Wir befamen nur jolche zu 
Geſicht und blickten mit Neid auf die deutfchen Gymnafien draußen „im 
Reich", an denen man die Klaffifer in unverftümmelten Ausgaben las, 
Nunmehr jest Die umgekehrte Bewegung ein. Nicht nur der Berfafjer 
der obengenannten Schrift, auch andre Neformatoren der im Deutfchen 
Reich oder doch in Preußen geltenden Lehrpläne Fehren wieder zur Chrejto- 
mathie zurücd, die ung feit fünfzig Jahren al3 ein übermwundener Behelf 
de3 klaſſiſchen Studiums gegolten hat. Nicht diefer didaktiichen Wandlung 
gilt fomit der obige Ausruf, wohl aber der Tendenz, die diefem und ver- 
wandten Verfuchen zugrunde liegt. Diefe läßt fich in wenige Worte zu- 
jammenfafjen. Es handelt fi) darum, das Bemußtjein von der über- 
ragenden Bedeutung der antifen Naturwiffenfchaft neu zu beleben oder 
vielmehr in die Kreife der Gebildeten überhaupt einzuführen. Diejes Be— 
jteeben, dem der Verfaffer der vorliegenden Chreftomathie jchon vorher in 
zwei Kleinen Schriften **) Ausdrucf gegeben hat, findet unfre wärmſte Billi- 
gung. In bezug auf den anzuftrebenden Zweck zum mindejten find wir 
mit dem Berfaffer völlig einig. | 

Die Vhilologen haben fich in Anſehung der fogenannten realiftiichen 
Seite der antiken, zumal der griechifchen, Literatur der ſchwerſten Unter- 
laffungsfünden ſchuldig gemaht. Jedermann fennt die Namen eines 
Archimedes oder Hippofrates. Wer aber vor etwa drei Sahrzehnten die 
Schriften diefer großen Männer aus den verftaubten Winkeln der Biblio- 
thefen hervorholte, der fand Texte vor, die ungefähr auf derjelben Stufe 
der Verderbnis und Verwahrloſung ftanden wie die griechischen Tragiker 
vor drei Sahrhunderten. Jeder aufmerkffame Lefer Tonnte finnentftellende 





*, „‚Realiftifche Chreſtomathie aus der Literatur Des Haffifchen Altertums“ 
von Mar C. B. Schmidt, Gymnaftalprofefjor in Berlin. In 3 Büchern. I. Buch 
mit 56 Figuren, Leipzig, Dürrfche Buchhandlung, 1900. 

**) ‚Zur Reform der Elafjifchen Studien auf Gymnaften“, Leipzig 1899, und 
„Realiftifche Stoffe”, Leipzig 1900 (beides im Dürrfchen Verlage). 
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Fehler berichtigen — ein Beweis dafür, daß die forgliche Pflege der Sach» 
und Sprachkundigen diefem großen und wichtigen Literaturzweige voll- 
ftändig fehlte; ein Beweis auch dafür, daß die Gefchichte der Wifjen- 
fchaften noch gar jehr im argen lag, und daß fomit der Zufammenhang 
zwifchen Altertum und Neuzeit auf diefen Gebieten nur im großen und 
ganzen, aber auch hier jehr unvolljtändig befannt und anerkannt war. 
Dem ift nun anders geworden. Die Tertkritit und die in ihrem Gefolge 
einherjchreitende Wiſſenſchafts-, Philoſophie- und Kulturgefchichte hat fich 
den durch Jahrhunderte vernadjläffigten Stoffen zugewandt. Und das 
Fazit ift die neubelebte Einficht, daß die moderne Wifjenfchaft ganz und 
gar auf der antifen beruht, daß auch dasjenige, was unjerm Zeitalter fein 
eigentliches Gepräge gibt, was den unbeftrittenjten Vorzug der europäifch- 
amerifanifchen Welt vor allen andern Aulturfreifen ausmacht, daß aud) 
die moderne Technik im weiteſten Sinne des Wortes ein Sprößling der 
griechischen Wiffenfchaft ift. Nicht nur die deduftive Mathematif, das 
große Werkzeug phyſikaliſcher Forfchung, ift griechifchen Urſprungs; nicht 
nur grundlegende Gedanken unfrer Naturwiſſenſchaft, wie die Atomiftif, 
find ganz unmittelbar aus dem Altertum übernommen worden; nicht nur 
daS kopernikaniſche Weltiyftem war bereit8 den Griechen bekannt: auch) 
technische Errungenfchaften der allerneueiten Zeit, wie der Warenautomat 
und der Tarameter, find den Alten nicht fremd gemejen. Der Hauptgrund, 
weshalb derartige Erfindungen faft ausschließlich zu jpielerifchen Zwecken 
verwendet und eben darum auch nicht ftetig weiterentwickelt wurden, war 
die Wohlfeilheit der Sklavenarbeit und die durch fie bedingte Entbehrlich- 
keit eines ausgebildeten Mafchinenweiens. Nur fo erflärt es fih, daß 
3. B. die Waffermühlen, die, wie es die neuefte Forſchung lehrt, fehon 
viele Jahrhunderte v. Chr. erfunden wurden, von den Griechen, die dies— 
mal nicht die Erfinder waren, ignoriert worden ſind. 

Aus dieſem Sachverhalt ergeben ſich wichtige Folgerungen, aus denen 
wir die in unſern Augen bedeutendſte hier hervorheben wollen. Alle An- 
ſätze zu echter, verallgemeinernder und darum allein erjt fruchtbarer Wiffen- 
ſchaft, die fich in nicht geringer Zahl bei den übrigen Nationen des Erd» 
balls finden, find umentwicelt geblieben. Die gleichjam jpontanen, auf 
Anhäufung von bloßen rohen Erfahrungen beruhenden Fortfchritte haben 
nirgendwo die echte Wiſſenſchaft gezeitigt. Diefe ift einzig und allein das 
Werk der Griechen geweſen. An dem aljo begründeten Bau haben viele 
Völker verfchiedenartiger Raffen meitergearbeitet, am meiften freilich die 
Europäer, denen durch das römiſche Univerjalreich die griechifche Bildung 
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vermittelt war und die dadurch indirekt zu Erben des Hellenentums ge— 
worden ſind. Allein daß dieſe Fortarbeit keineswegs ein Vorrecht etwa 
der indoeuropäiſchen Raſſe ift, das zeigt uns nicht nur die zeitweilige aus— 
ſchließliche Fortführung der wiſſenſchaftlichen Forſchungsarbeit durch Araber 
und Juden; auch der finnifche Ungar und neuerlich der mongolifche Ja— 
paner ermeifen fich fähig und gefchiett, in der gemeinjamen Arbeitswerk— 
ftätte ihren Blat einzunehmen. Was den Griechen ihr Vorrecht und ihren 
von feiner Seite anzutaftenden Vorrang verliehen hat, das beruht in erfter 
Reihe auf einem niemals vorher und niemals nachher erreichten Verein 
glücklicher gejchichtlicher Zufälle, welche die unleugbar vorhandene glänzende 
Naturanlage aufs äußerſte gefteigert, ausgebildet und vervollfommnet haben 
— Zufälle der geographifchen Lage (zahlreiche geſchützte Kulturzentren und 
eine beifpiello8 reiche Küſtenentwicklung) und der frühzeitigen, zugleich 
überwiegend friedlichen und fruchtbaren Berührung mit älteren Kultur- 
vorfahren, wie e8 die Phönizier, die von babylonifch-affyriicher Bildung 
berührten Lydier und die Aegypter waren. Ob irgendeine andre Nation 
durch innere Kraft oder durch eine verwandte Gunft der Umftände dazu 
befähigt war, ohne den Vorgang Griechenlands die moderne Wiſſenſchaft 
zu gründen, das ift eine für uns unlösbare Frage, die, man vielleicht — 
insbefondre im Hinblick auf das Italien der Renaiffance — nicht unbedingt 
verneinen, noch weniger aber unbedingt bejahen darf. 

Doch wir find weit abgefommen von der „Realiftifchen Chreſtomathie“ 
und ihrem Verfaſſer. Diefer hat ſich als Berichterftatter über Die Leis 
ftungen auf dem Gebiete antiker Naturfunde ſowie durch eigne ſchätzens— 
werte Beiträge zur Gejchichte der Mathematik, Phyſik und Geographie im 
Altertum ein unzmeifelhaftes Anrecht auf achtungsvolles Gehör erworben. 
Die Auswahl, die er aus den Schriften der antiken Mathematiker nun: 
mehr veröffentlicht und mit jachgemäßen Einleitungen verfehen hat, iſt 
wohl geeignet, diefe günftige Vormeinung zu beftätigen. Ein zweites und 
ein drittes Heft ſollen als „Buch von Himmel und Erde“ und „Buch der 
Erfindungen“ die Sammlung bejchließen. Dem naheliegenden Einwurf, 
es werde die vielbeflagte Weberbürdung der Gymmafialjugend durch die 
Aufnahme diefes neuen Lehrftoffes noch gejteigert werden, ſucht der Ver— 
faffer dadurch zu begegnen, daß er die Furforifche Lektüre auf Koften der 
fogenannten ftatarifchen erweitert, die häusliche Präparation erheblich ein- 
geſchränkt wiſſen will, wobei er von dem, man möchte jagen mehr mo⸗ 
dernen Reize der neuen Leſeſtoffe eine beträchtliche Erhöhung des Intereſſes 
und der Spannfraft der jugendlichen Leſer erwartet. Auf dieje didaktiſchen 
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Fragen näher einzugehen, hindert uns der Mangel eigner Erfahrung im 
Mittelfchulunterrichte. Nur die prinzipiellen Seiten diejes Unternehmens 
glauben wir beleuchten zu dürfen. Wir wenden uns fofort zur oberjten 
der hier in Betracht fommenden Fragen: ob und warum der Unterricht 
in den klaſſiſchen Sprachen überhaupt aufrechtzuerhalten iſt? | 

Nicht gering an Zahl und an Bedeutung find die Zugejtändniffe, 
die wir den Gegnern diefer Studien zu machen uns veranlaßt fehen. Daß 
die Vertrautheit mit den antifen Meifterwerfen und mit dem ftrengen 
grammatifchen Bau der alten Sprachen ein Mittel der geiftigen Zucht und 
der Schulung des Gefchmades bildet, erkennen wir voll und freudig an. 
Daß es die einzigen Mittel feien, die zu diefem Ziele führen, und daß 
man aus diefem Grunde an dem herfömmlichen Studienbetrieb unentwegt 
feithalten müfje, daran zweifeln auc wir. Befäßen diefe Studien feinen 
andern al3 diefen formalen Bildungsmwert, fo ftünde es um ihre Sache 
mißlih genug. Ein Moditum von Latein würde jedenfalls dem Bedürf- 
nis genügen, die grammatifchen Kategorien durch die Vertrautheit mit 
einer zugleich formenreichen und normenftvengen Sprache dem jugendlichen 
Geift ſcharf und ficher einzuprägen. Und dem Einwand, daß fich dasjelbe 
Biel auch auf andern Wegen erreichen ließe, wäre innerhalb diefer Grenzen 
mit dem Hinweis auf den mannigfachen Nuten zu begegnen, den die 
Kenntnis der lateinischen Sprache dem Theologen ſowohl als dem Juriſten 
und Hiſtoriker (auch dem Hiſtoriker des Mittelalters) bietet, während die 
Mehrbelaſtung des Gedächtniſſes für denjenigen, der vorher oder nachher 
eine der romaniſchen oder halbromaniſchen Sprachen erlernt, eine vergleichs— 
weile geringfügige ift. Hier aber müßte die Apologie des Hafjifchen Stu- 
diums Halt machen. Weder als ausschließliche Wifjensquellen, noch als 
ausschließliche Geſchmacksbildnerinnen können die antiken iteraturen den 
modernen Nationen mit ihren eignen reich entwickelten wiſſenſchaftlichen 
und poetiſchen Literaturen gelten. Dem Zuwachs, den uns in dieſem Be⸗ 
tracht das Altertum unzweifelhaft gewährt, ſteht die immer gebieteriſcher 
auftretende Forderung der Aneignung moderner Hauptſprachen gegenüber. 
Nicht jeder Kopf, auch nicht jeder gute oder ausgezeichnete Kopf, iſt darauf 
angelegt, vier oder fünf fremde Sprachen neben allem übrigen unentbehr- 
lichen Wifjensftoff im fich aufzunehmen. Und welcher Gebildete, welcher 
auch nur auf feinem eignen Gebiete rüftig vorwärtsitrebende Fachmann 
fann heutzutage die Kenntnis des Sranzöfifchen und Englifchen entbehren, 
zu denen fich gar häufig noch eine zweite Landesſprache oder das Stalienifche, 
wenn nicht gar das Ruſſiſche gefellt und mehr und mehr gefellen wird. 
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Das iſt in unfern Augen der Haupteinwand gegen die Beibehaltung der 
klaſſiſchen Sprachen als eines allgemeinen Bildungsmittels. Dieſem 
Einwand hat die Unterrichtspraxis durch die Errichtung von Realſchulen 
und verwandten Anſtalten längſt Rechnung getragen, gleichwie durch den 
ſich immer mehr erweiternden Kreis jener Hochſchulſtudien, zu welchen die 
Realſchule den Zugang eröffnet. Hier erhebt ſich die Frage, ob dieſer 
Kreis ins Unbegrenzte zu erweitern und ob ſomit im Bejahungsfalle das 
klaſſiſche Gymnaſium einem vielleicht langſamen, aber ſicheren Verfalle 
preiszugeben iſt. 

Dieſe Frage verneinen auch wir, und zwar aus folgenden Gründen. 
Die Vertrautheit mit dem griechiſch-römiſchen Altertum erfüllt in einziger 
Weiſe zwei Forderungen, deren jede für ſich genommen von hoher Bedeu— 
tung iſt und deren gleichzeitige Erfüllung den allerhöchſten Wert beſitzt. 
Was jene Vertrautheit für uns leiſtet, läßt ſich in dem einen Satze zu— 
ſammenfaſſen: unſer vornehmſter Kulturvorfahr liefert uns 
zugleich das ergiebigſte Kulturkomplement. Wohl dem, der 
ſeiner Väter oft gedenkt — an der Wahrheit dieſes Satzes kann niemand 
zweifeln, der über die wohltätige Wirkung geſchichtlicher Studien jemals 
ernſtlich nachgedacht hat und der ſich darüber klar geworden iſt, daß der 
hiſtoriſche Sinn, ſeine Stärkung und Ausbildung, die einzige für Menſchen 
erreichbare Gewähr bietet gegen ſinnloſe Zerſtörungsſucht ſowohl als gegen 
ſinnloſe Erhaltungsſucht. Wir ſind immer in Gefahr, das zurzeit Geltende 
einmal für ein Alleingültiges, ein andermal für ein Erzeugnis bloßer Will- 
für zu halten, folange uns nicht der Einbli in den gefchichtlichen Werde— 
prozeß das Heilmittel gegen diefe zwei Hauptkrankheiten des menschlichen 
Geiftes in die Hand gefpielt hat. Man hat die in einem einzigen Kultur 
kreis heimifche Nation längft treffend mit einem Menfchen verglichen, der 
niemal® aus den vier Wänden feines Elternhaufes herausgefommen tjt 
oder nicht tiber die Grenzen feines Heimatsdorfes hinausgeblict hat. Diefe 
unerläßliche Erweiterung des Horizontes geftaltet fich aber doppelt und 
dreifach heilfam, wenn fie ung den Einblick in Zuftände eröffnet, die ung 
nicht nur von Haus aus fremd, fondern auch an fich unendlich wertvoll 
find, wenn fte uns Jdeale gewinnen läßt, die wie dazu gefchaffen fcheinen, 
die ererbten Ideale zu ergänzen, ebendie Lücken auszufüllen, welche dieje 
aufmweifen, und fo das Stückwerk, das jeder einzelnen Kulturperiode not- 
wendig anhaftet, der Totalität menfchlicher Bolltommenheit jo nahe als 
möglich zu bringen. In wie mwunderbarem Maße aber die griechiiche 
Kulturwelt dazu angetan ift, all diefen Forderungen zu genügen, um wie 
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viel beſſer fie fich dazu eignet al3 irgendeine andre, und entweder allzu 
nahe oder allzu ferne Gefittung, wie fie in den großen Hauptzügen, gleich- 
wie in zahllofem Detail ebendiefer Aufgabe der Ergänzung gerecht wird, 
wie die Verſchmelzung der dort gewonnenen Anfchauungen und Vorbilder 
mit den moderneuropätfchen und chriftlichen dazu angetan ift, ein Gejamt- 
ideal höchiter und edeljter Menfchlichfeit zu gewähren, wem braucht da3 
erſt gefagt zu werden! 

Wir wollen diefes oft behandelte Thema nicht weiter ausführen, 
jondern lieber dem Einwand begegnen, der erziehliche Wert antiker Bil- 
dung lafje fich ja auch durch Ueberfegungen gewinnen. Gewiß iſt es 
befjer, Homer oder Platon in Ueberfegungen al3 gar nicht zu kennen. Und 
wo e3 unbedingt an der für die direkte Berührung mit den Wunderwerken 
der griechifchen Literatur erforderlichen Muße gebricht, dort muß das 
Surrogat das Original vertreten. Aber wie weit bleibt doch das Erſatz— 
mittel hinter dem zurüc, was es zu erjegen bejtimmt ift! Wer Lieft 3. B. 
Platon in Heberfegungen? Wer genießt den Zauber feiner Dialoge, wenn 
ihnen da3 Gewand der originalen Sprache abgeftreift ift? Nicht einmal 
der Gedankengehalt diefer einzigen Werke kommt uns zu vollem Bemußt- 
jein, wenn wir da3 Wort, das einen beftimmten Begriffsfreis deckt, ent- 
weder konſequent durch ein andres erſetzen, melches über diefen Kreis 
hinausgreift oder Hinter ihm zurüctbleibt, oder wenn wir dasjelbe Wort 
bier durch diefes und dort durch jenes zu erjegen ung veranlaßt jehen. 
Im erfteren Falle, wenn wir 3.8. owpgoovvn jtetig durch „Beſcheiden— 
heit" oder durch „Enthaltſamkeit“ wiedergeben, wird unſer Verftändnis 
ein lahmes; im andern Falle, wenn wir Aöyog einmal durch „Rede“, 
dann wieder durch „Vernunft“ und ein drittesmal durch „Grund“ ver: 
deutfchen, entjchlüpft uns der Sinn einer Erörterung, die ganz und gar 
auf die Vieldeutigfeit des griechifchen Wortes aufgebaut ift. Nicht ohne 
Widerwillen kann 3. B. der deutfche Lefer ein Geſpräch wie den plato- 
nischen „Lyſis“ in fich aufnehmen, wenn er das griechische @iAos bald 


durch „lieb“, bald durch „befreundet“, bald durch „Lebend“, bald durch- 


„geliebt“ wiedergegeben findet und fich erſt fünftlich in die Auffaffung 
zurücverjegen muß, die von der ungefchiedenen Einheit diefer Begriffe 
ihren Ausgang nimmt. Die Summe unfrer Erörterung ift diefe: Für 
alle diejenigen, denen nicht der’ Zwang der Verhältniffe und die unab- 
meisbare Notwendigkeit, ihre ganze Studienzeit andern und dringenderen 
Aufgaben zu widmen, die unmittelbare Kenntnis deg Haffifchen Altertums 
verjchließt, für alle diejenigen zumal, für welche die Ausbildung des 
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biftorischen Sinnes und die Gewinnung gefhichtlicher und fprachlicher 
Kenntnifje ein ausnehmend wünſchenswertes Ziel ift, fol die Hlafftfche 
Borbildung unverkürzt beftehen bleiben. Dahin rechnen wir Theologen, 
Hiftoriter, Philofophen, Volkswirte, Zuriften, Philologen jeder Art, auch 
neufprachliche, denen ja die erforderliche Sprachbegabung nicht fehlen Kann. 

Die Scheidung diefer von der andern, der fogenannten realiftifchen 
Gruppe, wird wohl, jo meinen wir, am beiten durch das in Frankreich 
eingeführte Syjtem der Bifurkation erreicht werden, d. h. durch die 
Trennung der Unterrichtswege in der Oberftufe der Mittelfchule, ein 
Syſtem, da3 mit der im Deutjchen Reiche eingebürgerten Realſchule erfter 
Drdnung den ausnahmslofen Unterricht mindeftens in den Elementen des 
Latein gemein hat und das wir noch dahin erweitert jehen möchten, daß 
eine Grundlegung im Griechifchen auch der unteren Unterrichtsjtufe nicht 
volljtändig fehlen jollte. Letteres au dem folgenden Grunde. Auch der 
Arzt und Naturforjcher oder Techniker wird mitunter vielleichtijpäterhin, 
den Kreis jeiner Intereſſen und Br erweitern geneigt-fein, Tann 
aber davon leicht zurücgefchrecft werden, wenn ihm fogar die erjten 
Elemente, die Kenntnis des griechifchen Alphabets und der fonftigen gram- 
matiſchen Anfangsgründe, fremd geblieben ift. Auch das Zurüclenfen in 
die verlafjene Bahn am Ende der Gymnaftalzeit, die Berichtigung der als 
ein Mißgriff erkannten, früh gefällten Entfcheidung ſoll dadurch tunlichit 
erleichtert werden. Ein andres Mittel, diefem Kreife das Intereſſe am 
Altertum näherzubringen, ift die Veranftaltung von Ausgaben der griechifchen 
Driginalwerfe der Mathematiker und Naturforfcher mit beigefügter deutfcher 
Heberfegung. Dazu haben fich in neuerer Zeit bereitS die Herausgeber 
der Werke Hipparchs, Herons und des Geminus in der Teubnerfchen 
Sammlung entfhloffen, und wir mwünfchten lebhaft, daß die Neuerung 
auch in Ausgaben griechifcher Aerzte der Nachfolge nicht ermangle. Auch 
eine bloße Auswahl aus den Schriften der hippofratiichen Sammlung würde, 
von gelungenen Weberjegungen begleitet, ficherlich die beiten Dienfte tun. 

Als ein Hauptziel de3 klaſſiſchen Unterrichtes muß es gelten, daß jene, 
die ihn genofjen haben, auch nad) Abjolvierung de3 Gymnafiums leicht 
und gern zu einem antiken Autor greifen. Damit dies gern gejchehe, darf 
ihnen dieſe Literatur nicht durch ein Uebermaß grammatifcher Quisquilien 
auf der Schule verleidet werden; ferner muß ihr Intereſſe dafelbit für 
einen möglichjt weiten Kreis diefer Studien gewonnen werden, und zu 
diefem Behufe dürfen mir auch Chreftomathien wie die Schmidtjche, oder 
die auf umfafjendere Ziele gerichtete, von Wilamowitz geplante, feither 
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veröffentlichte willkommen heißen, fobald fie nur die Lektüre der Autoren 
nicht behindern und auf eine vergleichSmweife furze Zeit des griechifchen 
Unterrichtes befchränft bleiben. Endlich wäre noch die Frage in Erwägung 
zu ziehen, ob nicht auch an der Univerfität für die Hiftorifch-philofophifcher 
Bildung (in dem oben angegebenen weitejten Sinne) Befliffenen eine Fort- 
fegung der Haffifchen Studien ermöglicht und verlangt werden follte, in 
ähnlicher Weife, wie bei uns menigftens die Rechtshörer bereits in die 
Lage verſetzt werden, außerhalb ihres engeren Sachgebietes liegende philo- 
jophifche und hiftorifche Kollegien zu hören. Denn der volle Bildungs- 
gewinn, der im Altertum befchlofjen liegt, läßt ſich allerdings in der Mittel- 
ſchule allein nicht aus ihm fchöpfen. 


Zur Erinnerung an Eduard von Bauernfeld 


(1802— 1890) 
(„Neue Freie Preſſe“ vom J Januar 1902) 





Ra ein Dutzend Lebensjahre mehr, und Bauernfeld würde als ein 

Hundertjähriger unter uns wandeln! &3 wäre nicht nach feinem Sinne. 
„Die Jugend erwartet, das Alter wartet“ — fo fchrieb der greife Dichter 
unter fein Konterfei, und mit diefem Sinnfpruch traf er’ das ſchwerſte 
Gebrehen auch eines glücklichen Alter, das Fehlen eines die Kräfte 
fpannenden und fpornenden Ausblids auf fünftige Ziele. Die geminderte 
Genußfähigfeit des Greifenalter8 durfte ihn weniger fümmern. War doch 
der Sohn der Phäakenftadt allezeit mäßig im Genufje, unmäßig nur in 
der Arbeit. Wenn man feine Behaufung im Mölferhof oder fpäter in 
der Weihburggaffe betrat, fo fand man ihn vom frühen Morgen bi8 zum 
jpäten Nachmittag vor feinem Pulte ftehen, immerdar fchreibend, Neues 
entwerfend, das Entmworfene befjernd, Altes frifch bearbeitend. Was er jo 
in vieljährigem raftlofen Schaffen vollbracht Hat, davon ift das meijte an 
zahllojen Abenden über die Bretter der deutjchen Bühnen gegangen, und 
faſt alles liegt jet in einer langen Bändereihe vereinigt vor uns. Diefe 
Schöpfungen zu würdigen, das Bleibende darin vom PVergänglichen zu 
fondern, zu ermitteln, was er Vorgängern verdankt, wie er Mitlebende 
beeinflußt, wie er Nachfolgende gefördert hat, das ift die Aufgabe des 
Kultur- und Literarhiftorifers, an die zu rühren wir uns nicht vermeffen. 
Das Beite, was über Bauernfeld zu jagen war, hat ſchon vor dreißig 
Sahren unfer allzu früh gefchiedener Freund Scherer ausgejprochen, als 
er fich anfchiette, dem Siebzigjährigen „einen bejcheidenen Geburtstags- 
ſtrauß“ zu überreichen. 

Er erblickte in Bauernfeld eine der vollfommenften Verkörperungen 
des deutfch-öfterreichifehen Geiſtes. „Wenn... alle gute Laune, alle 
Lebensluſt und Humor, alle Sorglofigfeit, die den Augenblick genießt, 
alle Aufgelegtheit zu Tnabenhaftem Scherz, alle Spottjuht und Op- 
pofitionsluft, alle Schwelgerei in 553 flingenden, aber gutmütigen 
Worten, wenn die Gefchicklichkeit und Anftelligfeit, die Gewandtheit und 
Eleganz, wenn alle leichthin fließende Rede und alle einfchmeichelnde 
Liebenswürdigkeit, die fich in einem Volksſtamme aufgefpeichert fanden — 
wenn alle diefe Eigenfchaften fich in einem einzelnen Menjchen zufammen- 
faſſen und wenn der eine mit grauen Haaren noch ein Jüngling ift: darf 
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man darin bloßen Zufall jehen?" Dieſe Charakteriftit ift dem Dichter 
noch mehr al3 dem Menfchen gerecht geworden. Don feiner echt öfter: 
reichifchen Schlichtheit, von feiner vollendeten Anfpruchslofigkeit, die ihn 
zum umgänglichjten Gejellichafter, zum trefflichiten Kameraden machte, ift 
darin nicht die Rede. Auch der Ernft der Lebensführung, die Fähigkeit 
bingebender Sreundfchaft und hell Iodernder Begeifterung waren Bauern- 
feld in meit höherem Maße eigen,. al3 die voranjtehende Zeichnung ver- 
muten läßt. Als politiicher Enthufiajt freilich war er der echtbürtige 
Sohn feiner Heimat. Daß ihn die Aufregungen der Märztage, an denen 
er jo hervorragenden Anteil nahm, alsbald aufs Kranfenlager warfen, ift 
dieſes perfönliche Schiekjal nicht ein Spiegelbild desjenigen, das Deutſch— 
Defterreich und vor allem Wien felbft jofort getroffen hat? Das Metternich- 
ſche Syjtem war eben feine Schule der politifchen Kleinarbeit. Jener 
jeltene Verein von Idealismus und Opportunismus, der im Staatsleben 
allein Großes und Dauerndes hervorbringt, er konnte dem Boden des nur 
zu lange bevormundeten und niedergehaltenen pormärzlichen Defterreich 
nicht entfeimen. 

Doch nicht um zu urteilen, um den Urteilenden den Stoff zu mehren, 
greife ich nach der Feder. Bauernfeld war nicht zum Anachoreten geboren. 
Don den Tagen feiner Frühzeit angefangen, da er mit den großen Jugend— 
genofjen, mit Schwind und Schubert, im „Nußwaldl“ zu Unter-Döbling 
— nur wenige Schritte von feinem Sterbehaus entfernt — geiftdurch- 
würzte Sympofien feierte, bis in feine fpätejten Jahre nahm die Gejellig- 
feit in feinem Leben einen gar breiten Raum ein. Bekannt ift feine Teil- 
nahme an jener Männergefellichaft, die unter wechjelnden Namen, als 
„Ludlamshöhle“, als „Soupiritum“ und fchließlich als „Baumannshöhle", 
eine lange Reihe von Jahren hindurch beftanden hat, und welche die 
Spigen des literarifchen Wien, daneben aber auch zahlreiche Angehörige 
andrer Gefellichaftsklaffen in fich vereinigte. Die „Baumannshöhle“ erhielt 
ihren Namen von Alerander Baumann, dem Dichter des „Verſprechen 
hinterm Herd,“ in deſſen Wohnung die Geſellſchaft ſich verſammelte und 
der bis zu ſeinem früh erfolgten Ende (1857) ihr „König“ genanntes 
Oberhaupt geblieben ift. Der Scherzname jollte an die fo benannte 
Zropfiteinhöhle im Harz erinnern, und die Mitglieder der Gefelljchaft 
hießen al3 deren Infaffen „Gnomen“. 

Die „Baumannshöhle" war wohl die letzte Zufluchtsftätte jener harm= 
lojen altiwienerifchen Fröhlichkeit, die der Ernſt fpäterer Tage mehr und 
mehr verfcheucht hat und von der die Gegenwart fich nicht leicht eine 
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angemejjene Vorjtellung bilden kann. Männer in. reifen Jahren, in 
angefehener amtlicher, Literarifcher und fozialer Stellung fanden fein Arg 
daran, fich unabläfftg zu hänfeln, ihre mirklichen oder vermeintlichen 
Schwähen ohne Rückhalt, ja mit arger Uebertreibung zu verjpotten, 
mißlungene Produktionen mit dem Zurufe „Hanjewurfte" zu geißeln 
und fich dem Machtgebot des „Königs“ und des ihn ftellvertretenden 
„Vize“ gleich einer Knabenfhar zu fügen. Nicht gering war das Auf- 
gebot von Wi und Poeſie, das bei diefen Anläffen entfaltet ward. 
Der Verfafjer diefer Zeilen war nicht Mitglied jener Gefellihaft und 
würde über den Geift, der in ihr herrjehte, nur vom Hörenjagen 
berichten Fönnen, wenn die „Baumannshöhle" ſich auf ihre gefchloffenen 
Situngen beſchränkt hätte. Allein der Kreis der „Gnomen“ war nicht 
von ſtrenger Ausichlieglichkeit beherricht. Auch bei feftlichen Anläffen in 
befreundeten Familien, im Salon und an der Mittagstafel gaben die 
„Gnomen“ ihre Geifteserzeugniffe zum beften, allen voran Bauernfeld, 
der unermüdliche Feitredner und Gelegenheitsdichter. Ein Mitgenießender 
mehr als ein Mitwirkender war in folchen Fällen bisweilen auch Grill- 
parzer, der beim Nachtifche zu erfcheinen Yiebte und defjen bezauberndes 
Lächeln mit dem feelenvollen Blick aus veilchenblauen, Augen feine Ueber- 
legenheit auch demjenigen fühlbar machte, der den Dichter der „Sappho“ 
und de3 „Bruderzmwiftes" nicht zu würdigen verftand. Eine und Die 
andre aus derartigem Anlaß entjprungene Humoresfe hat auch in unjers 
Luftipieldichter3 „Gefammelte Schriften" Eingang gefunden. So jener „zur 
Zeit der Reaktion" verfaßte halbamtliche Bejchwichtigungsartifel, der das 
von „Wühlern” verbreitete Gerücht des bevorjtehenden Weltunterganges 
feierlich Lügen fteaft, fich für das Wohlbefinden eines als „kränkelnd“ 
ausgegebenen „ficheren" Planeten verbürgt und in die Mahnung mündet: 

Sollte wider all Vermuten 

Diefe Welt Doch untergehn, 

Hat man fich mit einem Paſſe 

Nach dem Jenſeits zu verjehn. 

Weitaus das meifte aber von dem, mas für die Stunde erzeugt 
ward, hat die Stunde verfehlungen. Das wenige, was gerettet fein mag, 
ſchlummert und modert wohl in ficheren Verſtecken, von der zwiefachen 
Sorge behütet, die verjährten Anzüglichfeiten möchten auf gar fein oder 
auf ein durch die Ueberempfindlichkeit der Nachgeborenen getrübtes Ver— 
ſtändnis treffen. 

Uns ift in diefen Tagen ein Sonettenfranz in die Hand gelommen, 
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aus dem wir, unbeirrt von jenen Bedenken, einiges der Deffentlichkeit 
mitzuteilen wagen. Der Dichter hat in jedem der Sonette die Maske 
eines andern dem „Gnomen“kreiſe Angehörigen oder Naheftehenden vor: 
genommen, und fie alle beglücdmwünfchen die Hausfrau zu ihrem Namens- 
fefte. Das erjte und formvollendetfte der Gedichte wird einem wackeren 
Anwalt und trefflichen Familienvater in den Mund gelegt, einem gar erniten 
und ernjt zu nehmenden Manne, der nur die Schwäche befaß, im Verkehr 
mit Frauen gern ſchwärmeriſch-ſentimentale Töne anzufchlagen — Grund 
genug, um fein Auftreten und feine Sprechweije in der Art, wie e3 hier 
gejchieht, mit ſcharfem Gnomenwitz zu geißeln. Die Eleine Dichtung wurde 
mit jlürmifchen Lachfalven aufgenommen, in die niemand herzhafter ein- 
jtimmte, al3 jener, der die Zielfcheibe des gelungenen Scherzes war. Der 
Pieudo-Verfaffer des zweiten Sonett3 war ein herzensguter, feingebildeter 
junger Mann, leider ein Mutterföhnchen, das feinen feſten Beruf ergriffen 
hatte und deſſen vielgefchäftiger Müßiggang oft belächelt ward. Sein 
Verſuch, fich mittel3 eines Vermaltungsratspoftens eine gejellichaftliche 
Stellung zu erringen, war vorerſt gefcheitert, und diefer Mißerfolg hatte 
dem Spotte neue Nahrung zugeführt. Ihn, den wir X nennen wollen, 
hat Bauernfeld einmal zum Gegenftande einer Fabel gemacht, die „Ein 
& und eine Ameiſe“ betitelt war und ungefähr aljo lautete: Ein & fieht 
eine Ameife geſchäftig hin und her laufen. Auf feine Frage: „Was tuft 
du, liebe Ameife?" erwidert fie: „Ich arbeite." Da ruft er voll Erſtaunen 
aus: „Ach, wenn daS arbeiten heißt, jo arbeite auch ich unabläffig, ohne 
e3 zu willen.“ — Das dritte Sonett bedarf Feiner Erläuterung. Die ihm 
vorangejtellten Initialen bezeichnen den berühmten Violinvirtuofen Heinrich 
Ernſt, einen der liebenswürdigſten Menfchen, der damals (im März 1861), 
vier Jahre vor feinem Tode, bereit3 von ſchwerem, aber heldenmütig 
ertragenem Leiden heimgefucht war. 


E 


Vorüber ift die Iebte Schneeverwehung, 

Der Frühling naht und bunte Blumen fprießen 
Die Seele möchte mir im Leib zerfließen, 

Ich fühle mächtige Gemütserhöhung. 


Die Erde feiert ihre Auferjtehung, 

Es ift ein Himmelauf-die-Erde-Grüßen ; 
Erfenn’3 an meinem Verfefchwallergießen, 
An Zunggelifpel und an Augverdrehung. 
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Sch Liebe, und ich liebe unbejchreiblich, 
Sch Liebe geiftig, und mitunter leiblich, 
Sch Liebe alles, alles, was da weiblich! 


So nah’ ich dir mit liebendem Gejäufel; 
Bor folder Anmut iſt gleich aus dem Häufel 
Dein — und noch vieler andrer — Doktor W..... 


II — 
In harter Arbeit folgen ſich die Tage! 
Wenn ich früh morgens ſchon Beſuche mache, 
In Frauenangelegenheitenſache, 
Das iſt ein ſaures Handwerk ſonder Frage. 


Und doch entſchlüpft mir ſelten eine Klage, 

Obgleich der Gnome höhnend mich verlache; 
Mein Selbſtbewußtſein iſt die einz'ge Rache 
Für jene leere Pflaſtertreterſage. 


Die dummen Reden ſchlagen keine Wunden! 
Doch anders würden pfeifen jene Horden, 
Wär’ damals ich Verwaltungsrat geworden. \ 


Heut weih' ich dir all meine freien Stunden, 
Du kannſt damit verfügen nach Belieben — 
‚Nur vierundzwanzig find mir übrig blieben. 


III 


Bild wie Muſik quillt aus den Fingerfpigen; 
Die Seele fchafft, die Hände müfjen frönen, 
Ans geift’ge Handwerk übend fich gewöhnen; 
In allen Nerven muß e8 prideln, bligen. 


Ein Kranker darf ſich aber nicht erhigen! 

Mir iſt's verfagt, o Teure, dich mit Tönen 

Zu locken in das Neich des ewig Schönen, 

Wo felbft der Gnome ſchweigt mit feinen Witzen. 


Zwar meine Kunſt, nicht völlig auf ber Neige, 
Sie lebt im Geiſte fort, das iſt mein Meinen. 
Schmacht’ ich im engen Kerfer diefer Wände, 


Im Geiſte hör’ ich meine liebe Geige 
Und laſſe mir die „Glegie“ erjcheinen, 
Ton-Raffael, ich Aermiter, ohne Hände! 
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Zum Schluffe noch ein Briefchen, das nicht darum unveröffentlicht 
- bleiben ſoll, weil der Adreſſat zufällig auch der Verfaffer diefes Auffates 
it. Ein lateinifcher Brief Bauernfelds ift wohl ein Unikum, und er legt 
troß eines oder des andern grammatischen Verftoßes von feiner Haffifchen 
Bildung ein rühmliches Zeugnis ab. Diefe Bildung glaubte er vorzugs- 
weife dem Manne zu verdanken, der in jener Zeit die klaſſiſchen Sprachen 
in der fogenannten „Philofophie”, in Wahrheit einer Oberftufe des Gym- 
nafiums, gelehrt hat. Daß Stein ein in hohem Grade anregender Lehrer 
war, der fein Fach weit über daS vorgejchriebene Maß hinaus vertreten hat, 
das habe ich mehr als einmal aus dem Munde auch andrer dankbarer Schüler 
vernommen. Bon antifen Schriftftellern habe ich in Bauernfelds Händen 
nur gelegentlich einmal Ovid gefehen. Aber die nachitehende Epiftel genügt, 
um des Dichters Bertrautheit mit den Vorbildern zu beweifen, die er fo 
humorvoll nachgebildet hat. 
Rusticocampius*) Theodoro S(alutem) P(lurimam). 

Tunica cum placuit, ne metuas, quin sator, Singerius ille, vesti- 
mentum venumdare animo prontissimo se praebeat; imo levi pretio 
rem pretiosissimam acquirere tibi offertur edxaugie. In vestium pro- 
mercalium (officinam) tuniculam remisi; aspicias, explores, festines; 
consilia et insidias emptorum antevenias. Non „gomperzandum“ est. 
S() v(ales) b(ene) e(st), ego non valeo. 

(Da dir der Rock gefallen hat, fo forge nicht, der Verfertiger, jener 
Singer, möchte abgeneigt fein, das Gewand willfährigen Sinnes zu ver- 
kaufen; vielmehr bietet fich dir die Offafton dar, um geringen Preis eine 
gar Toftbare Sache zu erwerben. Ich habe das Nöckhen in die Kleider- 
werkſtatt zurückgefendet; befichtige es, erforſche es, beeile dich; komme den 
Abſichten und Anſchlägen der Käufer zuvor! Es gilt nicht zu zögern. 
Wenn du dich wohl befindeſt, iſt es gut; ich befinde mich nicht wohl.) 
e 

*) Eine auch ſonſt von Bauernfeld verwendete Latinifierung feines Namens. 


Das am Schluffe des Briefes ftatt eines cunctandum ericheinende Scherzwort gilt 
dem gegen meine Familie manchmal erhobenen Vorwurf der Zauderſucht. 





Ueber die Gründung einer deutſchen 


Akademie 
(Antwort an K. E. Franzos) 
(„Deutfche Dichtung“ vom 15. November 1902) 





Hochgeehrter Herr! 


Sch verfuche es, Ihre Anfrage durch die nachfolgende grundfägliche 
a) Erörterung zu beantworten. 

Akademien zeigen ein zwiefaches Angeficht. Sie find zugleich Arbeit3- 
anftalten und Bemwertungsanftalten. In feiner diefer zwei Rückſichten vermag 
ich der Schaffung einer deutjchen Literaturafademie das Wort zu reden. 

Was an organifierter, die Kraft vereinzelter Individuen überfteigender 
Arbeit auf dem Gebiete der Sprach- und Literaturforfchung zu leijten ift, 
bedarf feines neuen und befonderen Organs. Diefe Forjchung ift hiftorifcher 
Art und fällt jomit, gleichviel ob e8 fi) um antifen oder modernen, um 
heimifchen oder fremden Arbeitsftoff handelt, den geiſteswiſſenſchaftlichen 
Abteilungen der bejtehenden Akademien anheim. Normative Borfchriften 
aber, die Betätigung reglementierender Autoritätsfucht, haben fich im Bereich 
der Sprache und Literatur — von Epochen abgejehen, in denen ein Volkstum 
fi) aus arger Vermwilderung mühjelig emporzuringen begann — allezeit 
als unheilfam ermwiefen, als ein Eingriff in den Gang der natürlichen 
Entwicklung, als ein Verfuh, die Zukunft durch die Gegenwart zu be- 
herrſchen, der entweder mit Unfruchtbarkeit gefchlagen ift oder ungejunde 
Früchte zeitigt. 

Nicht beffer ſteht es um jenen Plan, wenn wir ihn unter dem zweiten 
der oben namhaft gemachten Gefichtspunfte betrachten. Die hervorragenditen 
Schriftfteller eines Volles und Zeitalter® um eine gemeinjame Fahne zu 
fcharen, fie durch das Abzeichen einer ihnen verliehenen Würde gleichſam 
zu adeln, fie zu einer Phalang zu vereinigen, die dem Schlechten und 
Niedrigen kräftigen Widerftand entgegenjegt, das Beſte und Edeljte in 
ihnen zu ſtärkſter Wirkung hervorlodt — der Gedanke mag bejtechend 
fein, ex ift in Wahrheit teügerifh und unausführbar. Es fehlt der 
arhimedifhe Punkt, um die Welt des Gejchmades zu be 
wegen. Gewiß, das Urteil der Menge geht gar häufig in die Irre. 
Allein die wenigen, bei denen Vernunft wohnt, tragen nicht den Stempel 
der Unfehlbarkeit an der Stirn. Sie können und fie jollen fich bemühen, 
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auf die gangbaren Gefinnungs- und Gejchmadsurteile berichtigend und 
läuternd einzumirken durch den Kampf der Meinungen, durch die Autorität, 
welche überlegene Leitungen einzelnen errungen haben, durch ihren Einfluß 
auf den Nachwuchs der Nation, auf eine Generation, die unter andern 
Bedingungen al3 die irregeleitete emporgefommen iſt. Jeder Verfuch aber, 
eine Geſchmacksnorm auch nur durch die folch einer Akademie zu Gebote 
ftehenden Mittel gleichfam zu oftroyieren, wird neuen, ftarfen, aber in 
der Körperfchaft unvertretenen Strömungen gegenüber unwirffam bleiben 
oder wirkſam werden und Schaden ftiften, wenn diefe Strömungen zwar 
berechtigt, aber noch zu ſchwach find, um fich des auf fie geübten Druckes 
zu erwehren. 

Mit der Ermunterung jedoch, welche der Preis der Afademie- 
zugehörigfeit den um ihn ftreitenden Dichtern und Schriftftelleen gewähren 
joll, hat es eine abjonderliche Bewandtnis. Gefichert ift ſolch eine Er- 
mutigung nur ſolchen, die ihrer längft nicht mehr bedürfen, während jene, 
die fie gar jehr benötigen, die noch Strebenden und Kämpfenden, faft ebenfo 
ſicher find, ihrer entraten zu müfjen. Dazmwifchen liegt eine mittlere Schicht, 
innerhalb derer auf einen Beglücten zehn Enttäufchte und Gekränkte 
kommen. Dieſer Sachverhalt, das jo häufige Nachhinfen der afademifchen 
Ehrungen hinter dem DVerdift des Fachpublitums hat Herbert Spencer 
jein Hauptargument gegen den Nuten von Akademien überhaupt geliefert. 
In jolcher Allgemeinheit freilich befagt das Argument gar wenig. Un- 
berührt bleibt der wejenhafte Wert und die primäre Aufgabe gelehrter 
Gejellihaften als unſchätzbarer Werkzeuge der nationalen und neuerlich 
auch der internationalen wifjenfchaftlichen Gefamtarbeit. Getroffen wird 
nur eine fehundäre Funktion der Akademien, die anläßlich der Zumahl 
von Arbeitögenofjen erfolgende Auslefe und Bewertung geiftiger Kräfte, 
Dei einer Literaturafademie aber wird dieſes Verhältnis umgekehrt und 
die Nebenfache zur Hauptfache gemacht. Auch antworte man nicht mit 
dem Hinweis auf die Unvolltommenheiten, die allen menjchlichen Ein⸗ 
richtungen anhaften. Diefe find nur dann und darım erträglich, wenn 
und weil neben einer Mehrzahl ficherer Vorteile eine Minderheit von diefen 
nicht ablösbarer zweifelhafter Nachteile einhergeht. Hier überwiegen jedoch 
die gemiffen Uebel weitaus die problematifchen Vorteile. Des größten 
diejer Uebelſtände haben wir noch nicht gedacht. Die originellften Geifter 
der jüngeren Generation, jene, die ſich in Kunjtübung, Denk- und Sinnesart 
am weiteſten von den Beitgenofjen entfernen und darum, zum Teil wenigſtens, 
ihnen am meiteften voraneilen, find von folch einer Vereinigung nahezu 
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mit Notwendigkeit ausgefchloffen. Wenig frommt es, an den unparteitfchen 
Sinn zu appellieven, der das Genie auch dann zu ehren weiß, wenn e3 
fih in Bahnen bewegt, die nicht die von uns bevorzugten find. Diefer 
Appell ijt dort, wo die Gewinnung pofitiver Wahrheiten das Kriterum 
bildet, vollitändig an feinem Plage. In einer Wiffenfchaftsatademie foll 
der Freigeift neben dem Orthodoxen, der verwegene Neuerer neben dem 
Erzfonjervativen einen Sit einnehmen. Dasfelbe in betreff einer Literatur- 
afademie verlangen, heißt die Macht des Billigkeitsgefühles überſchätzen; 
e3 heißt verlangen, daß wir unter den Vertretern von äjthetifchen, moralischen 
oder jozialen Richtungen, die wir verurteilen, diejenigen auswählen, welche 
fie am erfolgreichjten vertreten, daß wir ihr Werk frönen, mit dem amtlichen 
Gepräge verjehen und defjen als verhängnisvoll erachteten Einfluß, ſoviel 
an ung liegt, zu jteigern uns befleißen. Da das nur ganz ausnahmsmeife 
gejchehen wird, jo kann der auf literar-afademifche Auszeichnungen erpichte 
Ehrgeiz leicht eine andre jchlimme Wirkung üben. Er kann, ſoweit jeine 
Kraft reicht, die nach diejer Ehrung lüfternen Schriftfteller dazu verführen, 
die Form über den Gehalt, das Spiel über den Ernft, die Eindlich-harmlofe 
Begnig-Schäferei über die Berfechtung der hohen we 
zu jtellen. 
In vorzüglicher Hochachtung 
ergebenit 
Th. Gomperz. 
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Diftichen 





(1853) 


Der Blaſebalg 


Commer vom leije ftreichenden Hauch des Fühlen Gedankens 
a) Wird mir die Flamme gefacht, die mir das Leben ernährt. 


Die Düne 
Bliejt du ins türmende Wogen des Meer3 mit ftaunendem Sinne, 
Sieh auf den Hügel zurüd, den e3 zur Schranke ſich warf. 
Immer in fejte Geftaltung gebannt erhebt fich das Leben, 
Und die gedrungene Kraft fehüttet fich jelber den Damm. 


Die Tranfzendentalen 


„Menfchliches Glück und menfchliche Kraft, nichts Größeres gält’ es? 
Höhere Ahnung zieht uns zu den Sternen empor!“ 

Stet3 voll Sehnfucht blickt ihr hinauf zum unendlichen Himmel, 
Höherer Ahnung voll — ficher der trennenden Kluft. 





— Aner 


Steine auch jprudelt die Quelle hervor, fich hemmend den Ausgang; 
Aber die Schranke durchbricht bald die erhöhte Gewalt. 

Nimmer achtet des Quells, fein lautes Rauſchen verwirrt euch; 
Aber ‚die Steine, fie nehmt taftend und prüfend mit euch. 





Die Praftifchen 
(fprechen) 
„Weife find fie fürwahr, doch nimmer kundig des Lebens," 
Schade nur, was ihr jo nennt, uns ift’3 der leidige Tod. 
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(1887) 
Um Rai von Smyrna 


Farblos erweiſt es fich nie, des Oſtens glühendes Leben; 
Neben Verweſungsgeruch Fülle des würzigſten Dufts. 





Entnüchterung 


Weisheit, wie ſchal und kalt erſcheinſt du auf Aſiens Fluren; 
Leidenſchaft, die ſich verzehrt, dünkt mich die höchſte Vernunft. 
Sinnenberauſchte, Verzückte, Asketen und Sardanapale — 

+ Alle begreif’ ich, doch nicht Sokrates, Franklin und Mil. 


Für Hermann Boni 


(Inter eine diefem zum fiebzigften Geburtstag von öfterreichifchen Verehrern 
gewidmete Athena-Statuettef — 1834 
/ 


Aldoing repaing yEo’ ünelgeye, Öle Vedwrv, 
Ent’ Erewv Öendbwv TEKUAQ duenpauevns, 
dvöpög Ög dddavarov yvyals EvEpvoev EOWTa 
000 Öanedov nal oGv, nörvıa, Kengomıöov, 
ong 7’ "Araönueing nal dndovioıo KoAwvod, 
diosvs V, © poovris reoner’ ’Agıororeiovg. 
&s yao IYneoßog&wv dvöo@v Erouloocar’ dOOVg«v Pe 
Eiradog ££ alng Öwod Ta uovooyerni — 
ragnöov Öperpdusvog Ooping nal ndaAAeog dvdog — 
ral rò ueyıoror Egpv, tiv nalorayadinv. 





Motto der Eranos-Feftichrift 
Pfingiten 93 (zur Philologen-Berfammlung) 1893 
Teouavorz Erdgoicı wal dAAodev Öorıg dv dAAog 7 
jnereonvö EAdno’ Eu poovEwv dyvoıw 
dvdea nal nagnoüs 16° Öuparag eis ’Eoavoıo 
Enienousv OTEpavov, Para uev dAia plia. 
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Anmerkungen 


Demoſthenes der Staatsmann 


1) Ein Demoſtheniſches Wort; vergl. die Rede vom Frieden zu Ende, 

2%) Man entfchuldige das Wort „groß“, das in diefem Zufammenhange wohl 
faum mißverjtanden werden kann; es foll nicht mehr bedeuten als mächtig, gemaltig, 
außerordentlich. Sch möchte gewiß nicht das geringjte zur Verewigung des ver- 
bängnisvollen Mißbrauchs beitragen, vermöge dejjen man die Feinde der Menjch- 
beit, wenn ihre Unternehmungen erfolgreich find oder auch zufällig dem Fort- 
fchritte der Aultur zugute fommen (mie man dies in einem gewiſſen Sinne allerdings 
von Philipp und Alexander behaupten fann), mit dem Ehrennamen ſchmückt, mit 
dem das Menjchengefchlecht feine Wohltäter auszeichnet. Das Weſen der wahren 


' Größe kann nicht zugleich bündiger und erfchöpfender bezeichnet werden als mit 


den Worten Sohn Stuart Mills (über Armand Garrel): Er befaß „jene gewaltige 
Naturkraft, die die Grundlage der Willenzjtärfe iſt und im Verein mit der Güte 


"\ und Geiftestraft Die Größe ausmacht”. (Dissertations and Discussions I p. 280—281.) 


Philipp, der zwei von diefen drei Elementen im höchjten Maß bejaß, müfjen wir, 
wie Niebuhr richtig bemerkt (Vorträge über alte Gejchichte II, 318) „als eine Natur- 
erjcheinung und als moraliſches Weſen unterfcheiden”. 

3) Die Worte: „Er ließ fich — Neues zu erwerben” find eine freie Ueber— 
tragung der Stelle des Demojthenes, Rede vom Kranz, $ 67. 

s) Theſſalien wurde unter Befeitigung der Autonomie der Einzeljtädte in vier 
Provinzen, Tetrarchien genannt, geteilt. Zerjtücklung ift nicht die diefem Verfahren 
genau entjprechende Bezeichnung, da das Land auch vor feiner Unterwerfung feine 
eigentliche politifche Einheit beſeſſen hatte. 

5) Das glänzende Gleichnis des genialen Demades Oratores attici II, 815; 
dazu Cobets treffliche Beſſerung Variae leetiones 182, Anm. 1. 

%) Es gab feine regelmäßige direkte Beſteuerung der Bürger, wenn wir von 
einer Sklavenſteuer abjehen, von der nur eine dunkle Kunde zu ung gedrungen ift 
(wergl. Böckh, Staat3haushaltung der Athener, 2. Ausgabe, I, 448-449). Doch wurden 
die reicheren Bürger zu gewiſſen Leijtungen (Liturgien) in regelmäßiger Reihenfolge 
herangezogen, vornehmlich zu der teilweifen Beſtreitung des Aufwandes der Schau- 
fpiele und der Ausrüftung der Kriegsſchiffe (Choregie und Trierarchie). Die Krieg3- 
fojten wurden oft Durch außerordentliche Einkommen- oder richtiger Vermögens 
feuern gedeckt. Bon dem Hilfsmittel der Staatsanleihe wurde nur felten und 
ausnahmsweife Gebrauch gemacht (vergl. Böckh a. a. O. 765—768). 

”) Die Frage über den Charakter und den Umfang der Theorifa genannten 
Spenden iſt eine Streitfrage, in der fich die angefehenften Forſcher, wie 3.8. Böckh 
und Grote, unvermittelt gegenüberftehen. Während erfterer 3. B. das berühmte (im 
Zert angeführte) Wort des Demades, der das Theorifon den Kitt des Gemeinweſens 
nannte, als den Gipfel der „Unverſchämtheit“ bezeichnet (a. a. ©. I, 317), wird derſelbe 
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Ausſpruch von dem englifchen Gefchichtfchreiber mit dem Ausdrucd der Billigung 
angeführt (History of Greece, XI, 496). Ich bin geneigt, mich in betreff des 
urfprünglichen Charakters des Schau- oder Feitgeldes ganz und gar der Grotefchen 
Auffaſſung anzufchließen, die auch im Text dieſes Vortrages zum Teil mit Grotes 
eignen Worten wiedergegeben wurde. Allein die allmähliche bedeutende Steigerung 
de3 Betrags der Spenden ijt eine Tatjache, die mir durch Böckhs Unterfuhung 
(a. a. D.) erwiefen ſcheint. Ob diefelben jedoch jemals geeignet waren, jene forrum- 
pierenden Wirkungen zu üben, die man ihnen in fo reichem Maße zufchreibt — ob 
ferner die Billigfeit es erheifchte, daß diefe Summen für die Beitreitung der Kriegs- 
fojten verwendet wurden, anjtatt den nur indirekt und durch die Liturgien belajteten 
Reihen (die Reichjten waren jedenfalls, wie ung die fpätere trierarchifche Reform 
lehrt, am mwenigjten belajtet) eine Vermögensſteuer aufzulegen — dieſe Fragen (in3- 
bejondere die zweite von ihnen, bei der Prinzipienfragen der allerfchwierigiten Art 
in Betracht fommen) find gewiß unter allen Umftänden überaus ſchwer zu beant-- 
mworten. Soweit jedoch unjre Kenntnis jener Zujtände reicht, bin ich geneigt, jie 
entjchieden zu verneinen. Bor allem daS Zeugnis des „jtrengen aber verjtändigen“ 
Theopomp, auf das Böch (a. a. O. ©. 315) fo großes Gewicht legt, Athen habe 
unter der Verwaltung und durch die Geldfpenden des Gubulos „den Gipfel Der 
Feigheit und Schlaffheit erreicht, indem es fogar Tarent an Schwelgerei und Ver— 
ſchwendung übertraf“, dieſes Zeugnis, deſſen rhetorifche Färbung unverkennbar tft, 
fcheint mir noch unendlich an Gewicht zu verlieren, wenn wir uns erinnern, daß 
der hochariitofratifch gejinnte Theopomp, der Freund Aleranders, ein: gefchworener 
Feind der Demokratie, in der er die Wurzel jedes Uebel3 jah, und überdies Athen 
„höchſt feindfelig geſinnt“ (Grauert, Analekten, ©. 219), endlich wie allbefannt ein 
„guter Haffer“ und bei aller Wahrheitsliebe als Forfcher doch von der äußerten 
Herbheit des Urteil3 war. (Man vergl. für das Gejagte die Bruchjtüce 65, 117, 167, 
vor allem 238 und 297 in Müller® Sammlung: Fragmenta historicorum graecorum, 
Vol. I. Ueber die „Bosheit“ Theopomps iſt feit Bolybius viel gejtritten worden, man 
vergl. die Urteile der Alten bei Pflugf, De vita et scriptis Theopompi, p. 59; meiner 
Ueberzeugung nach find feine Uebertreibungen und Widerfprüche mehr al3 durch 
Parteiſucht durch den rhetorifchen Charakter feiner Gefchichtfchreibung hervorgerufen; 
er war der Macaulay des Altertums). Dasfelbe gilt von der ebenfo rhetorifchen, 
gewiß ebenfall3 aus Theopomp entlehnten Stelle des Juſtin (bei Böckh a. a. D., 316). 
Die Stellung aber, die Demofthenes felbjt — unfer vornehmiter Gewährsmann — 
zu jenen Spenden einnahm, und mithin das Urteil, daS er über ihre Wirkung fällte, 
wird, meines Erachtens, häufig gründlich mißverjtanden. Man pflegt zu jagen: 
Er wollte die Spenden eingeftellt und die betreffenden Summen für Kriegszwecke 
verwendet wiſſen. Allein dies ift nur ein Teil der Wahrheit und daher nahezu 
eine Unmwahrheit. Gr wollte niemals dies allein, fondern immer zugleich Die Er- 
fegung der fremden Söldner durch heimifche Miettruppen. (Die Rechtfertigung 
dieſes nicht ganz Eorreften Ausdrucks fiehe unten) Er wollte den Charakter der 
Spenden mwefentlich verändern, ihren Betrag jedoch nicht im mindejten verringern. 
Er glaubte nicht, daß die Mafje des Volkes zu viel, eher daß fie zu wenig empfange. 
Ihr befißt, fo ruft er dem Volke zu, weder die euch gebührende Macht im Staate, 
noch den euch gebührenden Anteil an den Vorteilen, die der Staat zu gewähren hat 
Olynth. III, 8 30-31). Gr tadelt das Theorikon vorzugsweije, wenn nicht aus= 
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fchließlich, weil es ungenügend, weil e3 eine Halbheit iſt (a.a.D., $ 33). Ein 
andrer überaus wichtiger Umftand, der hier in Betracht fommt, wird, wie ich denke, 
nicht genügend beachtet. Die Unbemittelten waren in Athen vorzugs— 
mweife die Träger der guten patriotifehen Gefinnung, fie bildeten 
vornehmlich die antimafedonifche oder Kriegspartei. Dies erhellt 
zur Genüge aus der mafjenhaften Entrechtung der ärmeren Bürger, die Antipater 
ing Werk ſetzte. Nun brachte aber die Inititution des Theorifon, jolange fie bejtand, 
die Mafje der Bürger in ein Verhältnis fchimpflicher und die höchſten Staats- 
interefjen gefährdender Abhängigkeit von den angefehenen PBarteihäuptern und Ad— 
minijtratoren, von deren gutem Willen (troß aller Kontrolle) die Bemeſſung der 
Spenden abhing und die im entjcheidenden Augenblick die Wohlgefinnten immer 
durch das Dilemma einfchüichtern fonnten: Nehmt den fchmählichen Frieden (den 
des Philofrates z.B.) an, oder ihr müßt auf die Spende verzichten! — auf jene 
Spende, die nach Niebuhrs Auffafjung „den Dürftigen allein an einigen Feittagen 
den Luxus von Fleifchjpeifen jchenfte, da jie jonjt das Jahr rund nur Dliven, 
Kräuter und Zwiebeln mit trodenem Brot und gefalzenem Fifch aßen“ (KL. Schr. I, 
479; vergl. Dem. von der Truggefandtjchaft 8 291). Bon den Armen und Beladenen 
aber — und auch nur von diefen — immer und überall nichts als Edelfinn und 
Entjfagung und nicht die mindejte Rücficht auf ihre Notdurft verlangen — dies 
Tann Doch nur der üble Wille oder der Unverjtand. Demoſthenes wollte ihre 
Intereſſen mitihrer Gefinnung in Ginflang fegen. Sie follten genau 
jo viel wie vorher empfangen; nur follte jet auch jedermann Kriegsdienjte tun, wer 
nicht in Friegspflichtigem Alter ftand, fich durch andre Leiftungen dem Gemeinweſen 
nüglich erweiſen (Dlynth. III, $ 3%. Durch dies Verhältnis von Leiftung und 
Gegenleijtung mußten die Spenden allerdings auch eine heiljamere Wirkung üben, 
und das finanzielle wie das militärifche Problem fanden die unter den obmwaltenden 
Umftänden einzig mögliche, wenn nicht auch die an fich beſte Löfung. Allein dies 
war nicht alles. Die Bewaffnung des Volkes war zugleih und vor 
allem ein Ereignis von der höchſten politifchen Bedeutung, fie 
war einer Revolution gleich zu achten. Mit fremden Söldnern auf der einen, 
den Spenden und der durch fie erzeugten Abhängigkeit von den Faktionshäuptern 
auf der andern Seite hatte die demokratiſche Verfaſſung viel von ihrer Bedeutung 
verloren; da3 Volt war, anftatt zu herrjchen, zum Diener und zum Spielball 
fremder Intereſſen herabgefunfen. (Man vergl. Olynth. II, S 29-30, und III, $ 30.) 
Gin Bolf in Waffen aber weiß feinem Willen aud nachdrückliche 
Geltung zu verfhaffen. Endlich Tonnte die große Reform auch ihre heilfame 
moralifche Wirkung nicht verfehlen. Der Kriegsdienit und die durch ihn erhöhte 


Tüchtigkeit und felbftbewußte Kraft des Volkes follte feine ſtockenden Säfte neu. 


beleben, ihm die Macht geben, fich die ihm gebührende Stellung und den ihn zus 
fommenden Anteil an den Vorteilen, über die der Staat zu verfügen hat, zu erringen. 
Dies will Demofthenes, und in diefem Zufammenhange nennt er feine 
Mitbürger allerdings entnervt — rvevsvgıouevos xal megınonuevou 
xXonnuara zal Ovuuayove. 

Man muß fich mitunter doch auch des konkreten Inhalts der Politif eines 
Staates wie Athen erinnern. Die Ehre und Unabhängigkeit der Vaterjtadt, die 
Freiheit von Hellas — dies waren Saiten, die, wenn fie berührt wurden, nirgends 
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jo mächtig widerhallten als in der hochherzigen Bruft des athenifchen Volkes. Aber 
das tägliche Brot feines politifchen Lebens waren fie nicht. Die „Machtitellung” 
Athens bedeutete auch noch etwas andres: fie bedeutete Tribute der ganz oder 
halb unterworfenen Städte, Kolonien, Kleruchien; ſie bedeutete für die große 
Maſſe des Volks nicht nur geficherte Freiheit, fondern auch gejicherten Wohlitand. 


Dies mag uns Neueren ſehr befremdlich und zum Teil mit gutem Grund barbarifch ° 


dünfen; allein man darf e3 feinen Augenblick vergejjen, wenn man 3. B. den 
Zuſammenhang verjtehen will, in dem bei Demojthenes die Not des Volfes und 
eine unfräftige auswärtige Politik erfcheint oder wenn man den Sinn einer Stelle 
nicht mißverjtehen will, wie e3 jene ijt, in der das Schaugeld einer Krankenkoſt ver- 
glichen wird, die weder zu rechter Lebenskraft gelangen noch auch durch den Tod 
Erlöfung finden läßt. „So gewährt auch euch das, was ihr jet genießt, Feine 
ausgiebige Hilfe, jondern es iſt nur eben genug, um euch über Die Sorge des 
Tags hinwegzutäufchen und euch zu hindern, die Hilfe dort zu fuchen, wo fie 
zu finden tjt.” (So iſt meines Grachtens die Stelle Olynth. III, 8 33, zu ver- 
itehen.) Die ausreichende Hilfe, jo muß man hinzudenfen, wäre eben die Frucht 
einer energifchen auswärtigen Politik. (Man vergl. wenige Zeilen vorher: Zar 
oiv — Tais neoiwvoias Tais olxoı Tavraıs opoouais Eni a EEw Tov ayadorv 
xonons#e.) 

Dies waren, man mag fie billigen oder nicht, die Zielpunfte, die Demojthenes 
verfolgte; der Rückſchluß auf die tatjächlichen Verhältnijfe ergibt ſich von felbit. 
Wer ihn nicht gelten laſſen will, muß das Gewicht des großen StaatSmannes ſelbſt 
als Beurteiler derfelben anfechten, was mir, insbefondere in Grmanglung irgend- 
welcher ebenbürtiger ihm entgegenftehender Autoritäten durchaus unzuläſſig ſcheint. 

Ich habe noch ein naheliegendes, zum Teil vielleicht der unvolljtändigen Kürze 
meiner Darjtellung entfpringendes Mißverjtändnis zu befeitigen, ehe ich die bereits 
allzu lange Anmerfung jchließe. 

Sch habe wiederholt von den Miettruppen wie von den Spendenempfängern 
gehandelt, als ob hierbei nur der ärmere Teil der Bevölferung in Betracht Täme. 
Nun beitand in Wahrheit fein rechtlicher Unterfchied zwifchen Reichen und Armen. 
Die Dienitpflicht jollte eine allgemeine, für alle Bürger gleichmäßig verbindliche 
fein, ebenfo wie alle ohne Ausnahme, wenn fie im Felde dienten, Sold und Ver— 
pflegung erhielten. Ebenfo wurden die Spenden an alle verteilt, und im Demojtheni- 
chen Zeitalter wenigſtens konnten diefelben auch von den Reichen nicht wohl zurück— 
gemwiefen werden. GVergl. Böckh a. a. D., ©. 307.) Allein die tatfächliche Wirkung 
war natürlich eine verfhiedene. Die Spenden al3 Aushilfe und Ergänzung Des 
2ebensunterhalts, der Sold al? Sporn zur Erfüllung der Dienftpflicht waren auf 
die Verhältniffe der Mehrzahl, d. i. der Aermeren berechnet und konnten nur in 
bezug auf diefe ihre volle Wirkung tun. Diefe müfjen wir daher bei der Erörterung 
diefer Fragen vorzugsmweife im Auge haben. 

3) Sch möchte nicht gerne dahin mißverftanden werden, als follten die obigen 
Worte einem der trivialften, zugleich nichtigjten und gefährlichiten Gemeinpläße 
Ausdruck geben. Gewiß hat der Fortfchritt feinen fehlimmeren Feind als die Ber- 
mefjenheit derjenigen, die — auf ihre angebliche, ebenfo dürftige als widerſpruchs— 
volle, im beften Falle einige wenige, durchaus fehr niedrige Kulturjtufen um- 
fpannende „Grfahrung“ pochend, ohne eine Ahnung von der nahezu unbegrenzten 
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Bildſamkeit und Entwicklungsfähigkeit der Menſchennatur, die alle Erfahrung 
wirklich lehrt — ſich unterfangen, große, die Grundlagen des ſtaatlichen oder 
gejellfchaftlichen Lebens umgejtaltende Neuerungen von vornherein als „unpraftifch 
und chimärifch” zu verwerfen, ohne ihnen den Verſuch einer praftifchen Bewährung 
zu gönnen, ohne — wenn fie die Macht bejigen — eine rücfhaltlofe und erfchöpfende 
Diskufjion, wenn irgendeine, zu gejtatten. Se Größeres eine Veränderung beitehender 
Zuſtände verheißt, mit um fo tiefer wurzelnden Denk- und Lebensgemohnheiten muß 
fie jelbjtverjtändlich in Wipderjftreit geraten, um fo lauter muß das Wehgefchrei und 
das Anathema fein, das bei ihrem Erfcheinen aus dem Munde des ungebildeten 
Haufen3 nicht nur, fondern der Stimmführer der jedesmaligen öffentlichen Meinung 
ertönt. Wie chimärifch und unpraftifch erfchienen nicht noch vor wenigen Jahren 
die Bemühungen jener heldenmütigen nordamerifanifchen Männer und Frauen, die 
die Sache des gepeinigten Schwarzen zu der ihrigen machten, und wie vieles von 
dem, was jebt in gleicher Weife verlacht, wenn nicht gebrandmarft wird, wird im 
Laufe der Zeit zu nicht minder fieghafter Verwirklichung gelangen! 

Allein wir müfjen zwifchen dem bahnbrechenden Reformator und Theoretifer 
und dem nicht weniger unentbehrlichen Praftifer und ausführenden Staatsmann 
unterfcheiden. Während jenem die erhabene Aufgabe zuteil wird, das Denken 
und Fühlen der Menjchen ſelbſt langſam aber ficher umzubilden, muß diefer mit 
dem vorhandenen Material (fo färglich und unzureichend e3 auch fein mag) im 
Drang des Augenblices jein Gefchäft vollbringen. Seine Meijterfchaft wie bie 
jedes andern PraftiferS bewährt fich, wenn er den verfügbaren Mitteln durch 
geſchickte Kombination die reichjten Wirkungen zu entlocden weiß. Sit er jedoch 
mehr als ein auf dem Durchfchnittsniveau feiner Zeit jtehender Techniker, will er 
nicht nur mit den Menfchen, fondern auf fie wirken, dann darf er allerdings Leinen 
Augenblic vergefjen, daß die umbildende Einwirkung eines einzelnen auf die Ge- 
finnung eines Volkes in befchränfter Zeit jtet3 eine geringe ift. Er muß ſich gleich- 
fehr davor hüten, diefe feine Fähigkeit an raſch zu erreichende aber wenig ergiebige 
Aufgaben zu verfchwenden, wie fie auf allzu hohe und darum zu jpät erreichte Ziele 
zu richten. Sein Triumph ift es, wenn er einen Punkt gefunden hat, an dem mit 
Ueberwindung eines verhältnismäßig geringen Widerjtandes zugleich die unmittel- 
barjten, die vielfeitigjten und die dauerndften Wirkungen erzielt werden, wenn dem 
Bedürfnis de3 Augenblicks genügt und gleichzeitig für unbegrenzte weitere Fort- 
Tritte der Weg geöffnet und gebahnt wird. Yon diefer Art waren die von De: 
mojthenes erjtrebten Reformen durchaus, und die größte unter ihnen, die im obigen 
gejchilderte Reform der Spenden, erfcheint mir geradezu als ein Mujfterbild aller 
echten Staatsweisheit. j 

9) Diefer Zwifchenfall mag einen Charakterzug der Athener dieſes Zeitalters 
verjinnlichen, obgleich er nicht in die Zeit der olynthifchen Kriege, fondern einige 
Jahre vor ihren Beginn fällt. 

10) Wie e8 in dem alten Amphiktyonen-Eide hieß: — Bondnosır To Feo 
za an ym Tn leod Hai yeipl al nodl zul yovn al neon Övvausı, angeführt von 
Aefchines gegen Ktefiphon 8 109 und wiederholt 8 120, 

19) Ich hatte hier General Gagerns ſchöne Schilderung „Der Mann der Tat“ 
im Auge, die befanntlich ein Selbftporträt ft. DVergl.: „Das Leben des Generals 
Sriedrich von Gagern. Bon Heinrich von Gagern. Dritter Band. Literarifcher 
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Nachlaß. ©. 616“. „Aber nicht bloß Mut in Lebensgefahr, auch Geiftesmut in Miß— 
verhältnifjen ift ihm in hohem Grade eigen; diefer wächſt mit den Schwierigkeiten ; 
ja das ijt fein eigenjtes Element, in dem er durch Geijtesgegenwart und fchnelles 
und kühnes Grgreifen der Hilfsmittel feine Heberlegenheit befundet und den Befehl 
gleichfam als angeborenes Recht übernimmt, ohne jemandes Widerfpruch.” 

12) Nach Demojthenes, Rede vom Kranz 8 188: roöro To ynyıoua Tov Tore 7 
rohsı megıoravra zivdvvov magehdeiw Enoinsev m oneo vepos. Ebenſo find die 
Worte: „ohne Rückhalt — Gefahren“ die Ueberfegung von zu 2dwx’ Zuavrov vuiw 
anıos sig Toüg negusornzorag 77) noheı zwövvovs ebendafelbit S 179. 

13) Nach Plutarch, Demojthenes c. 30: zareorgewe dE Eurn Eni dena Too 
Ivavsyınvos unvos, Ev n nv OxuFownorarnv Tav Veouopogiwv Nusgav dyovaaı ag& 
an Fe vnorsvovow wi yvvaizes. „Finſtre Totentrauer war der Charakter diefes 
Tages, die Weiber jaßen auf der Erde und fajteten, wie David faftete und über 
Nacht auf der Erde lag.“ August Mommfen, Heortologie, ©. 300. Daß übrigens 
bei Plutarch eine Irrung vorliegt, indem der Fafttag, die vnoreia, gewiß nicht auf 
den 16., höchitwahrfcheinlich auf den 12. des Pyanepſion fiel, ift ausgemacht. 

14) Die Tempeldienerin hat Grauert (Analelten, ©. 29%, Anm. 83) in der 
Unmostoöca nawiozn oder Feganama bei Plutarch (Demoſthen. c. 30) und Lucian 
(Encomium Demosth., p. 526) ohne Zweifel richtig erkannt. Für die Anmefenheit 
der Briefterin habe ich feine andre Gewähr als die Wahrfcheinlichkeit, daß dieſe 
im entjcheidenden Augenblicke, wo es eine Entweihung des Heiligtums abzumehren 
galt, nicht gefehlt haben wird. Zu fürchten hatte das wahrjcheinlich junge Mädchen 
(iegaraı dE airo naodevos, ort av & Doav sooeAdn yauov Raufan., II, 33) nichts, 
auch nicht von Archiad und feiner Bande. — Unſre nähere Kunde von den Vor- 
gängen im Tempel von Kalauria iſt um fo ungenügender, als der Bericht Des 
Plutarch, der gute und zum Teil ausgezeichnete Duellen, wie die Darjtellung des 
großen Forſchers Eratoſthenes, vor ſich hatte, in manchen Stücen an innerer Un— 
wahrjcheinlichfeit Ieidet, während in der Erzählung bei Pjeudo-Lucian die Schluß: 
rede des Demojthenes wenigſtens uns nur bedauern läßt, daß ihr jede äußere Bes 
glaubigung abgeht. Denn die Erwähnung ſonſt völlig unbefannter „Memoiren des 
mafedonifchen Rönigshaufes“ (©. 509) ift mitten in dieſem rhetorifchen Uebungsſtück 
gewiß weder ernjt zu nehmen noch auch von dem Verfaſſer ſelbſt fo gemeint. 
(Anders Grauert, S. 290, Anm., der doch ſonſt den Charakter der Schrift jo richtig 
zu beurteilen fcheint. Doch vergl. Cafaubonus zu Sueton, Dctav. c. 64.) Die wenigen 
Worte, die ich Demofthenes in den Mund lege, habe ich, da fie der Situation völlig 
angemefien find, auch aus der unbeglaubigten Pfeudo-Lucianifchen Schrift entlehnen 
zu dürfen geglaubt (©. 526, 549 und 550; ähnlich Plutarch ce. 29 zu Ende: yo 
“3 pihe loosudov ν ZEavioranaı roö ieood). Plutarch läßt ihn beim Altar, 
Pfeudo-Lucian jenfeits der Schwelle des Tempels jterben. 

Ueber die Lofalität vergl. Gurtius, Peloponnefos II, 448—450. „Die ganze 
Inſel ift ein mächtiges, über elfhundert Fuß anfteigendes, fchroffes Kalkſteingebirge, 
das mit dünner Gröfchicht bedeckt ift. Von den alten Fichtenwäldern fieht man 


noch einige Ueberreſte. .... Gine Stunde von der See liegen weſtlich vom Haupt- 
gipfel, ungefähr im Mittelpunfte der ganzen Inſel, die Grundmauern und zerjtreuten 
Trümmer des Tempel?..... Als Chandler 1766 den Drt befuchte, fand er Maurer 


aus Hydra befchäftigt, die noch ftehenden Gebäude abzubrechen und die Hein 
Gomperz, Eſſays und Erinnerungen 30 
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gefchlagenen Werkjtüce auf Maultieren nach dem Strande zu bringen..... Bmifchen 
den ausgedehnten Ruinen fteht ein halbrunder Steinfiß; Chandler fand noch drei 
Fußgejtelle aus blaugeädertem Marmor, deren eines die Statue des Eumenes trug. 
Gegen Norden erblickt man zu feinen Füßen eine tief einfchneidende, aber offene 
Bucht, wo fich ein alter Hafendamm finden joll. Gerade über der Bucht iſt Athen 
fichtbar; das Pentelikon wird durch den Hymettos verdect. Unterhalb der Tempel- 
höhe jtuft fich der Boden in Terrafjen ab. — Hier alfo lag auf breiter Hochfläche, 
von Fichtengehölz umgeben, der Tempel des Poſeidon .... Demojthenes fuchte hier 
zweimal Schuß und richtete von der öſtlichen Tempelftufe die legten Blicke nach 
den Bergen von Attifa.“ 


Zur Erinnerung an Sohn Stuart Mill 


1) James Mill jchreibt an Bentham am 28. Juli 1812: „Sch bin noch nicht 
im Begriffe zu fterben, troß des Gifers, mit welchem Sie fich bereit3 um ein Legat 
bewerben. Sollte ich jedoch zu irgendeiner Zeit jterben, ehe diefer arme Knabe 
ein Mann geworden tjt, jo würde mich faum etwas andres fo jehwer bedrücen 
al3 der Gedanke, feinen Geijt nicht zu jenem Grad von Trefflichfeit haben bilden 
zu können, deſſen ich ihn fähig glaube. Anderfeit3 freilich wäre nichts jo geeignet, 
jenen Schmerz zu verringern, als die Auzficht, ihn in Ihren Händen zurückzulafjen. 
Sch nehme daher Ihren Antrag ganz ernjthaft und bedinge mir nur aus, daß er 
fo rechtöverbindlich als möglich gemacht werde; vielleicht werden wir dann einen 
Nachfolger hinterlaffen, der unfer beider würdig tft.“ (Bentham’s Works, X, p. 472.) 

) „Daily Telegraph“, 4. Zuli 1865. 

%) Minor Works of George Grote, London 1873, p. 284. 

#) Die Angabe im Text beruht auf mündlicher Mitteilung John Stuart Mille. 
Anders lautet der Bericht von Mrs. Grote, die in der Lebensbefchreibung ihres 
Gatten fich jelbit, gewiß im beiten Glauben, das Verdienjt zufchrieb, jenen Ge⸗ 
danfen angeregt zu haben. (The personal life of George Grote, London 1873, p. 49.) 

5) A Fragment on Mackintosh, London 1835, p. 214. Der Band war anonym 
erjchienen. Daß James Mill der Verfaſſer ift, war längſt allgemein befannt. Eine 
neuere Ausgabe des Buches (London 1870) trägt den Namen des Autor3 an der 
Spiße. Ueber das Werk kelmugment-en Hackintostr vergl, man Alexander Bain 
in James Mill, A Biography, London 1882, p. 415—418. 

9) ©. Bentham, Works, X, p. 483. Das letztere diefer. Projekte, welches wohl 
niemals feite Formen annahm, war durch die enge Freundfchaft James Mills und 
Benthams mit dem unglücklichen General Miranda aus Venezuela veranlaßt, der 
zu wiederholten Malen einen längeren Aufenthalt in England genommen batte, 
Er wurde an die fpanifche Regierung ausgeliefert, die ihn in Ketten nach Madrid 
bringen ließ, wo er 1816 im Kerker ftarb. Vergl. die obenerwähnte Biographie 
James Mills, ©. 79. 

?) Bentham, Works, X, p. 450, 

) Die obigen Angaben beruhen auf gelegentlicher mündlicher Mitteilung Mil. 
Vergl. auch Bain, J. 8. Mill, A Critieism, London 1882, p. 95. Cine eingehendere- 
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Schilderung feiner amtlichen Wirkſamkeit im Dienfte der Dftindifchen Kompagnie 
gibt W. T. Thornton in dem Kleinen Sammelbande: John Stuart Mill, Notices of 
his life and works, London 1873. Auch der bloße Umfang feiner Tätigkeit im 
Sndienhaufe it geeignet, unfer Gritaunen zu erregen. Die Kopien der von ihm 
gejehriebenen Aktenſtücke füllten alljährlich zwei 4-6 Zoll ſtarke Bände großen 
Formats (foolscap); a.a.D.©.20. Aus der von ihm verfaßten, gegen die Auf- 
löfung der Dftindifchen Kompagnie gerichteten Petition, welche Garl Grey die 
bedeutendjte Staatzfchrift nannte, die er je gelefen hatte, teilt jebt Bain a. a. O. 
©. 96—101 einige der wichtigiten Stellen mit. 

9) Daß „die jchweigenden Myriaden“, die große Maſſe des indifchen Volkes, 
deren Intereſſen die Regierung der Kompagnie in kräftiger (mitunter vielleicht auch 
in gemwaltfamer) Weife zu wahren bemüht war, faum jemals einen Anwalt im 
Parlamente finden, während es unfähigen Defpoten und den bevorrechteten Klaſſen 
niemals an einem folchen fehlt — dies ift der Gegenjtand pathetifcher Klage in 
dem Schlußfapitel von Mills „Betrachtungen über Repräfentativregierung”. (Ge— 
jammelte Werfe, VIII, ©. 254.) 

10) Ueber die auf Benthams Wunfch unternommene Redaktion des Rationale 
of evidence, eines Werfes, das im Jahre 1827, alfo in Mills 21. Lebensjahre, in 
fünf Bänden erjchienen iſt — jest nimmt dasfelbe die Bände V und VI von Ben- 
thams Gejammelten Werfen ein —, hat Mill feither ſelbſt (Autobiography, p. 114 ff.) 
eingehend berichtet. Zur Erhärtung des im Text Bemerkten können beifpielsmweife 
die großen Exkurſe über die Begriffe „Naturgeſetz“, „Unmöglichkeit“ und „Unmwahr- 
icheinlichkeit” dienen, welche man a. a. D. Bd. VIL, ©. 83, 87, 91 findet. Es fehlt 
in denfelben nicht an Broben volliter Selbitändigkeit des Herausgebers, auch Bentham 
felbjt gegenüber, dem e3 zu hoher Ehre gereicht, daß er den freimütigen Widerfpruch 
feines jugendlichen Mitarbeiter dem eignen Werk einzuverleiben fein Bedenken trug. 

11) Essays on some unsettled questions of political economy, London 1844, 
p. 120 ff. Der im Text genannte Auffab, welcher leider in den vom Berfajjer 
herausgegebenen Gefammelten Werfen Mills feine Stelle finden konnte, darf ficherlich 
auch heute noch nicht als veraltet gelten. Der überaus wohlunterrichtete Verfaſſer 
des Nekrologs in den „Daily News“ vom 10. Mai 1873 Mif Martineau?) findet 
auch in Mill Beſprechung von Erzbischof Whatelys „Logik“ in der „Weltminiter 
Review” vom Januar 1828, von der ich nur die wenigen im „Syitem der Logik” 
zitierten Stellen fenne (Gefammelte Werfe, I, ©. 163 ff.), bereit8 manche jeiner am 
meijten charafteriftifchen logischen Lehren. Vergl. Bain, J. S. Mill, p. 36—837. 

12) Gefammelte Werke, IX, ©. 222 ff. 

13) Die dem Halbwiſſen entitammende Gewohnheit, Mill fchlechtiweg den Poſi— 
tiviſten beizuzählen und ihn einen Jünger Gomtes zu nennen, war zur Zeit, da 
diefer Aufſatz gefchrieben ward, fo meitverbreitet, daß ein Wort der Einfprache 
gegen diefen Irrtum wohl an feinem Plate war. Doch bedarf diefer Punkt gegen- 
mwärtig, da vor allem die Autobiography darüber volles Licht ergofjen hat, kaum 
einer weiteren Ausführung. Mill war nicht nur als Nationalöfonom, fondern auch 
als Philoſoph, von feinen großen geijtigen Ahnherren Lode, Hume und Berkeley 
abgefehen, zumetit der Schüler feines Vaters. Was er bei der Abfaffung der „Logik“ 
Kohn Herfchel, Whewell und Dugald Stewart zu verdanken hatte, iſt in der Auto- 
biography mit vollem Freimut dargelegt, wie denn Mill allezeit feine „intellektuellen 
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Berbindlichfeiten” gegen andre eher zu hoch als zu niedrig zu veranfchlagen gewohnt 
war. Man wird daher der Verficherung, daß feine Theorie der Induktion im 
wefentlichen vollendet war, ehe er Comtes Cours de philosophie positive fennen 
lernte (Autobiography, p. 209), vollen Glauben fchenfen dürfen. Auch bedurfte e8 - 
diefer Verficherung für niemanden, dem die hierbei in Frage fommenden Daten 
gegenwärtig waren. Sit doch Comtes jechsbändiges Hauptwerk in den Jahren 1830 
bis 1842 erfchienen, während das „Syitem der Logik“ mehrere Jahre vor feinem 
Erfcheinen (1843) drucfertig und im wefentlichen bereits in den dreißiger Jahren 
abgejchlofjen war. Den Verfafjer der „Logik“ zum Jünger Comtes zu machen, geht 
aber auch darum nicht an, weil diefer ihm einen Kanon der Induktion oder eine 
Lehre vom induftiven Beweis überhaupt nicht zu bieten hatte. Was der englifche 
Denker jeinem frangöfifchen Geijtesverwandten in der Tat verdanfte, war die tiefere 
Einficht in die weltgefchichtliche Entwidlung, die er aus den jest in den Anhang 
zum IV. Band der Politique positive aufgenommenen Kleinen Erjtlingsfchriften 
Comtes jchon in den Jahren 1829 und 1830 ſchöpfen fonnte (Autobiography, p. 165), 
gleichwie in methodologifcher Rückſicht die are Erfafjung der „umgefehrt deduf- 
tiven“ Methode als der für gefchichtliche und ftatiftifche Gegenftände vornehmlich 
geeigneten Forſchungsweiſe (ebend. ©. 210). (Das hier Bemerfte bedarf einer Er- 
gänzung. Die feither veröffentlichten Briefe Mills an Comte haben uns in geradezu 
verblüffender Weife gezeigt, wie jehr der jugendliche Mill im Banne der fozial- 
politifchen Lehren feines älteren franzöfifchen Freundes gejtanden ift.) In einem 
Punkte war Comte troß aller Schrullen und Wunderlichkeiten vielleicht der Weifere 
von beiden: darin, daß er politifche Reformen gegenüber den Wandlungen in den 
Gejinnungen der Menfchen für vergleichsweife unwirkſam und unerheblich hielt. 
Ihm war zum mindeſten die Enttäufchung erjpart, welcher Mil in diefer Rückſicht 
am Abend feines Leben3 ebenfo unverhohlenen Ausdrud gibt (Autobiography, p. 238) 
wie fein Freund Grote (Life of George Grote, p. 312-8318). Beide jahen ihre 
politifchen Jugendträume im Alter zum großen Teil erfüllt; aber die Segnungen, 
die fie von ihnen erwartet hatten, waren nur in geringem Maße verwirklicht worden. 

14) Sch entlehne diefen Ausdruck einer Anzeige der eriten zwei Bände der 
Dissertations and Discussions, die in der „National Review“ erfchienen ift, Bd. IX 


— IH \ 1859), ©. 477. Für ihren Verfaffer glaubte ich zur Zeit des Erſcheinens den Nev- 
h ix N er James Martineau halten zu dürfen. Jedenfalls ijt e8 ein prinzipieller Gegner von 
N | Mills philofophifcher Richtung, der ihm jedoch die höchſte perſönliche Anerkennung 
k ah zollt (vergl. Anm. 23). 
/ 1% 15) George Grote hat feine Bewunderung für Mills philofophifche Leiſtungen 
— an vielen Stellen ſeiner Werke rückhaltlos geäußert, zum erſten Male wohl in dem 


1850 erſchienenen VIII. Bande der History of Greece (VIIL?, p. 590), am ein- 
gehendjten in feiner Befprechung von Mills Examination of Sir William Hamilton’s 
philosophy, die in der „Wejtminfter Review“ von 1866 erfchienen und jest den 
Minor Works (p. 279 ff.) einverleibt iſt. Daſelbſt bezeichnet er das „Syitem der 
Logik“ als „das wichtigite philofophifche Werk unfers SahrhundertS” (appears to 
us to present the most important advance in speculative theory which the present 
century has witnessed), Er bejchreibt dort den Eindruck, welchen die erfte Lektüre 
der wichtigjten Abfchnitte jenes Wertes — Kap. 2 und 3 des II. Buches — auf ihn 
hervorgebracht hatte. In fehr ähnlicher Weiſe, aber mit noch viel Fräftigeren 
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Worten hat Grote wenige Jahre vor der Abfaſſung dieſes Aufſatzes uns gegenüber 
jene Wirkung gejchildert, indem er bemerkte, er fei bereit3 vorher mit den Lehren 
der alten fyllogijtifchen Logik und nicht minder mit den hauptfächlichen Methoden 
der induftiven Naturforfhung vertraut geweſen; als er jedoch jene Abjchnitte 
gelefen hatte, da fei die Scheidewand zufammengebrochen, welche dieje zwei Gebiete 
bis dahin in feinem Geijte voneinander getrennt hatte. Mit jugendlichem Gnthu- 
fiasmus fügte der faſt Siebzigjährige die überfchrofnglichen Worte Hinzu: „It is the 
most valuable book in my library.“ Sehr Aehnliches berichtet Bain in feinem 
Buche über Mill, ©. 83. 

16) Aleris de Tocqueville legte auf Mills Urteil über feine Democratie en 
Amerique das allerhöchite Gewicht. Er Liejt feine Einwürfe mit demfelben Ver— 
gnügen wie feine Aeußerungen der Zuftimmung; er gilt ihm als derjenige, der am 
tiefiten in feine Gedanfen eingedrungen tft, als der einzige, derihn volljtändig 
verjtanden hat. Er läßt fich ſchließlich Mills Rezenſion mit feinem eignen Hand- 
eremplar zufammenbinden, denn es feien dies zwei Dinge, die immer vereinigt 
bleiben ſollen (Oeuvres et Correspondance inedites d’Alexis de Tocqueville, Paris 1861, 
tome II, p. 54, 55, 109). Die Freundfchaft zwifchen beiden war eine warme, ihre 
Bewunderung eine gegenfeitige. Mill hat von dem „Montesquieu unfrer Zeit“, 
wie er ihn bereit3 in dem Aufjage über Bentham (1838) nennt (Gejfammelte 
Werke, X, ©. 178), die nachhaltigite Einwirkung erfahren, worüber er fich jelbit 
in der Autobiography, p. 191 ff., eingehend ausſpricht. 

17) Liebig, Tierchemie, VBorrede zur 3. Ausgabe 1846, S. XVI: (Der Berfaifer) 
„kann hierbei nicht verjchweigen, wie groß der Nutzen geweſen iſt, den ihm für 
dieſen Zweck (nämlich die Feſtſtellung des Verhältniſſes zwiſchen Chemie und 
Phyſik einerſeits, Phyſiologie und Pathologie anderſeits) das Studium von John 
Stuart Mills A System of Logic... gewährt hat; ja, er glaubt, daß ihm fein 
andres Berdienjt hierbei zufommt, als daß er einzelne von diefem eminenten Philo- 
fophen aufgeitellte Grundfäße der Naturforfehung weiter ausgeführt und auf einige 
fpezielle Borgänge angewendet hat.“ 

18) Robert v. Mohl (Die Gefchichte und Literatur der Staatswifjenjchaften, 
Erlangen 1858) urteilt Bd. III, ©. 366, über den auf die Methoden der Staats- 
wifjenjchaften bezüglichen Teil des Schlußbuches der „Logik“ im wefentlichen wie 
folgt: „Unzmeifelhaft ijt jedenfalls, daß er die Aufgabe meijterhaft löſt, indem er 
die verfchiedenen möglichen Arten von logiſcher Behandlung der jtaatlichen Tat: 
fachen durchgeht und den Grad ihrer Brauchbarfeit mit ebenfo glänzendem Scharffinn 
als ruhigem und ficherem Urteil prüft. Es iſt vielleicht auf die Schwierigkeiten 
der Auffindung der Gefege oder der Ableitung richtiger Schlußfolgerungen ein 
etwas zu jtarfes Gewicht gelegt und dadurch die Anwendbarkeit einiger wenigjtens 
beziehungsmweife brauchbaren Verfahrungsarten im Denken unterfchäßt; allein Die 
gedrängte Kraft der Beweisführung und der Verjtand in der Auffindung der 
Gigentümlichfeiten der ftaatlichen und gefellfchaftlichen Tatjachen, ſomit auch der 
auf fie anmwendbaren Denkregeln ift übermächtig. Sollte aljo vielleicht auch der 
Verfaſſer durch feine prächtige Arbeit nicht einen einzigen abjichtlichen Trugſchluß 
verhindern... ., jo. bleibt ihm doch jedenfall® das fajt ebenfo große Verdienit, die 
Widerlegung leichter und überzeugender zu machen.“ 

19) Ich habe im Tert ein wenig zu viel gejagt. Nicht eine direkte Anführung 
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ift e3, die und an jener Stelle („Grenzboten” 1852, ©. 133, jet wieder abgedruckt 
in „Populäre Auffäße aus dem Altertum” 2, ©. 464) begegnet. Allein der Sat, den 
ich im Auge habe („Macaulay Hat die Anſchauung .... wenn der Perſerkrieg nicht 
gewejen wäre, Durch welchen verhütet wurde, daß Guropa nicht ein orientalifches 
Barbarenland geworden”), erinnert fo fehr an eine Stelle in Mill anonym er- 
ſchienener Rezenſion des Grotefchen Gefchichtswerfs: „Die Schlacht bei Marathon 
iſt felbit al3 ein Greignis der englifchen Gejchichte wichtiger als die Schlacht bei 
Haſtings“ u.f. mw. („Edinburgh Review“, Dftober 1846, Gefammelte Werke, XI, 
©. 148), daß jener Schluß angefichts des Umſtands, daß ſich in Macaulays Schriften 
meines Wiſſens nirgendwo ein ähnlicher Gedanke vorfindet, fchmwerlich als ein 
unberechtigter gelten fann. Man beachte dabei, daß Macaulay in eben jenen Jahren 
ein jländiger Mitarbeiter der „Edinburgh Review”, und daß Lehrs, wie 3.8. ein 
Bitat aus der „Quarterly Review“ in demfelben Aufſatze (S. 448) zeigen fann, ein 
eifriger Lefer der großen englifchen Revuen war. 

20) Das im Tert Gefagte bedarf einer Einfchränfung. Es gab in Mill! Wefen 
einen Bunkt, an welchem die übergroße Spannung feelifcher Kräfte die eifernen 
Bande feiner Selbjtzucht gelegentlich zu Iodern drohte. Ich denfe an jene durch 
ihren Ueberſchwang die Kritif herausfordernden maßlofen Lobeserhebungen, welche 
er jeiner Gattin, die er fait ein Menfchenalter hindurch geliebt und nur fieben 
Jahre fein eigen genannt hatte, nach ihrem Tode zu fpenden Itebte. Vergl. insbefondere 
Dissertations and Discussions, II, p.411—412, und manche Stellen der Autobiography. 
Uber freilich das Andenken des Mannes ijt mwohlgeborgen, von dem ſelbſt die 
Schelfucht faum etwas Schlimmeres zu melden weiß, als daß Liebe und Bewunderung 
in feinem Munde mitunter einen Ausdruck gewonnen haben, der jeden Zügel Fühler 
Bedächtigfeit verfchmähte. 

*) Es find dies Worte, welche der vierundzwanzigjährige Mil über Turgot 
gejchrieben hat (Essays on some unsettled questions of political economy, p. 157). 
Neben Wafhington wird Turgot von Mill genannt in der Examination of Sir William 
Hamilton’s philosophy, p. 120. In dem Aufſatz „Ueber das Kirchengut“ (1833), 
Geſammelte Werke, IX, ©. 168, gedenft er mit Begeijterung des „großen und guten 
Turgot“. Aus der Autobiography (S. 113) erfahren wir, dab das von Gondorcet 
verfaßte „Leben Turgot3“ zu den Büchern gehörte, welche auf ihn den ſtärkſten und 
nachhaltigſten Eindruck hervorbrachten. Turgot war offenbar nicht weniger fein 
deal al dasjenige feines Jugendfreundes Auftin, von welchem er (Dissertations 
and Discussions, III, p. 278) den überfchwghglichen Ausdruck „the godlike Turgot“ 
anführt, 

22) Mills Gefammelte Werke, I, S. 134, Anm. 23, 

23) Ich meine den Verfaffer des oben (Anm. 14) erwähnten Artikel in der 
„Rational Review“, IX, ©. 477. 

24) In wie tiefe Kreife Mills Einfluß gedrungen üt, dies mögen einige fchlagende 
Zatfachen lehren. Das „Syitem der Logik“ üt nicht nur in zahllofen Gremplaren 
verbreitet — es hat bei Lebzeiten des Verfaſſers nicht weniger als acht Auflagen 
erlebt, denen fich noch zwei verkürzte Bearbeitungen zugefellten —, es ift ſchließlich 
auch noch nötig geworden, von dieſem ſtreng philoſophiſchen Werke eine wohlfeile 
Volksausgabe zu veranſtalten. Das letztere gilt auch von den „Grundſätzen der 
politiſchen Oekonomie“, aus welchen überdies einige der wichtigſten, auf die Boden⸗ 
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und die Bevölferungsfrage bezüglichen Abfchnitte in der Form von Traftätchen 
unter die Mafjen verbreitet wurden, eine Tatfache, welche ich felbft beim Befuche 
einer Berfammlung von Säkulariften im Frühling des Jahres 1863 wahrnehmen 
und von der ich dem dadurch höchlich überrafchten Autor zufällig die erſte Kunde 
bringen fonnte. Auf die weiten Kreife der Gebildeten haben jene Schriften teils 
direft, teils Durch die Vermittlung einiger europätfcher Schriftiteller erften Ranges 
gewirkt, unter welchen es genügt John Morley (man vergleiche deſſen Nachruf im 
Juniheft der „Fortnightly Review“ vom Jahre 1873), Buckle (f. deſſen Befprechung 
de3 Buches „von der Freiheit“, Miscellaneous and posthumous works, I, p. 20 ff.), 
Taine (Le positivisme anglais, &tude sur Stuart Mill, Paris 1864) oder Georg Brandes 
(Moderne Getiter!, ©. 135 ff.) namhaft zu machen. Als Mills Laufbahn fich feinem 
Ende zuneigte, begannen auch die Spigen der Gefellfchaft derfelben ihre Beachtung 
zu widmen. Es war gegen das Ende der jechziger Jahre, als die damalige Kron- 
prinzejjin von Preußen und ihre Schmeiter, die Prinzeffin Alice, den Wunfch 
äußerten, den Patriarchen von St. Beran perfönlich Fennen zu lernen, und fich zu 
diejem Behuf bereit erklärten, ihn in jeiner provenzalifchen Klaufe aufzufuchen — 
ein Vorhaben, welches jedoch nicht zur Ausführung gelangt iſt. Vergl. Bain in dem 
mehrfach genannten Buche, ©. 163. 4 a AM —7 — hurf N - - It € 

25) Bergl. die oben angeführte Wahlvede vom 3. Juli 18 68. i 

26) Dissertations and Discussions, II, p. 337, 

27) Zch entlehne diefe Worte einem Leitartikel der „Times“ vom 17. Auguft 1858, 
welcher die Zujammenjegung des damals neugegründeten indifchen Rates befpricht 
und bei diefem Anlaß Mill, der, wie oben bemerkt, den ihm von Lord Stanley 
angebotenen Sit in jenem Rate aus Gefundheitsrücichten abzulehnen genötigt war, 
Worte der ehrenditen Anerkennung widmet. &3 heißt dafelbft: „Another appoint- 
ment has been offered by Lord Stanley to a man whose name, though for the 
moment overshadowed by more noisy notabilities, will no doubt descend to post- 
erity among the very highest illustrations of the present century.“ 

28) Mill war zeitlebens, etwa von feinem 16. Jahre angefangen, ein eifriger 
Pflanzenfammler. Eine Anzahl Spezies wurden von ihm zuerjt entdeckt; botanijche 
Zeitjchriften enthalten manche feiner Wahrnehmungen über die Verbreitung von 
Pflanzen (f. den obenerwähnten Sammelband: John Stuart Mill, p. 28—31). Sein 
großes Herbarium wurde nach feinem Tode von feiner Erbin dem Mufeum in Kew 
gejchenkt, das Naturgefchichtliche Mufeum zu Avignon erhielt den die Flora von 
Bauclufe betreffenden Teil desjelben. Obgleich er diefe Studien nur als einen 
Zeitvertreib betrachtete, jo famen fte doch, wie er mir ſelbſt einmal fagte, dem auf 
Klaſſifikation und Einteilung bezüglichen Abfchnitte des „Syitem3 der Logik“ nicht 
wenig zugute, 

29) Bergl. den Aufſatz „Eine Prophezeiung“, Gefammelte Werke, X, ©.100—102, 
deögleichen Subjection of women, p. 157—160. 

30) Vergl. den Auffa „Armand Garrel“, Gejammelte Werke, X, ©. 43 ff. 

31) Vergl. Exposition abrégée et populaire de la philosophie et de la religion 
positives, par C&lestin de Blignieres, Paris 1857. 

32) Bergl. Gefammelte Werke, XII (Rezenfion von Grotes „Plato”), ©. 50. 

33) In wie großem Maße praftifche Ziele, im höchiten und weiteiten Sinne 
des Mortes, auch Mills am meiften abjtrafte und dem Leben fcheinbar am fernjten 
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ftehende Studien leiteten und bejtimmten, dies mag eine Aeußerung dartun, welche 
ich dem erjten der an mich gerichteten Briefe (vom 19. Augujt 1854) entnehme. 
Darin erklärt er fich jedes Erfolges feiner „Logik“ vornehmlich darum zu freuen, 
weil er darin eine unerläßliche VBorbedingung erblicke, damit eg möglich werde, die 
Metaphyfit und Moralwifjenfchaft auf die Baſis zergliederter Erfahrung zu jtellen 
(as a necessary means towards placing metaphysical and moral science on a basis 
of analyzed experience). Die aprioriftifche Philofophie betrachte er als das größte 
fpefulative Hindernis der jo dringend gebotenen Wiedergeburt des einzelnen und 
der Geſellſchaft. Dieſe könne niemals unter dem Einfluffe einer Philoſophie bewirkt 
werden, welche Meinungen zu ihrem eignen Beweife und Gefühle zu ihrer eignen 
Rechtfertigung erhebt. 

/ — 34) Sch dachte hierbei an denfüngft-nexjtorbenen hervorragenden Rechtsgelehrten 
Sir Henry Sumner Maine, den Verfaſſer des Ancient Law und mehrerer andrer 
5 f 42. bedeutenden Werke, welchem Mill zur Erreichung einer der höchiten und einfluß- 
(#7 ni m) reichten Stellen in der indifchen Regierung behilflich war, und anÖllerander Bain, 
HM ke) dem er, diesmal im Vereine mit Grote, eine Profeſſur an der Univerfität Aberdeen 
of ir N trotz vielfacher und jtarker gegnerifcher Ginflüffe zu verjchaffen wußte. Es geſchah 
— t» ) dies durch Beeinfluſſung des ebenſo gelehrten als aufgeklärten Sir George Cornewall— 
Lewis, dem „wir beide (es ſind dies Grotes mir gegenüber gebrauchte Worte) ſo 

PS lange in den Ohren lagen, bis er jene Ernennung vollzog“. 
yllh . 35) Auguste Comte et la philosophie positive, par E. Littre, Paris 1863, p. 399. 


ai Bifafe‘ Die Briefe Comtes an Mill Tiegen/febt geſammelt vgr in dem Bande Lettres d’Auguste 
Jır hal 23 à John Stuart Mill, Paris 1877, neuerlich Ken u Nu wen 
Alben veröffentlicht RL Sources, 1899 Dr 
— 36) Vergl. „Auguſt Conite und der Poſitivismus“, Geſammelte Werke, IX, 
S. 3 und 140. 
37) The miscellaneous writings of Lord Macaulay, London 1860, vol. I, p. XII: 
„It ought to be known that Mr. Mill had the generosity, not only to forgive, but 
to forget the unbecoming acrimony with which he had been assailed, and was, when 
his valuable life closed, on terms of eordial friendship with his assailant.“ 
3°) Bergl. die Urteile über Napoleon J. Gefammelte Werke, IX, ©.134; X, S. 49; 
ebend. ©. 126; XI, ©. 122, Die im Tert erwähnte Aeußerung über Napoleon IIT. 
als den „grumdjaßlofen Abenteurer, dem es für den Augenblick gelungen ift, Frank⸗ 
reich auf das politische Niveau Rußlands herabzudricen“, findet ſich in „Political 
Economy“, II*, ©. 351. In fpäteren Ausgaben wurde diefer Ausfall als nicht zur 
Sache gehörig getilgt. 
3%) Nicht minder ungerecht als gegen Napoleons intellektuelle Größe zeigte ſich 
Mill, und zwar aus dem gleichen Grunde, gegen Byrons dichterifches Genie. Nebſt 
der „Niedrigfeit feiner Ideale“ machte er ihm auch fprachliche Inkorrektheit zum 
Vorwurf. Das Wort über Byrons gemeine Ideale vernahm ich aus feinem Munde, 
während feine Gattin in meiner Gegenwart die Begeifterung für Byron „a mere 
popular delusion“ genannt hat. * Shelley jtand beiden weit höher als Byron, eine 
Schätzung, gegen welche ich vergebliche Einfprache erhob. Der „Hymn to intellectual 
beauty“ war wohl dasjenige Erzeugnis der modernen englifchen Poefte, dem fie die 
höchjte Bewunderung zollten. 
40) „Fortnightly Review“ 1865, ©. 477 ff. 
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#1) F.L. Olmsted, A traveller's observations on cotton and slavery in the 
American Slave-states, 2 vols., New York 1861; E. Dicey, Six months in the Federal 
States, London 1863; I. E. Cairnes, Slave-power, its origin and character, London 1863. 

#2) Ueber die von Thomas Hare empfohlene und von Mill warn befürmwortete 
Vertretung der Minderheiten vergl. das 7. Kap. der „Betrachtungen über Repräfen- 
tativregierung“, Gefammelte Werke, VIII, S. 95 ff. Unter den europäifchen Staaten 
bat feither außer Dänemark (ebend. ©. 117, Anm.) auch Italien jenen Grundſatz 
teilmeife verwirklicht (Legee elettorale vom Jahre 1882, Art. 65a und 75), desgleichen 
in neuejter Zeit das Königreich Serbien. 

+3) Schon nach Ablauf des eriten Jahres feiner parlamentarifchen Wirkfamkeit 
gab Mil feinem Mißmut dem Schreiber diefer Zeilen gegenüber unverhohlenen 
Ausdrud. In einem Aoignon, den 22. Auguft 1866 datierten Briefe gedenkt er. 
wehmütig jener „ruhigen Studien“, welchen er fich nunmehr für immer entrijjen 
wähnte und „welche doch für den Geift jelbft fo unvergleichlich wohltätiger“ feien 
„als das Läjtige Gefchäft des Abſplitterns Eleiner Gedanfenfpäne, die nicht zu groß 
fein dürfen, damit zwerghafte praftifche Politiker fie verfchlingen können, während 
fie Doch unfähig find, diefelben zu verbauen“ (IT am, indeed, reduced to wondering 
whether I shall ever be able to resume those quiet studies which are so pro- 
digiously beiter for the mind itself than the tiresome labour of chipping off little 
bits of one’s thoughts, of a size to be swallowed by a set of diminutive practical 
politicians incapable of digesting them). Sein Eintritt ins Parlament fei fait 
gegen feinen Willen erfolgt (I may almost say, in spite of myself); er habe fich zu 
diefem jchweren Dpfer nur in der niemal3 allzu zuverfichtlichen Hoffnung ent- 
ſchloſſen, zur Bildung einer Partei von wahrhaft vorgefchrittenen Liberalen einiges 
beitragen zu fönnen. Ein vollwichtiges Zeugnis über Mills parlamentarifche 
Wirffamfeit befigen wir jest von feinem Geringeren als dem Führer der 
englifchen Liberalen. Gladftone hat fich nämlich in einem an W. L. Courtney 
gerichteten Briefe (angeführt in der „Ball Mall Gazette” vom 19. Dezember 1888) 
wie folgt geäußert: „Herrn Mill3 hervorragende Geiftesgaben waren uns allen 
mohlbefannt, ehe er in das Parlament eintrat. Was fein Verhalten dafelbit ung, 
mir zum mindeiten, offenbarte, war der ungewöhnliche Adel feines Charakters. Sch 
pflegte ihn zu jener Zeit. gefprächsmweife..... ven Heiligen des Nationalismus zu 
nennen.... Allen Antrieben und Beweggründen, welche Parlamentarier durch Ver: 
mittlung ihres Egoismus zu beeinfluffen pflegen, war er völlig unzugänglich, ja 
unnahbar. Seine Rede- und Handlungsmweife wirkte in diefem Betracht wie eine 
Predigt. Anderfeit3 war er zwar ein Philofoph, aber ganz und gar nicht ein Mann 
der Schrullen. Er vereinigte, wie ich meine, den gefunden Sinn und praftifchen 
Takt des Staatsmannes mit der hohen Selbjtändigfeit eine3 einfiedlerifchen Denkers. 
Sch brauche nicht zu fagen — fügte Gladftone hinzu —, daß ich fein Erfcheinen 
mit Freuden begrüßte und fein Verſchwinden tief beklagte, und zwar im Intereſſe 
des ganzen Haufes der Gemeinen. Er war uns allen heilfam (He did us all good). 
In jeder Partei, innerhalb jeder politifchen Richtung find — ich muß es fchmerzlich 
bedauern — folhe Männer jelten.“ 

44) „Srenzboten” 1868, ©. 412. Nicht minder irren diejenigen, welche gleich 
dem Verfaſſer des Nachrufes in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ 1873, 
Nr. 137, Beilage, in Mill3 auf die Reform des Grundeigentums bezüglicher Agitation 
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eine Verirrung feines Alters erblicken. Er hat fich in jehr ähnlichem Sinne ſchon 
in dem 1840 veröffentlichten Auffat über Goleridge geäußert (Gejfammelte Werfe, X, 
©. 238 f.). 

45) 1 Rern der leidenfchaftlich bewegten und wie von der Ahnung fommender 
Gefahren durchzitterten Flugſchrift England and Ireland, London 1868, bildet der 
Sat: „Was in Srland not tut, ift eine Kommiffion ... die jeden Pachthof zu unter: 
fuhen und den gegenwärtigen veränderlichen in einen fejten Pacht umzuwandeln 
hat“ (S. 86). Hierbei fol das Intereſſe des Grundeigentümerd durch eine Staat3- 
garantie und durch die VBerückjichtigung der vorausfichtlichen Wertjteigerung des 
Grundſtückes volljtändig gewahrt bleiben. Gewarnt wird aber allerdings vor jeder 
Verjchleppung; es werden für jene Kommiffion Zmwangsgewalten und deren An— 
wendung auf Grund einer ftreng richterlichen Unterfuchung verlangt. „Es hat eine 
Zeit für Vorfchläge gegeben, die darauf abzielten, jene Umgejtaltung auf dem Wege 
allmählicher Reform durch die bloße Förderung freiwilliger Vereinbarungen (zwifchen 
Pächtern und Grundherren) zu bewirken; aber der Band der fibyllinifchen Bücher, 
in dem dies gejchrieben ftand, ift verbrannt“ (©. 22). 

6) Darüber kann man jebt vergleichen W. Rocher, „Syitem der Volkswirt— 
ſchaft“, IL”, ©. 231. Daß „die beabfichtigte allgemeine Vererbpachtung der mecklen— 
burgifchsfchwerinfchen Domanialbauernhöfe“ nicht vollftändig durchgeführt worden 
ist, tut ig zur Sache. 

7) In jeinen legten Lebensjahren hat Mill mitunter einen größeren Freundes- 
frei an jeinem Mittagstifch verfammelt. Hier iſt Herbert Spencer (vergl. deſſen 
Autobiographie II, 121) nicht allzufelten mit dem Grotefchen Ehepaar, mit Alerander 
Bain und Gemahlin, mit Profeffor Gliffe Leslie, mit Lord und Lady Amberley 
zujammengetroffen. 

#8) Diefe Tatjache ward mir von Mrs. Grote erzählt. — Mill und Grote, 
die durch viele ihrer jtärkjten Ueberzeugungen gleichwie durch ihre gemeinfame Ver- 
ehrung für Bentham und James Mill zu Iebenslanger inniger Freundfchaft ver- 
bunden waren, bildeten in manchem Betracht einen auffälligen Gegenſatz. Zunächſt 
war ihr Temperament ein grundverſchiedenes. Mill war Sanguiniker, Grote 
Melancholiker. Der erſtere klagte nicht ſelten über die düſtere, hoffnungsloſe Anſicht 
von den menſchlichen Dingen, die er bei letzterem antraf und die er auf leibliche 
Urſachen (auf „constitutionally low spirits“, wie er ſich ausdrückte) zurücdzuführen 
pflegte; Grote hinwiederum ſchalt den immer jugendlichen Mill einen unverbejjer- 
lichen Optimiſten. In betveff vieler wirtjchaftlicher Einzelfragen waren ſie geteilter 
Anficht. Zur Zeit des amerikanischen Bürgerkrieges, welcher die öffentliche Meinung 
Englands fo tief erregte, ftanden fie in entgegengefeßten Barteilagern. 

49) Daß er in feiner Jugend Deutſch gelernt hat, erzählt ung Mill jegt ſelbſt 
in der Autobiography (S.119). Zitaten aus deutfchen Dichtern und Proſaikern be- 
gegnet man dort ©. 156, desgleichen am Anfang des obenerwähnten Auffates iiber 
Armand Garrel, Dissertations and Discussions, I, p. 211, nicht minder in dem 
System of Logie, IS, p. 422; Bemerkungen über Eigentümlichkeiten der deutfchen 
Sprache findet man ebend. II, p. 268. In einem von Bain (J. S. Mill, A Criticism) 
veröffentlichten Briefe vom 8. Januar 1844 berichtet Mi über den Inhalt der 
Logik von Beneke, welche diefer ihm gefchickt hatte und die er damals las, wobei 
jeder Gedanke an eine Ueberſetzung ausgeſchloſſen ijt. Sch führe dies alles an, weil 
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Georg Brandes in feinem ſchönen Buche „Moderne Geiſter“, Frankfurt 1882, ©. 148, 
auffälligerweife behauptet, Mill habe „von der deutfchen Literatur nie eine Zeile 
im Original gelefen“, vergl. auch S. 154. Ich wollte nicht einfach Behauptung 
gegen Behauptung ftellen; ſonſt hätte ich mich mit der Verſicherung begnügen können, 
daß ich jelbjt wiederholt Mill deutfche Bücher und Zeitfchriften habe lefen ſehen 
und ihn auch über die deutjche Wiedergabe einzelner Ausdrücke in der „Logik“ 
mehrfach zu Rate ziehen konnte. 

50) Eingehende Aeußerungen über Goethe findet man in der Examination of 
Sir William Hamilton’s philosophy (©. 612 und 616), desgleichen Autobiography 
(S. 153 und 255). 

51) Ueber jeine Wertſchätzung der Haffifchen Studien und fein Verhältnis zu 
den betreffenden pädagogifchen Fragen hat fih Mill am eingehenditen: in feiner 
Rektoratsrede (Gejammelte Werke, I, ©. 219 ff.) und in der Autobiography (©. 30 
und 307) geäußert. (Vergl. außerdem Geſammelte Werke, IX, ©. 232 ff.; X, ©. 28; 
XI, ©. 56, Anm.) Doc war er troß feiner Vertrautheit mit vielen, und darunter 
auch mit manchen wenig gelefenen Haffifchen Autoren niemals das, was die Eng- 
länder „an accurate scholar“ nennen. Man findet in feinen Schriften wie in feinen 
Reden mancherlei Eleine Berjehen, auf welche man das Wort anwenden kann, das 
er einmal ſelbſt in bezug auf den franzöfifchen Gefchichtfchreiber Michelet und 
dejjen geringfügige Detailirrtümer geäußert hat: die Berichtigung derſelben fei 
„eine jehr geeignete Bejchäftigung für diejenigen, welche die erforderlichen Kennt- 
niſſe bejigen und nichts Wichtigeres zu tun haben” (Dissertations and Discussions, 
II, p. 144). 

52) Gefammelte Werke, VII, S. 62. Für das im Tert' Folgende vergleiche man 
überdie3 Gejammelte Werke, I, ©. 260. 

53) Ich fee die betreffende Briefjtelle (Bladheath Park, 4. Dezember 1858) 
hierher: „Your letter found me under the shock of the bitterest calamity which 
could possibly have fallen on me. I have lost by a death which may almost be 
called sudden my perfect friend, companion, guide, teacher, all in one. The little 
you saw of her may have been enough to make you surmise that there was much 
more to see, but nothing I could say would give you the smallest idea of what 
she was or of what her loss is to me.“ 
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Te Deutihe Verlags-Anftalt in Stuttgart ee 








‚ Marie Hanfen-Taylor, Aus zwei Weltteilen. 
Erinnerungen. Geheftet M. 5.—, gebunden M. 6.— 


, Marie Hanfen-Taylor ift Die Witwe des 1878 als Gefandter der Ver- 
einigten Staaten in Berlin verftorbenen Bayard Taylor, der, ſowohl als 
Urheber der beiten englifchen „Fauft“-Lleberfegung, wie durch feine eignen 
Schöpfungen, unter den Vertretern der nordamerifanifchen Literatur in 
vorderjter Neihe ſtand. Die Berfafferin gibt hier anziehende Bilder aus 
ihrem Vaterhaufe, Dann aus dem internationalen Getriebe Roms, aus dem 
Land: und Stadtleben in den Vereinigten Staaten befonderg in den fech- 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts und ſchließt mit Der leider nur zu 
furzen amtlichen Tätigkeit Taylors in Berlin. Wie ung die überaus fym- 
pathiiche Geftalt Bayard Taylors menschlich nahefommt, fo gewinnt auch) 
feine treue Lebensgefährtin unfre volle Achtung und Seilnahme. 


Alberta von Puttfamer, Die Aera Manteuffel. 


Federzeichnungen aus Elfaß-Lothringen. Inter Mitwirfung von Staats- 
fefrefär a. Dd. Mar von Puttlamer herausgegeben. Geheftet M. 5.—, 
gebunden M. 6.— 

Neue Freie Preffe, Wien: „Ein ſchönes, ernftes Buch, das nicht bloß eine 
Sammlung von Federzeichnungen, fondern, wenn man von feinem apologe- 
tiſchen Charakter abfieht, faſt eine Gefchichte Elfah-Lofhringens unter der 
Statthalterfhaft Manteuffels iſt.“ 


U. von Stoſch, General und Admiral, Denkwürdigkeiten. 


Briefe und Tagebuchblätter. Herausgegeben von Alrich von Stoſch. 
3. Auflage. Geheftet M. 6.—, gebunden M. 7.— 


Der Tag, Berlin: „Es gibt Denfwürdigfeiten, deren Bedeutung vornehmlich 
in ihrem fachlichen Inhalt, ihrem hiftorifchen Quellenwert beruht, und es gibt 
Denktwürdigfeiten, Die den Lefer fefleln und anregen, weil in ihnen eine Per— 
fönlichfeit zu Worte kommt und Durch ihre Lebensführung ein rein menfchliches 
Intereſſe erwect. Bon diefem Buch, das den Namen Albrechts von Stoſch 
trägt, Tann man jagen, daß es nach beiden Seiten hin ausgezeichnet tft.“ 


Robert von Mohl, Lebenserinnerungen. 1799—1875 
2 Bände. Mit 13 Bildniffen. Geheftet M. 10.—, gebunden M. 12.— 


Augsburger Abendzeitung: „Mit dem vorliegenden Werk ift die Memoiren: 
Literatur um einen neuen wertvollen und ftellenweife recht intereflanten 
Beitrag bereichert worden. Der Staatsmann und Gelehrte Nobert Mohl 
hat in der Entwiclungsgefchichte des deutſchen Einheit3gedanfeng immerhin 
eine nicht unbedeutende Rolle gefpielt, wenn er auch nicht zu Den großen, 
Dirigierenden und ausfchlaggebenden Faktoren gehört hat, und was er und 
in feinen Erinnerungen erzählt, hat als wichtige und interefjante Ergänzung 
zur Gefchichtsfchreibung feiner Zeit Anfpruch auf allgemeinfte Beachtung.” 


U. F. Graf von Schad, Ein halbes Jahrhundert. 


Erinnerungen und Aufzeichnungen. 3., durchgefehene Auflage. 3 Bände. 
Geheftet M. 15.—, gebunden M. 18.— 


Der Bund, Bern: „Graf von Schadk hat mit diefen feinen Memoiren der Deuffchen 
Nation eine Gabe Dargebracht, die noch unendlich Höher zm achten ift als 
feine berühmte Gemäldegalerie in München. Wer fich ein Buch wünſcht, 
voll Schönheit, vol Weisheit, voll neuer Auffchlüffe, ein Buch über alle 
europäijchen Länder und die Gefchichte und Kultur unfrer Zeit, der wünfche 
fih Schacks „Ein halbes Jahrhundert“. x 


ser Deutfche Berlags-Anftalt in Stuttgart we 


Klaſſiker der Runft 
in Gejamtausgaben 


Des Meiſters Gemälde in 202 Abbildungen. 
l Raffael. Mit einer biographiſchen Einleitung von Adolf 


—— Gebunden M. 3.— 
Des Meifters Gemälde in 405 Ubbil- 
IJ. Rembrandt. e eiſter emälde in i 


dungen. Mit einer biographiſchen Ein- 
leitung von Adolf Rofenberg. . 


Gebunden M. 8.— 


a4} Des Meifterd Gemälde in 230 Abbildungen. Mit 
In. Tizian. einer biographiſchen Einleitung von Dr. Oskar 


Fiſchel. Gebunden M. 6.— 


Nr Des Meifters Gemälde, Kupferſtiche und Holz: 
IV. Dürer. fhnitte in 447 Abbildungen. Mit einer bio- 


graphifchen Einleitung v. Dr. Valentin Scherer. 
Gebunden M. 10.— 


Des Meifters Gemälde in 551 Abbildungen. 
V. Rub ens. Mit einer biographiſchen Einleitung von Adolf 


a Gebunden M. 12.— 


Dr. U. Dresdner fchreibt u. a. in der Breslauer Zeitung: 
„Wir erachten den Gedanken, das Werk der größten Rünftlerperfönlich- 
feiten Darzuftellen und dieſe Darjtellungen für einen mäßigen Preis 
weiten Rreifen zugänglich zu machen, für einen der nüglichiten und frucht- 
barjten unter all den vielen, die im legten Jahrzehnt in der. Runftliterafur 
zur Verwirklichung gelangt find.“ 


Prof. Dr. U. Geßler in der Nationalzeitung, Bafel: 


„Wir zweifeln nicht, daß dieſes buchhändlerifche Meifterunternehmen — 
anders können wir die Publikation nicht bezeichnen — mit Freude und 
Begeifterung aufgenommen wird.“ 


Sn Borbereitung: Velazquez, Michelangelo, van 
— — —SOghychk, Schwind, Murillo, Holbein. 
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